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Physik und unorgcmi^che Chemie. 

debr wertbvoUe Untersncbongen über den Sehall, Sch^iL 
sowohl in Betreff der Theorie desselben, ak in Be- § JJeibler* 
treff ihrer Anwendbarkeit in musikalischer Hinsicht, 
sind von Scheibler angestellt, und von Röber*) 
beschrieben worden. Ich iv^erde die Resultate mit 
des Verfassers eignen Worten anführen: 

Empirische Nachweisung der Proportionalität der 
Stöfse und des UbteVschiedes der erzeugten Töne. , 
(Unter Stöfsen ist hier der Ton verstanden, der ent« 
steht, wenn die ungleich breiten Schallwellen in eine 
gemeinschaftliche zusammenfallen, z. B. wenn von 
Wellen des einen Tones 4 dieselbe Breite wie 5 
vom anderen haben, welche Stöfse dann auf jede 
4te Welle des ersteren fallen.) 

Auffindung einer von dem schwankenden Ur- 
theil des musikalischen Gehörs völlig unabhängigen 
Stimm -Methode. 

Empirische Nachweisung, dafs sich die Zahl der 
Stöfse zum Unterschiede der Vibrationen wie 1:2 
verhält. 

Eine auf dieses Verhältnifs gegründete Methode^ 
fie Vibrationen eines Tones zu finden. 

Herleitung der Geschwindigkeit der StÖ&e aus 



*) PoggendL Aimal XXXIL 33ß. 492. 
Berzdio« Jdires«Beridit XV« ' 



einer figürlichen Darstellung der Verdichtungen und 
Verdijinnungen zweiei^ einfachen Töne. 

Entdeckung solcher Stöfse» welphe nicht unmit- 
telbar aus dem Zusammenklingen i^weier einfachen 
Töne hervorgehen, und Auffindung des Gesetzes der 
Geschwindigkeit fBr diese StöCse. 

Stimmung der reinen Intervalle vermittelst der 
Stöfse der Combinationstöne, und Benutzung dieser 
Stimmung zu einer bequemeren Auffindung der Vi- 
brationen eines Tones« 

Im Jahresb. 1834, pag. 3*, erwähnte ich, dafis 
CG. Hällström ähnliche Versuche angestellt habe. 
Röber, der dieselben nicht unbeachtet liefs, fand 
bei den Scheibler 'sehen Versuchen Abweichungen 
von Professor Hällström's Angaben, über welche 
/ der Letztere mir folgende Erklärung mitgetheilt hat: 
> Seh eibler hat gefunden, dafs ich, in der genann- 
ten Abhandlung, in Betreff der hörbaren Pulsatio- 
nen-Anzahl beim Zusammentönen zweier Stäbe, im 
Irrthum sei; ich hielt sie^ämlich für gleich mit dem 
Unterschied in der Anzahl von einfachen Schwin- 
gungen dec tönenden Stäbe, Scheibl^r aber bat 
sie glaich gefunden mi.t der halben AnzahL ^ Aus der 
!Natur der Sache finde ich nun, dafs er Recht bat. 
Burch einen Irrthum des Organisten, der bei meinen 
Versuchen auf der Orgel zu Äbo anschlug und die 
Töne angab, bekam, icji die Odtaven um eine tiefer 
angezeichnet, als hätte sein müssen. Diefs ändert 
jedoch nicht die Übrigen Umstände in meiner Alv- 
handlung, und deshalb bestätigen Scheibler's Ver- 
suche die meinigen, die also T^atsacben bleiben, 
^ upgeachtet die Thedrie keine Rechenschaft davon 
geben kann.« 

Töoeavoik Von Cagniard Latour*) sind verschiedene 
Fltaigkcitea. _^ ^ ^ . 

*) Aimales de C^i. et de Pb. LYI. 280. 
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V^die fiber die tönende Eigenscbaft tod FlOsrig- 
keiteo, und ilber die im letzten Jahresb., pag. 5.» 
erwähnten Yibrations gloliulaires angestellt worden. 
Diese VersoGhe, die in der Tbat nicbt obne Interesse 
sind, können Tielleicbt bei weiterer Fortsetzung 'und 
AnsdehnuDg über die innere Construction des Ge- 
hörorgans und der Yerricbtungen seiner Tbeile Auf* 
Uärung geben. Jetzt sind sie nur noch eine Sanun- 
long Ton wenig zusammenhängenden Tbatsachen, 
die keine allgemeinen Resultate geben, weshalb ich 
audi im Uebrigen auf die Abhandlung verweisen 



Die merkwürdige Natur des Lichts ist und bleibt Licht, ^ 
ein Feld der Forschung, welches niemals gänzlich Y* ?*" 
za umfassen sein wird. Seitdem man angefangen toq New- 
K nach der Undulationstheorie die Erscheinungen A^^.'^'^* 
ueDtlicher zu verstehen und leichter a priori zu be- «adi. 
stimmen, ist man bem(iht, solche Umstände näher 
ZQ untersuchen, die nur für die ' Emanationstheorie 
ZQ sprechen scheinen, und es wird nun wahrschein- 
lich, dafs sie in Fehlem der Versuche begründet 
^d, welche letztere, mit gehöriger Beobachtung al- 
ler Nebenumstände angestellt, bis jetzt nur den Vor- 
aossetzungen der Undulationstheorie gemäfs ausge- 
fallen sind. Ich habe in den vorhergehenden Jäh- 
fesberichten einige gelungene Versuche der Art, na- 
loentliGh vdn Airj, angegeben. Derselbe unterwarf 
I^ewton's Diffractionsversuch einer Berechnung, die 
^ahin aosfiel, dafs jener Versuch zu einem unrichti- 
Sea Resultat geführt hat, und als ihn Airj von 
^eoem wieder anstellte, gab er in dem Grade ein 
<Atgegengesetztes Resultat, dafs auf die Stelle, wo 
^^wton einen Schatten gefunden hatte, das Licht 
<^Qcentrirt auffiel. 

Die von Brcwster aus der ^sorptio» des Absorption 



Aes Lichts Licbts hergeleiteten Eiawtirfe gegen die Undolations- 
*?i^^'^°" ^^ß^'i^» ^^? '^^^ ™ vorigen Jahresb.,-pag* 7., an^ 
iheorie er- führte, bei Erwähnung der schwarzen Ränder, die 
kMrt. |^j|;)| ioi prisoiatischen Farbenbild zeigen^ wenn das 
.Licht durch gewisse farbige Gasarten gegangen ist, 
sind, wie es scheint, durch den Baron Wrede'1^^ 
beseitigt worden, der versucht hat, sie nach der Ua* 
dulationslheorie als Folgen von Interferenzen zu er- 
klären, entstanden durch Retardationen des Lichts, 
deren Ursache gegenwärtig nicht sicher einzusehen 
ist, die aber vielleicht eine nothwendjge Folge da- 
von sind, dafs die Körper aus kleinsten Theilchen 
(Atomen) bestehen, -die durch gewisse Kräfte in be- 
stimmten Abständen von einander gehalten werden, 
und der durchgehenden Lichtwelle einen Widerstand 
. entgegensetzen; hieraus mufs eine partielle Reflection 
folgen, wobei das so zurückgeworfene Licht von 
einem anderen kleinen Theil oder Atom, der von 
[Neuem den Widerstand leistet, in seiner vorhefge« 
henden Richtung partiell zurückgeführt wird, und so 
in das Unendliche weiter.,. Auf diese Weise kann 
man sich die Entstehung einer unendlichen Reihe 
von Lichtwellen -Systemen vorstellen, ,von denen ein 
jedes eine geringere Intetisität hat, als das nächst 
^ ' vorhergehende, und, im Vergleich mit diesem, um 

ein Stück retardirt ist, gleich der doppelten Entfer- 
nung zwischen den reüectirenden Flächen. Wäre 
auch diese Vorstellung von Interferenzen, abgeleitet 
von Reüectionen zvrischen den kleinsten Theilen, 
nicht in der Natur begründet, so ist es doch ziem- 
lich klar, dafs sich . das Phänomen auf ein solehes 



*) Kongl Tel. Acad. Handl. 1834, p. 318., mid danus in 
Pt%5«nd. Aiiiial. XXXIU. 3^. 
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ganz ein&clies, mathematiscbes^ Prinzip zarückfQhreii 
Wsty wodurch es; statt ein Gegenbeweis zn sein^ 
eioe Folge der Voraossetzungen der Undalations* 
tbeorie wird, Yen dieser Ansicht ausgehend, ist es 
Wrede geglfickt, mit Glimmerblättchen dieselben 
schwarzen Ränder im prismatlsdhen« Farbenbild her- ^ 
TorzurafeUy wie sie bei Anwendung von Salpetrig- 
säuregas und Jodgas hervorgebracht werden« 

Fs ist bekannt, daCs gewisse Auflösungen bei Optische 
Feuerlicbt und bei Tageslicht verschieden gefärbt ^««»ch« von 
sind; Die Lösungen der Cbromoxydsalze sind bei 
Tageslicht im Durchsehen schön grün, bei Feuerlicht 
sind sie roth. Talbot^) hat nachgewiesen, dals 
sich die Ursache dieses Verhaltens zeigt, wenn man 
mit einer solchen Lösung ein hohles Prisma anfttUf, 
dessen Brechungswinkel zwischen 5^ und 10^. ist, 
and durch dieses Prisma eine Lichtflamme betracb^ 
tet Man sieht dann nur eine grüne und eine rothe 
Flamme,' und alle anderen Theile des Specfrums sind 
absorbirt. Betrachtet man dagegen, wie gewöhnlich, 
die Farbe der Lösung in einer Flasche, so decken 
die beiden Bilder \einander, und es ist dann nur das- . 
)enige sichtbar, welches bei der angewendeten Alt 
vonXicht das ^stärkere ist; ^bei Tageslicht ist -dieb 
das grüne, und bei Feuerlicbt das rothe. 

Talbot hat die. Beschaffenheit des prismati- 
schen Farbenbildes von einigen gefärbten I^lättimeii 
untersacht; Bekanntlich ertheilen sowohl die Stron- 
tium-, als die Lithium -Verbindungen der Flamme 
brennender Köf per eine rothe Farbe, die bei Feuer- 
licht nicht zu unterscheiden iist, a|)er bei Tageslicht' ' '^ ;' 
sich dadurch verschieden zeigt, dafa^die Litfaionflamme ^ . ^ ^ 
in's Purpurfarbene oder eher in's Violette zieht. Aber 



*) L. and E. PiiiL llUg. and Joom. of Sdence, IV. 113. 



auch bei Fenerlicht Vünnen diese Flammen unter- 
schieden werden, wfenn man sie durch ein Prisma 
betrachtet. Die Str^ntiandamme enthält, au{ser einem 
rotbgelben und einem scharf hellblauen Strahl^ eine 
grofse Anzahl rother Strahlen, die alle durch dunkle 
Zwischenräume von einander getrennt sind« - In der 
/ Lithionflamme dagegen ist das Roth ungetheilt. Durch 
diese prismatische Analyse läfst sich also die kleinste 
Spur dieser Körper erkennen. 

Die Flamme von brennecidem Cjangas gibt, wie 
Licht, welches durch Jodgas gegangen ist, ein gerän- 
dertes Spectrum, wie. schon J. Herschel vor meh- 
reren Jahren beobachtete. Nach Talbot besteht 
das violette Ende dieses Spectrums aus drei Stök- 
ken mit breiten Zwischenräumen» «von denen da8_ 
letzte bedeutend weit von den anderen entfernt liegt, 
>und, ungeachtet es dem violetten Ende angehört, 
doch ein weifsliches oder graues Ansehen hat. 

Femer machte Talbot den Versuch*), die 
durch Lichtpolarisation hervorgebrachten Phänomene 
durch ein zusammengesetztes Microscop zu betrach- 
ten« ^ Es wurde dazu eine eigene^ VorrichtuDg ange- 
wendet» >^obei Doppelsp^th das Polarisirende v^ar 
(Tarmalin bietet zwar ein einfacheres .Mittel dar» 
eignet sich aber nicht wegen der Farbe); die hierbei 
sich zeigenden Erscheinungen versprechen , künftig 
j^n wijssenschaftliches Interesse zu gevi^äbren. Die 
bis jetzt von. Talbot beschriebenen waren eigent- 
lich ro^hr schön für. das Auge, als wichtig für die 
(Lehre vom Licht. 
Nene Art ge- Mungo Ponton**) hat eine neue Art ge- 
^ Ben. '^' förbter Bänder oder Fransen beschrieben , die von 



"") L. and £. Phil. Mag. Y. 3^. 
*«> £4< t^e^. PhiL Joam; Xa^IL 191. 



gewissen Glasarteib herrorgebracht werden, und zwi- 
sdien zwei Scheiben von solchem Glas, die man so 
parallel wie möglich, und auch in bedeutender Ent- 
fernung von einander hält, entstehen. Durch eine 
dazwischen geschobene Glasscheibe werden sie nicht 
weggenommen, wohl aber durch Terpenthinöl oder 
canadischen Balsam, wenn man diese auf die eine 
oder die andere Seite des ein^n Glases streicht 
Diese geßirbten Bänder bestehen aus 4 Abwechse- 
langen von WeiCs, Schwarz und Farbig, von denen 
die 2 innersten zu einer zusammenfallen, wenn di^ 
Glasscheiben vollkommen parallel sind; sie entste- 
hen von dem Licht, welches von den vorderen Sei- 
ten der Scheiben durch Heflection gegen geworfen* 
wird^ so daCs die Strahlen 3 Reflectionen und 4 Re- 
fractienen erleiden, ehe sie zum Auge gelangen. In 
homogenem (monochromatischem) Licht verschwin- . 
den die Farben, und' man bekommt eine Abwech- 
selung von schwarzen und weifsen Strichen, deren 
Anzahl von 10 und 12 bis^ zu einigen Tausenden 
varürt. Ponton glaubt, dafs dieses Phänomen zur 
Bficrometrie anvrendbar sei, indem die Entfernung 
der Fransen von einander durch fast unmerkliche ' 
Aenderungen in der gegenseitigen Stdlung der Glas- 
scheiben bedeutend verändert werde, wodurch die 
Dicke eines Körpers, den man zwischen die Schei- 
ben auf die' eine Seite legt, während siä auf der 
anderen bis an einander liegen, mit Sicherheit bis 
^ Tvvinr cüics Zolles oder darunter gemessen wer- 
den könnte, 

J. Chevalier*) gibt an, dafs das Licht von Polarisation 
klarer Luft polarisirt werde, und dafs diese Pola- ^^Jl^toll? 
risation bei 30 Grad Entfernung von der Sonne be* phsre. 



*) Llnstitai, r^o. 50. p. 137. 
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' merkbar za 'werden anfange , nnd ihr Maximum bei 
90 Grad Entfernung erreiche. Nadi ihm deutet das 
Phänomen auf Polarisation durch Reflection von FlS- 
chep zwischen wenig Terschieden dichten Medien , 
und von Polarisation durch .Transmission will er 
keine Spur gefunden haben* Airy hat gefudden, 
dafs, in horizontaler Richtupg, Polarisation bis auf 
9 Grad Entfernung von der Sonne beobachtet wer- 
den kann, dafs sie aber in verticaler Richtimg» d. h* 
(iber oder unter der Sonne, schon in einer weite- 
ren Entfernung verschwindet. Das Licht ist polaris 
sirt gegen eine Ebene, welche durch die Sonne geh^ 
und diese Polarisationsebene wird nicht in der Nähe 
der Sonne invertir^ wie, nach Airy, neuerlich Ar ago 
angegeben hat Diese Angaben der englischen Phy- 
siker veranlafsten Arago folgende, auf eigene Versu- 
che gegründete Angaben mitzutheilen: Das himmel« 
Illaue Licht, welches durch die Strahlenrefle'ction der 

.' Lufttheilchen, und ^ nicht durch Luftspiegelung oder 
Reflection von Flächen ungleicher Luftschichten eot^ 
steht, ist partiell polarisirt, und das Maximum dieser 
Polarisation liegt 90 Grad von der Sonne. Das 

. Licht, welches durch eine Wolke kommt, ist nicht 
polarisirt, so lange sich der Beobachter in der Wolke 
befindet ; hat aber dann das Licht eine gewisse 
Strecke klarer Luft durchlaufen, so ist es sichtlich 
polarisirt. Schon eine Strecke von 50 Meter ist 
hinreichend, diefä bemerkbar zu machen. Das Mond« 
licht enthält einen bedeutenden Antheil polarisirtes 
Licht' M^n überzeugt sich leicht davon, wenn die 
Beobachtuiig beim ^ersten Viertel geschieht. Man 
findet dann, daCs ein bedeutender Theil dieses Lichts 
durch Spiegelreflectipn zu uns geschickt wird. Be« 
trachtet man die atmosphärische Lichtpolariaation in 
der durch die Sonne gehenden Verticalebene, so fin- 
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iti man, daüs die Polarisa^on , nachdem sie bis za 
90 Grad im Zunehmen 'war, ivieder abnimmt, ganz- 
M verschwindet, und darauf die Richtung uillkehrt« 
Diese Erscheinung ist in klarer Luft so constant, 
da(jB ein Beobachter, der - der Sonne den Rücken 
znkehrt, durch Aufsuchung des Mullpunktes ziemlich 
nahe den Azimuth und die Iföhe der Sonne bestim» 
men kann. Die Gegenwart einer Wolke verrttcl^t 
den Nullpunkt bedeutend. DaCs die englischen Phy- 
siker die Umkehrung der Polarisationsrichtung nicht 
gefanden haben, darf nicht verwundern, da sie die- 
selbe in der Nähe der Sonne* suchten. Die Umkeh- 
niDg rührt von den Tervielfachten Reflectionen in 
der Luft her *). ^ 

Ueber die in Kijstallen entstehenden Polarisa- PoliTiMtions- 
tionspbänomene sind yerschiedene Untersuchungen .^^^|^^jj^^ 
angestellt worden.- Neumann^^) hat eine Ab- 
handloDg über die optischen Axen und die Farbea 
in polarisirtem Licht von zweiaxigen Krystallen mit- 
getheilt, und J. Müller***) hat die isochromati- 
schen Farben erkUrt, die sich bei einaxigen Kry- 
stallen in homogen polarisirtem Licht zeigen, wenn 
der Kry stall parallel mit der Axe geschliffen ist* 
Beide^rbeiten sind von der Natur, dals^sie keinen 
Auszog gestatten. 

Verschiedene LichtphSnomene, die unter nian^ LiehtphSno- 
cherlei Umständen im Auge entstehen, sind von Mifs "^oge?^ 
Griffeths, Queteletf) und Aimeft) beschrie- 
ben worden, über die ich aber hier nicht berichten 



*) Folgend. Aünal XXXÜ. 12S. 

**) A. a. O. XXXni. 257. 

***) A. a. O. pag. 282. 

t)A.a. 0. XXXI. mjXXHlt 478. 

tt) Annales de Gh. et de Vk LYL 108. 
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kann^ ohne weitläufiger za werden, als es die Na- 
tur dieses Berichtes erlaubt. 

Gestalt äer Krause ^) h^t die Krfimmungen der Theile des 

A s«8 ^ Auges gemessen. Man bat sie im AHgemeiDen als 
Theil^ von Sphären betrachtet; aber durch Messung 
mehrerer Abscissen auf dem Bogen der Hornhaut , 
dem [Durchmesser der Linse, der hinterien Hälfte der 
. Augenaxe und dem Durchmesser der hinteren Wöl- 
bung des Augapfels, und der zugehörigen Ordina- 
ten, fand er, dafs die meisten dieser Krümmungea 
Curven einer höheren Ordnung sind. Die vordere 
. FJäche der Linse ist elliptisch, ^hre hintere Fläche 
parabolisch ; die hintere Wölbung des Augapfels bil- 
det ein EUipsoid. Da vermuthlich das Auge das 
^ ToUkommepste aller optischen Instrumente bt, so 
verdiente seine mathematische Construction, sdion 
wegen der in der Dioptrik davon ' zu machenden 
Anwendungen, vojilständig erforscht zu werben. 
Neaesphöto- Talbot^*^) hat ein neues Prinzip für die Pho- 

"pjk^pl^ tometrie, oder für die Vergleichung von Licht von 
ungleicher Intensität versucht Es gründet sich auf 
Folgeiiides : Läfst man einen leuchtenden Punkt sich ^ 
rasch im Kreise bewegen, so rieht man einen Licht- 
ring. Je gröf^er der Kreis ist, um so gröCser ist 
der^Lichtring; da aber darum nicht mehr Licht ent- 
^ steht, so mufs die Licht -Intensität in dem Grade 
abnehmen, als sich der Lichtkreis erweitert* Die 
Schnelligkeit der Bewegung ist ohne Einflufs. In 
Betreff der Anwendungsweise- dieses Verhaltens zu 
^ photometrischen Zwecken, mufs ich auf die Abhand- 
lung verwdsen. 

Optlsdie Im vorigen Jahresb., pag. 21.» erwähnte ich der 

Spielwerke. 

*) joggend. AnnaL XXXL^3. 
. r •♦) L. «na E. PhiL Mag, V.,327. 
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fitrobo8f»pi8cfaen Tafeln Ton Stampfer, oder des 
Phenakistiscops too Pla^teau; tod diesen hat man 
einige Abändeningen , gemacht H o rn e r ^s Dftda* 
leoin *) ist. eine solche stroboscopische Scheibe^ an 
ilrer Peripherie umgeben Ton einem niedrigen Cylin« 
der, aaf welchem die Oefinungen, durch welche die 
bewegli^n Bilder gesehen werden, nadi denselben 
Gesetzen wie auf jenep Scheiben selbst ausgeschnit- 
ten 8iod. Man braucht nun nicht die Sdieibe vor 
eineo Spiegel %u stellen» sondern läfst.sie nur ge- 
gen das Licht gehalten rotiren, indem sidi der Be- 
trachtende so stellt, daÜB er durch die Oef&iungen 
im Cylinder die auf dem, von ihm entfernteren, Theil 
der Scheibe vorbeifährenden Figuren sieht. Dieb 
\aX den Vortheil einer voUkommneren Erleuchtung 
nod gestattet vielen Personen zu gleicher Zeit dais 
Spielwerk zu betrachten. 

Ein anderes, ähnliches optisches Spielwerk ist 
Bnsolt's Farbenkreisel**). Es ist diefs eine aus 
einer Legimng von Blei und Zink verfertigte Scheibe 
von 4|> Zoll Durchmesser, 1 Zoll Dicke und unge- 
f^br 5 Pfund Gewicht, die vermittelst einer gut ge- 
bÜBtenAxe einen Kreisel bildet,, der durch eine um 
die Axe gewundene Schnur in Bewegung gesetzt 
^. Vermittelst einer besonderen Vorrichtung wird 
6r dabei auf einem Punkt erhalten, und setzt ipan 
ihn aaf einem Porzellanteller in Bewegung, so kann 
^ ganze 45 Minuten in Bewegung bleiben. Man 
verschafft sich nun eine Reihe dünner Pappscheiben 
^on verschiedener, aber gleichförmiger Farbe, und 
d)en so eine 'Anzahl verschieden gefärbter längli- 
^T Streifen oder Flfigel, die, gleich den Scheibeni. 



*) L ind K PkU. Hag. IV. 3a. 
**} Poggend. Amud. XXXU 66«. 
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in der IMBtte ^ Loch faaben,\ durch welcbes die 
Axe des'^Kegels so eben frei bindurcbgeht Nach« 
dem der Kreisel auf, dem Teller in Station ver- 
setzt ist, ISfst man erst titte der Scheibaiy und dann 
naeh und nach einen oder mehrere der anders far- 
bigen Streifm oder Flügel über die Axe auf den 
Kveisel fdlen. Hierdnrch entsteht ein Wechsel von 
Farben, von dessen Schönheit n^an sich ohne eigene 
Anschauung des PJbänomens keinen richtigen Begriff 
machen kann» ^ 
Phosphoreii* : Die bekannte Erscheinung, dafs gewisse Körper, 
^oktion. 1^^^^^^°^ ^^^ einem starken Licht rasch ausgesetzt 
/ worden sind, die Eigenschaft haben /eine Zeit lang 
im Dunkeln mit abnehmender Intensität zu leuchten, 
hat Osanii *) zum Gegenstand einer Untersuchung 
gemacht. Seine Angaben in Betreff der Bereitung 
solcher sogenannter künstlicher Phosphore, findet 
^ Oian sdon im Jahresb« 1827, p« lll. Mit den da- 
selbst beschriebenen Verbindungen von Schwefelar- 
senik oder Schwefelantimo(n niit Schwefelcalciumsind 
di^ geg^iwärtigen Versuche angestellt worden, wel- 
che die Beantwortung folgender Fragen bezweckten: 
Ist die Lichterscheinung eine Folge einer langsamen 
Verbrennung, welche durch den Einflüfs des Lichts 
hervorgerafen wurde und nachher noch eine Zeit 
lang fortdauert ? •— Dafs dem nicht so sei, ergab sich 
daraus, daÜB die Erscheinung eben so /gut in her- 
metisch verschlossenen als in offenen Geföfsen, eben 
so gut in Wasserstoffgas als in atmosphärischer Luft 
oder in Sauerstoff gas, seien sie im Maximum feucht 
oder künstlich getrocknet, statt findet, und dals sie 
ach auch erhält, wenn diese Körper ein ganzes Jahr 



*) Peggend. AnnaL^JÜUUll. 405. 
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laDg 10 unbedeckten Oeftfisen dem Tageslicht aus- 
gesetzt aufbewahrt werden. Es blieb also noch 
uiuig za bestimmen, ob 2) die Erscheinung darin 
besteht, dafs Licht aofgesogra wird, während dw 
Körper bestrahlt wird, und wieder weggeht, wenn 
er in das Dunkle kommt; oder 3) ob diese Körper 
an nnd für sich Lieht enthalten, welches durch Ein* 
flofs des Sonnenlichts aus ihnen entbunden wird. 
Wiewohl diese Fragen nicht eher genfigend zu bep 
antworten sind, als bis man mit Sicherheit weifs, 
was eigentlich das I^cht ist, so versnchte doch 
Osann diese Erscheinung zn erforschen, indem er 
von dar Hypothese ausging, daCs das Licht eine 
Ifaterie sei, die absorbirt und entbanden werden 
lönne. Bestände, das' Licht aus Oscillationen in 
einem vorausgesetzten Aether oder in der Materie 
selbst, die Empfindung der Oscillationen wäre aber 
^as was wir Licht nennen, so würde natürlidier- 
weise die dritte Alternative in^ sich zerfallen, und 
die Erscheinung wSre, wie der Verfasser auch selbst . 
Vergleichungsweise anführt, von derselben Art, wie- 
weoQ ein Körper durch strahlende Wärme erwäntit 
wird^ und nachher selbst eine Zeit lang Wärme aus^ 
strahlt, natürlicherweise von weit geringerer Inten- 
sität, ab die Strahlung, wodurch er erwärmt wurde« 
-^ Die meisten Versuche sprachen für die zweite 
Alternative, nämlich für eine Absorption der Lidit- 
ffiaterie, die nachher weggeht, sowohl wenn der Kör- 
per im Tageslicht liegt, wo sie doch unaufhörlich- 
Meder ersetzt wird, als wenn er sich im Dunkeln 
befindet, wo sie nicht wieder ersetzt wird« Für 
^en Hauptbeweis hält Osann den Umstand, dafs 
ein Körper^ der aufgehört hat im Dunkeln merkbar 
^^ leuchten,, durch ^n'e rasche, aber gelinde Erwäiv 
iiiQog, z. R nicht über + 100^, wieder mit fast 
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gleicher Starke wie Tofher 2a leuchten anfängt, bis 
znletzt auch dann das Licht anfbört, und er nach 
dem Erkalten und erneuertem ErwStmen kein Licht 
mehr gibt — In diesem Falle würde also die Wärme 
die Lichtmaterie austreiben. Für die dritte Alterna- 
tive fanden sich jedoch sehr viele Gründe, die O sann 
in Folgendem zusaromengefaCst hat: daCs eine augen-^ 
blii^klicbe Einwirkung des Sonnenlichts, eben so kräf- 
tig ist, wie eine länger fortgesetzte; dafs jeder dieser 
künstlichen Phosphore mit einem farbigeii Scheine 
leuchtet, er mag von farblosem oder von farbigem 
Licht bestrahlt worden sein; /dafs die Strahlen von 
derjenigen Hälfte des prismatischen Farbenbildes, 
welche mit Violett endigt, die Lichterscheinung kräf- 
tiger hervorbringen, als die von der entgegengesetz- 
ten Hälfte. XFeber diesen letzteren Umstand hat 
Osann vermittelst des Einflusses von Licht, yveU^ 
ches durch uiigleich gefärbtes Glas gegangen ist, eine 
Reihe von Versuchen angestellt» bei denen er durch 
eine eigene photometrische Vorrichtung im Voraus 
die Verminderung der Lichtintensität bestimmte, wel« 
che das gefärbte Glas verursachte. Dabei fand er, 
däfs das Licht des künstlichen Pliosphors in keinem 
Verhältnils zur Intensität oder zur Farbe des Lichts, 
dem er ausgesetzt war, steht; dafs aber blaue und 
violette Strahlen kräftiger wirken, als gelbe und ro- 
the. Seebeck) der ebenfalls über diesen Gegen- 
stand Untersuchungen angestellt hat, deren Zuver- 
lässigkeit anerkannt ist, hatte bekanntlich gefunden, 
dals durch die Einwirkung ^es rothen Endes vom 
S^ectrum die leuchtende Eigenschaft des künstlichen 
Phosphors ganz vernichtet werde, eine Tbatsache, 
die zeigt, dafs wir noch nicht im Geringsten begrei- 
fen, worin die in Rede stehende Phbsphorescenz be* 
steht Osann bleibt bei dem Resultat stehen, dals 

r ' . 
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sie in den beiden letzte Alternativen gemeinschaft* 
lieh begrfindet sei« 

Bekanntlich bat man schon manchmal Liehtent* 
wickelangcn in Lösungen l>eobachtet» in denen wäh- Vuj?^ ^^ ' 
reod des Abdampfens eine Absetzung von Ejrystal« 
len statt fand. - Ein sehr characteristisches Phänomen 
der Art ist ▼on.Pleischl beschrieben worden^). 
Bei der Bereitong^von zweifach scbvrefelsaarem l^ali 
dunstete er dessen nväCsrige Lösung in einer Porzel- 
lanschale etwas stark ab. In einer gewissen Periode 
der Abdampfung erschien der ^nze Rand der Flüs- 
sigkeit mit einem schönen phosphorigen Schein leuch- 
tend) und es zeigten sich zwischendurch leuchtende 
Streifen,, die sich in v^rsdiiedenen Richtungen durch 
alle Theile der Flüssigkeit schlängelten« Auberdem ^ 

liatte di^ ganze Flüssigkeit einen matten phosphori» ^ 
g^n Schein y was sich beim Umrühren mit' eifern 
Glasstab bfedeutirad vermehrte, indem dabei noch 
glänzende Funken in der Flüssigkeit entstanden. 
(Die letztere Art von LichterscKeinung war die ein- 
ige, die man in solchen Fällen früher beobachtet 
Iiatte.) Ein Salzkrystall, der mit dem Glas^tab in 
die Höhe gebracht wurde, fuhr auch aufserhalb der , 
Lässigkeit zu leuchten fort; eben so leuchtete ein 
anderer, der auf das Sandbad gefallen war^ noch 
ganz lange. Die Erscheinung dauerte; in voller Stärke 
^gefähr eine halbe Stunde lang, war nach einer ' i 
Stunde völlig verschwunden, und konnte dann nicht 
^eder von Neuem hervorgebracht werden. (VergL 
^ahresber. 1825, pag. 44. u. 45 Note, und 1826, ^^ 

4L 



*) Banmgartner's Zettschrift för Phytf. ou verwandte Wis- 
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EUctricitäL Sdow Harris *) hat die im Jdhresber. 1833, 

^^feT^d ^'^' p. 28., angeführten Versuche, die electrischen Erschei- 
beiL nongen anter mathematische Gesetze zu bringen, fort- 
gesetzt Die Verbältnisse, die er in dieser Fortset» 
zung ehnittelt zu haben glaubt, sind folgende: Wenn 
eine gegebene Menge von, K zwischen eine Anzahl 
vollkommen gleicher Leiter yertheilt wird> so wird die 
Anziehungskraft der letzteren, so wie sie vom £lec- 
trometer angezeigt wird, umgekehrt wie das Qua- 
drat der, Anzahl; werden aber ungleiche Mengen 
von £. feinem und demselben Leiter mitgetheilt, so 

^ verhält sich seine' Anziehungskraft direct wie die 

Quadrate dieser Quantitäten. Bei Transmission von 
£• zwischen in einiger Entfernung von einander ste^- 
benden Leitern, steht die Quantität von £*, die er- 
fordert wird, um von dem einen zu dem anderen 
durch die Luft überzuspringen,' in geradem Verhält- 
nifs zu der Entfernung, und folglich Verhält sich die 
Entfernung direct wie die Quantität. Die Entfer- 
nung ist also ein Maafs der Tension, während da- 
gegen die attractive Kraf^, wie sie vom Electrometer 
angezeigt wird, nur für die Intensität . ein Maafs ist, 
welche beiden Ausdrücke also nicht als gleichbedeu- 
tend anzunehmen sind. Der Widerstand, den oie 
Atmosphäre dem 'Durchgänge der Electridtät entge- 
gensetzt^ ist nicht in einer Entfernung gröfser, als 

^ in einer anderen, und beruht auf dem Luftdruck, 

so dafs die Entfernung, die eine gegebene Anhäu- 
fung von E. durchbrechen kann, sich umgekehrt ver- 
hält wie die Dichtigkeit der dazwischen befindlichen 
Luft. Bei unveränderter Dichtigkeit machen Tem- 
peratur-Veränderungen keinen Unterschied in dem 
' ■ • . Wi- 



"^j L. and E. Hui. Bbg. IV. 43G. 
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Widerstand der Luft, und daram nvird erwärmte 
Luft nnr ia sofern ein besserer Leiter , als. sie zu- 
seid weniger zpsammengedrfickt wird. Dagegen • 
wird das Leitang&vermögen fester Körper durch Er« 
iiöhong der X^nsp^i^tur vermindert« ^ . • 

In Betreff des Einflusses , den die Formen lei- 
tender Körper auf ihre Capacität för E. haben, fand ' 
er^ dafs bei Scheiben^ welche die Gestalt eines Pa- 
rallelograooms haben, die relativen Capacitfiten, bei 
constaoter Fläche, sich umgekehrt verhalten, vde die 
Summe der Länge und Breite, und w«nn diese con« . 
staot ist, umgekehrt wie die Fläche. Die Capacität 
einer kreisrunden Scheibe unterscheidet sich wenig 
Ton der eines Quadrats, wenn beider Flächeninhalt 
gleich Ißt Aach entsteht keine Verschiedenheit, 
wenn die Scheiben zu Cylinder oder zu Prismen ' 
loit irgend einer beliebigen Anzahl von Flächen ge- 
bogen werden* Die Capacität einer Kugel oder eines 
Cylindera ist gleich mit der einer Ebene von gleich 
grober Oberfläche. / ' 

Es wurden einige Versuche angestellt zur Auf- 
findung von Gesetzen für die Entstehung der Elec- 
tricität durch, Induction, und besonders in Hinsicht 
des Verhältnisses zwischen elecfrischer Anziehung 
ond Entfernung. Die Versuche scheined zu zeigen, 
dafg die erstere in einem umgekehrten verdoppelten 
VerhältniCs zur letzteren stehe. Die Arbeit schliefst 
Biit eioigen Versuchen über die Transmission der E« 
dorcb den luftleeren Raum, aus denen S; Harris 
schliefst, dafs alle Versuche, die ' electrische Absto- 
isong durch eine supponirte Mitwirkung der Atmo- 
sphäre zu erklären, unrichtig seien. 

Ueber die Eigenschaft der feuchten Lüft^ an. Eigenschaft 
gehäufte E. abzuleiten, hat Munck af Rosfen- ^^ *^"^*«* 

Bei2eUas Jahr«s-Kericl^t XV. "^ 2 
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ImftdieE. schOld*) eine grofse Menge TonYersqchen ange- 
abxaleiteii. g^llt, die Indessen kein' recht befriedigendes Resul- 
tat gaben. Derselbe sah ein, dafs das Gas des Was- 
<6erBy wie im Allgemeinen die Gase, keine leitende 
Eigenschaft haben dürfte, so lange es seine Gasform 
behält sondern dafs sein Vermögen, alle electrische 
' , Isolirung zu vernichten, eigentlich auf seiner Eigen- 

schaft, sich als condensirtes Wasser auf feste Kör- 
per niederzuschlagjen, beruhe, indem diese dadurch 
ein Vermögen bekommen, längs ihi;er Oberfläche 
die ££. abzuleiten, anch wenn ihnen dasselbe im 
, trocknen Zustand mangelt. Indem er also von ganz 
richtigen Ansichten ausginge tibersah doch Rosen- 
schöld in der Untersuchung^selbst die Eigenschaft 
fester Körper, auf ihrer Oberfläche und in ibren 
Zwischenräumen oder Undichtheiten alle Gasarten 
zusammenzudrücken, wobei von den unbeständigen 
stets eine gewisse Portion cpndensirt wird, vermöge 
> welchen Umstandes alle Körper in der Luft von dem 

in derselben enthaltenen Wassergas auf sich Wasser 
condensiren, dessen Menge sowohl von der Menge 
des ersteren» ak von dem ungleichen Condensirungs- 
vermögen der Körper abhängt, so dafs also alle Kör- 
per hjgroseopisches Wasser, nach Umständen, in 
veränderlicher Menge enthalten. So z. B. fand Ro- 
senschöld, dafs in derselben feuchten Luft eine 
, Seidenschnur eine electrische Anhäufung nicht isoli- 
ren konnte, welche von Glas zurückgehalten wurde, 
- 80 lange dieses warm war, und also wenig Neigung 
hatte, sich mit condensirtem Wasser zu belegen. 
£r glaubt^ dafs seine Versuche zu dem Resultate 
leiten , dafs weder Wasser noch ein bekanntes Im- 
ponderabile ' die Ursache der Ableitung der E* io 



') Poggend. Annal. XXZL 4da XXXD. 362. 
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fenchfer Luft sei, soDdern dafs wir unsere Zaflacbt 
za dnem unbekannten Imponderabile nebmen raub- 
ten, welches in die Theile der Eleetrisirmascbine 
wie Wasser eindringe , beständig im Wasser und 
im Wassergas enthalten sei, auf .dieselbe Art wie 
letzteres entstehe, und eine mit der Temperatur ab- 
tmd zunehmende Tension habe. £in solches gegen 
alle Regeln einer gesunden Schlüssekunst abstrahir- 
tes Resultat mulÜB gelindestens afs nicht annehdibar 
bezeichnet werden. 

Durch mehrere Versuche hat Ma rx *) nachge- Reibnng von 
wiesen, dafs die ältere Vermnthung, durch Reibung \f^ ^^^ 
von trockner Luft gegen isolirte Körper könne in 
dieseo Electricität erregt werden, durchaus ungegrfin- 
det ist. Als er aber bei einem seiner Versuche 
einen Kreisel anwandte, dessen electriscber Zustand 
mit dem Electrometer untiersucht werden konnte, 
'and er, dafs der Kreisel, als er i^n auf Pofrzellan 
laufen lieCs, negativ electrisch wurde. Diese Er- 
scheinung, die ajifangs wie. eine Folge der Luft- 
Reibung aussah, wurde durch die Reibung der Krei- 
^elspitze gegen das Porzellan hervorgebracht, und 
l)lieb ganz aus, als man den Kreisel auf einer iso-» 
lirten Stahlscheibe laufen liefs. / 

Lenz^i^) hat Versuche darüber angestellt, in DasLeitongs- 
welchem Grade das Leitungsvermögen für EE. bei^^'P?^*"^? 
^iit)er, Kupfer, Messing, Eisen und Platin durch er- der Tempera- 
•»Öhte Temperatur vermindert wird. Die hierbei an- twv«rmiii. 
gewendete, stets gleiche Electricität war die, welche 
l^im Abziehen des Ankers von einem Hufeisen- 
^gnet entsteht, und das Maafs dafür, die beim Ab- 
^W entstehende relative Abweichung der Magnet- 



') 3<mni. för pract Ch. HL 239. 

**) Pliaim. Ceatraiblatt, 1834. p. 163. 
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nadel in einem mit dem Anker verbundenen ]M[alti-. 
plicatori Folgende Tabelle cfdthält die aus' den Ver- 
suchen berechneten Resultate: 



Tempera- 


1 


1 


1 
\ 


1 




tur *). 


Silber. 


Kupfer. 


Messins. 


Eisen. 


Platin. 


Reaamor. 




% 








0» 


100,0 


100,0 


100,» 


100,0 


100,0 


10 


96,40 


96,91 


98,26 


95,37 


97,30 


20 

1 


95i,92 


\ 93,90 


96,56 


90,90 


^94,69 


'30 


89,50 


90,98 


94,89 


86,60 


92,18 


40 


86,31 


88,15 


93,29 


82,48 


«9,76 


50 


83,19 


85,41 


91,72 


78,52 


87,43 


60, 


80,18 


82,85 


90,18 


74,73 


85,20 


" 70 


77,29 


80,18 


88,70 


71,11 


83,06 


' 80 


74,51 


77,70 


87,29 


67,65 


81,01 


100 


69,32 


73,60 


84,47 


61,27 


77,19 


120 


64,60 


68,66 


83;88 


55,56 


73,75 


150 


58,408 


62,78 


78,29 


48,16 


69,27 


200 


50,44 


54,74 


6$,12 


39,48 


63,68 


300 


43,37 


36,61 


65,95 


34,63 


59,47 



Das relative Leitungsvermögen dieser Metalle 



bei 0< 



war: 



Silber . /. . . 136,250 
Kupfer . . • , • 100,000 
Messing ^ • . . 29,332 
Eisen . . . . ., 17,741 
Platin ..... 14,165. 
Auch hat er folgende IMGnima angegeben: 
Silber . . x. 69,00 fällt bei 310 <> Reaumnr 
Kupfer. . . 56,32 — 359^ — 
Messing . . 18,43 — 4211 — 
Eisen . . . 6,07 — 279 ' — - 
Platin . . . 8,41 — 295 — 



*) Die Temperatur ist. von den Angaben d«s Qneclcsilber- 
thenuometers ani die des Lufttherukometers reducirt ^ 
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Bei diesen ZaUen ist das Leitangsvermögen des 
Enpfers bei 0^ :±= 100,00 aagenominen. 

Bekanntlicb hat der electrische Strom die Eigen- VermSgen 
Schaft, die Körper, in denen er Widerstand erfährt, •^g^'^*' 
zo erhitzen. Diese Erscheinung ist jedoch nur in Wirme zo 
den Fällen stadirt worden, wo hi^he Temperaturen erregen, 
dadurch entstehen, Qnd wo also eine grofse Mengq 
von Electridtät angewendet wird. Peltier*) hirt 
bieruber Versuche unternommen, mit Anwendung 
von 80 geringen electrischen Tensionen, wie der elec- 
trische Strom erhält, wenn in einem thermoelectri- 
sehen Apparat die eine Junctur nur um 10^ wärmer 
gehalten yrird als die andere. Diese Versuche sind 
noch nicht To}lendet, aber ^Is yorläufiges Resultat 
kann angeführt werden, dafs der electrische Strom 
stets eine Temperaturveränderong in dem Körper er- 
regt, durch welchen er hindurchgeht, und dafs, wenn 
dieser z. B. ein Metalldraht ist, die Temperatur stets 
dieselbe ist, der Drath mag lang oder kurz sein, 
wenn der electrische Strom dieselbe Quantität bat, 
d. h. der Magnetnadel im Multiplicator eine gleich 
grobe Abweichung ertheilt. In den durch Löthung 
gebildeten Juncturen ist die Temperatur -Verände- 
nmg stets stärker, sie ist aber oft in derselben Junc- 
tor bedeutend «ngleich, so dafs z. B. bei einem Ver- 
such mit einer Löthung zwischen Zink und Eisen die - 
Temperatur uin 30^ erhöht wurde, als die negative 
£. vom Zink zum Eisen ging, aber nur um 13*^ bei 
der umgekehrten Richtung; Aber diese sonderbare 
Uo^eichheit war es. nicht allein. In gewissen Fäl- 
len entsteht in diesen Juncturen eine Erniedrigung 
der Temperatur, und dabei gibt ein electrischer Strom 
^OQ einer gewissen Stärke eine Erniedrigung, einer , 



*) Anoales de Cfa. et de Ph. LTL 371. 
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Ton einer anderen Stärke ,eine Erböhung der Tem- 
pf^ratqr. Die^e sonderbare Erscbeinung findet eigent- 
lieb' nur bei züsammengelötbeten Metallen von kry- 
stalliniscbem GefQge, nie Wismatb und Antimon^ 
8tatt. leb will einige Beispiele ai^geben: Eine Wis- 
mutbscbeibe Wurde an eine Kupferscbeibe gelötbet^ 
u^d dadurcb ein^electriscber Strom geführt, dessen 
Tension allmälig erflbbt werden konnte ; in der Lö- 
tbung wurde dabei folgende Temperatur- Verände- 
rung bepbacbtet: 

Mag^toadel^darch Temperatar- 

den dectr. Strom. ' yerändcnmg. 

IS«» ' — 2^5 

20 ' —4,5 

' 28 —4,5 

30 . . 

35 +4 

Efne zwiscben zwei Kupferscbeiben gelö^bete 
Wis^iutbscbeibe gab, als ein electriscber Strom voa 
20° mit +E. vom Kupfer zum Wismutb ging*), 
eine Temperatur -Erhöhung von 20°, und bei ent- 
gegengesetzter Richtung des Stroms eine Tempera- 
tür-Erniedrigung von 10°. Zu den Temperatur - Be- 
stimmungen wurde ein Metalhhermometär angewen- 
det;, da aber der Einwurf gemacht werden konnte, 
dafs dieses durch Induction vielleicht der Sitz von 
electrischen Strömen hätte werden können, die auf 
seine Temperatur wirkten, so wurde eine Yorricb- 
tung gemacht, bei welcher die Leitungen in einem 
Luftthermometer eingeschlossen waren, dessen An- 
gaben dann vollkommen mit denen des Metallther- 



*) Die Angabe des Verf. ist etwas ondeatlich, da dasWis- 
mnth auf beiden Seiten von Kupfer umgeben ist 
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iDometers fibereinstimmten. Es gelang Peltier, sei- 
Dem Apparat emen solchen Grad von Empfindlich- 
keit zu gebei^ dafs er den Temperaturwechsel in 
einer Löthang hemerkeh konnte, selbst wenn er Von 
einem so schwachen electrischen Strome verursacht 
worde, wie der ist, der bM den Berührung einer 
Jooctar eines thermoelectrischen Apparat mit dem 
Fioger entsteht. Ohne Zweifel wird die Fortsetzung 
dieser Untersuchongen zu höchst interessanten Re- 
sultaten führen. i 

Der gewöhnliche electro -magnetische Multipli- Nervan- 
calor ist nur mit Schwierigkeit als Vergleichungs- im^^^^ 
maab der Intensität ungleicher electrischer Ströme 
anwendbar, weil die Gröfse der Abweichung seiner 
Hagoetnadel nicht proportional ist der Kraft, welche 
sie hervorbringt, indem sich die Pole der Nadel im- 
mer mehr von deta Punkt entfernen, von wo die 
Kraft aasgeht. Nervander *) -hat versucht einen 
Multiplicator zu construiren, worin diefs, wenigstens 
fiir ein Stück der Scale, nicht der Fall sein soll, 
und das französische Institut hat anerkannt, dafs es- 
dieser Anforderung wirklich entspricht Es kann hi^ . 
nicht Daher beschriebep werden, nur so viel ist dar-^ 
fiber zu bemerken, dafs seine wesentliche Verschie- 
denheit von dem gewöhnlichen Multiplicator darin 
hesteht, dats der Multiplicator die Form einer plat- 
ten Dose hat, in welcher sich die Nadel bewegt, 
und dafs um diese Dose der mit Seide übersponnene 
Drath fiber den Deckel und den Boden gewunden 
ist) in der Art, dafs die erste Umwindung auf dem 
Diameter der Dose gemacht wird, und die übrigen ^ 
nachher parallel auf beiden Seiten mit jedem der 
Soden des Draths fortgesetzt werden, indem Vor- ' 



*) Amudes de Ch. et de Ph. LV. 156. 
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richtiiDgen getroffen sind, die das Abgleiten der Um- 
windung verhindern. Man kann dann mehrere sol* 
eher Schichten tiber einander legen, mit Beobachtung 
des Umstandes, dafs alle' vollkommen parallel wer- 
den. In Betreff der näheren Beschreibung des Ifi- 
stnimentes, seiner Justirung und Anwendung; miiCs 
ich auf die Abhandhing verweisen. ^ 

Zamboni's Zamboni *) hat eine Art electro- magnetischen 

djniamisdbes Eiectroßcops construirt, welches er für allgemeiDer 
Electroscop. anwendbar hält, als es der gewöhnliche Multiplica- 
tor ist. Dieses Instrument besteht in der Hauptsa- 
che aus einem feinen und {eichten runden Multipli- 
cator-Ring von 100 Windungen und 3 bis 4 Zoll 
DurchijDesser, aufgehängt in verticaler Stellung, so 
dafs er sich mit Leichtigkeit nach allen Seiten dre- 
hen läfst. Man setzt nun iden Ring in gleich weitem 
Abstand zwischen die beiden Pole eines Hufeisen^ 
magnets. Wenn man den Ring einen electrischen 
Strom entladen lädst, so wird er von dem einen Pof 
angezogen und von dem anderen abgestofsen. Er 
ist hierin viel empfindlicher aW einexgewöhnlidie 
Magnetnadel im Multiplicator,^ well die Polarität eines 
Magnets stärker ist als die einer solchen Nadel, und 
man aufserdem für schwächere Spuren von electri- 
schen Strömen einen ^um so stärkeren Magnet an- 
wenden kann/ 
Nobili's Nobili**) hat einigerneue Betrachtungen über 

äh^karen *^ regenbogenfarbenen Anlaufungen mitgetheilt, die 
nach ihm ^obili's electrochemische Figuren ge- 
nannt worden sind; sein Zweck ist diefsmal, Auf- 
klärungen über den. Weg des electrischen Stromes 
zu geben, lyie er von der Figur der Anlaufungen 



*) Banmgartner's Zeitschrift, HL 182. 
**) Poggend. AnnaL XXXUl. &37. 
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angedeof et wird. Ich muis im Uebrigen auf die Ab* 
landlimg verweisen» 

Ich babe in den vorhergehenden Jahreib. 1833, Electroche- 
pag.3a; 1831, pa^. 36., und 1835, pag. 35„ tifier F^^SltoiM 
die ersten fünf Fortsetzungen von Faraday's Un- Ton Fara-, 
tersachungen fiber die Electridtät berichtet, welche ^^^'l^*'^ 
mit der höchst merkwürdigen Entdeckung der Eleo- 
tridtäts- Erregung durch den Magnet begonnen wnr* 
den, nnd die sich von dieser Seite her alimftlig über 
die hjdro-electrischen und chemischen Theile der 
äectridtätslehre verbreiteten. Ich habe nun n^och 
über fernere Fortsetzungen zu berichten. 

Die sechste Fortsetzung'^) enthftlt Untersn* 
changen über die Ursache eines Factums, welches 
im Yeriäufe derselben vorkam, dafs nämlich, wenn 
die von der Zersetzung von Wasser entwickelten 
Gase mit einem Theil eines Platindraths in Berüh- 
nmg kamen, eine allm&lig zunehmende Verminderung 
ihres Volumens statt fand. Dafs diefs von den Wir- 
loDgm des Platins auf Knallgas herrühre, war leicht 
ZQ Yermuthen, aber es verdiente untersucht zu wer- 
deo; unter welchen Umst&nden der Drath diefs ver- 
aDlaCste. F a r a d a y glaubte äann zu entdecken, dafs^ 
ein Platindrath, der als positiver Leiter bei Entla- 
dung der electrischen Säule durch eine Flüssigkeit, 
z. B. verdünnte Schwefelsäure, angewendet werde, 
dieses Vermögen erlange; aber bei Abänderung des 
Versochs zeigte es sich bald, dafs hierzu nur eine 
^aplot reine Metallfläche erforderlich war, und dafs 
durch Scheuern, Glühen," Behandeln mit Säuren oder 
Alkalien, wodurch die fremden, sonst unbemerkba« 
fen Bedeckungen entfernt werden, diese Wirkung 
I>eim Platin hervorgerufen wird, dafs also die An- 

^) PoggendL Amud. XXXIIL 149. Aus den l^hU, Transact 
fiirl834. 
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Wendung desselben als positiver Leiter auf keine an- 
dere Art als durch Reinigung der OberlQläche wirkte. 
Seine Versuche zeigen , dalüs absolut reines Platin, 
welches als Drath oder Scheibe in einem Gemenge 
von Sauerstoff- und Wasserstoffgas gelassen wird, 
die Vereinigung der letzteren bedingt, anfangs lang- 
sam, tuletzt aber unter merklicher JErwärmung, die 
sogar bis zur Explosion gehen kann. Aber nicht 
genug, dafs er nachgewiesen hatte, dafs 'diese Er* 
scheinung bei der gewöhnlichen Lufttemperatur bei 
dem geschmiedeten Platin statt finde; er versuchte 
auch dieselbe zu erklären. Die Erklärung lautet 
ibl^endermaafsen : »Feste Körper üben auf Gase 
eine Attractionskraft aus, durch welche die Elasti- 
dtätskraft der letzteren-auf de^ Oberfläche des festen 
Körpers bedeutend Vermindert wird. Das Wasser- 
stoffgas und Sauerstoffgas kommen hier ^ einen sol- 
chen Zustand von Zusammendrückung, dafs ihre ge- 
genseitige Verwandtschaft bei der vorhandenen Tem- 
peratur erregt wird. Durqh ihre verminderte Elasti- 
dtätskraft geben sie nicht allein leichter der Attrac- 
tion des Metalles nach, sondern sie kommen auch 
iU'. einen die Vereinigung mehr begünstigenden Zu- 
stand, weil ein Theil der Kraft, worauf ihre' Ela- 
sticität beruht, und welche der Vereinigung entge- 
gengewirkt haben würde, nun nicht mehr da ist; 
das Resultat der Verbindung ist die Bildung von 
Wassergas und die Erhöhung der Temperatur. Da 
aber die Attraction des Platins zu dem gebildeten 
Wasser nicht gröfser, ja kaum so grofs ist als zu 
den Gasen (denn das Plafjh kann kaum als fajgros- 
co][^isGh angenommen werden), so breitet sich der 
Wasserdampf schnell äurch das Gasgemenge au^. 
Dadurch bleibt daf Platin entblöfst, so. dafs neue 
Theile des Gasgemenges damit in Berührung kommen. 
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in Waffierdampf verwandelt , and im Gasgetnenge 
zerstreut 'werden. Auf diesQ Weise schreitet der 
Prozeb weiter lort, unt^dessen sich die Tempera« 
tBT allm'älig erbölit, wodurch er so beschleunigt wer- 
den kanii, dafs Hxplosion eintritt.« 

£d dieser Erklärung kann indessen, die Bemer- 
\un^ gemacht wrerden, dafs Ae ZuHickfühmng sol- 
äker wunderbaren Phänomene auf ganz gewöhnliche 
(ksetie und Verhältnisse nicht eher einen eigentli- 
; eben Werth hat, als bis alle oder wenigsten^ die 
meisten der dazu gehörigen Erscheinungen in die £r- 
iJänmg mit einbegriffen werden können. Die obige 
£rk]Srung.^zeigt wohl eine Ursache, warum Sauer- 
stoff tmd Wasserstoff auf der Oberfläche des Pla- 
tins in Wasser , verwandelt werden und dadurch 
Wärme entsteht, und es bekommt dadurch den An-, 
schein, als sei der gordische Knoten gelöst Gleich- 
wohly setzen iwir in 'der Erklärung die Worte Gold 
oder Silber statt des Wortes Pia tip, so enthält 
die Erklärung nichts, was zeigt, dafs nicht die Grund- 
ursacJie der Erscheinung genau aäf dieselbe Art statt 
habe , denn gleich wie bei der Anwendung Ton Pla- 
tin, ist bei den Gasatomen die halbe Repulsions- 
kraft (d. h. diejenige, welche auf der dem .Metalle 
zugewandten Seite der ^er Metallfläche zunächst ge- 
legenen Gasatome wirken wflrde) aufgehoben, so 
da£s die allgemeine Anziehung zur Metallfläche und 
die, Verdichtang auf derselben auch hifcr vorhanden 
sein müfste; allein das Phänomen findet nicht statt, 
wie Jedermann weifs. Die Oberfläche des Platins 
besitzt demnach eine specifische Eigenschaft, die bei 
Gold oder Silber entwedier fehlt, oder richtiger nur 
in einem höchst unmerklic^hen Grad vorbanden ist, 
und auf dieser spedfischen Eigenschaft bei'uht das 
Phänomen. Es ist nic^t meine Meinung, da& die 
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gegebene l^rklärang unrichtig sei in der Annalune, 
dafs ebe Condensiinng von Gasen anf der Ober- 
fläche fester Körper statt finde; Un Gegentheil ist 
die^e Annahme, wie ich glaube, durch viele Erschei- 
nungen jerwiesen, wie z* B. dadurch, dafs wenn Luft 
durch eine enge Röhre flieist, es hauptsächUch die 
Centralportion ist, die sich fortbewegt, während nach 
dem Umkreis hin die Bewegung langsamer, und 
auf dem Metall selbst vielleicht Null wird. Allein 
diels/ist eine allgemeine, dem Zustand der Starr- 
heit angehörige Eigenschaft, die uns noch nicht da« 
hin führt, dafd wir begreifen, warum Platin ein Ge* 
menge von Wasserstoffgas und Sauerstoffgas anzfia- 
def, und warum Gold diefs nicht thut. Bulong 
und Th^nard haben gezeigt, dafs allerdings alle 
Körper etwas von ^er spedfischen Kraft ^des Pla- 
tins besitzen, die sich bei ihnen mit erhöhter Tem- 
peratur steigert, verschieden für ungleiche Körpen 

^ Aber die Erhöhung der Temperatur, wenn sie einei;- 
seits die Yereinigungs- Begierde gasförmiger Körper 
vermehrt, arbeitet doch andrerseits ihrer Condensi- 
lung auf der Oberfläche des festen Körpers entge- 
gen. Fügen wir dann noch hinzu ^ was wohl auch 
mit Grund in diesem Falle nicht übersehen werden 
kann, dafs diese Eigenschaft des Platins mit der - 
entgegengesetzten im Zusammenhang steht, z. B. im 
Wasserstoffsuperoxyd die Bestandtheile von einan- 
der zu trennen, so sehen wir ein, daCs alles diefs 

. von spedfischen Eigenschaften der Materie herrüh- 
ren müsse, die vielleicht vtAt denjenigen im Zusam- ' 
menhang stehen, welche die electrocbemischen Ver- 
hältnisse der Materie determiniren, die wir aber bis 
Jetzt durchaus nicht begreifen können. Durch Nichts 
wird die Entwickelung der, Wissenschaft mehr ge- 
hemmt» als dadurch, dafs man aus zu beschränkten 
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Ansichf^ bei den Erkläningen richtig za ventebeD 
glaubt, was bei mehr erweiterten Ansichten als un* 
iegreiflich erscheint, upd zur Lösung des Rttthsels 
neuer Entdeckangen bedar£ 

hl dieser tlntersnchung hat Faradtiy einige 
Forschungen über einen zuvor bekannten, aber da- 
mit inBerührung stehenden Gegenstand hinzugefügt. 
Dämlich über die Eigenschaff gewisser Gase,* in sehr 
geriDger Menge eingemengt, die Wirkung des Pla- 
tins aaf da& Knallgas gänzlich zu verhindern, wäh- 
rend andere dagegen nur dadurch in der Art wirken, 
äa{s sie verdfinnen und sie also verlangsamen* Ein 
Gemenge von 2 Maafs Wasserstoffgas und X Maafs 
Saaerstoffgas kann mit grofsen Quantitäten von ge- 
wöhnlicher Luft, Sauerstoffgas, Wasserstoffgas, Stick- 
gas, Stickoxjdulgas, Kohlensäuregas, vermischt wer- 
den, ohne daCs dadurch die Wasserbildung auf der 
Oberfläche des Platins yemichtet wird. Dagegen 
bort sie gänzlich auf durch Zusatz von nur 1 Pro- 
cent dlbildendem Gas oder 10 Proc. Kohlenoxyd^ 
gas, Schwefligsäuregas oder Schwefelwasserstoffgas» 
Auch für dieses Verhalten findet man in der gege- 
benen Erklärung keinen Grupd. - Ein ganz sonder- 
barer Umstand, d^n indessen Farad a 7 nicht wei- 
ter entwickelt hat, war, daCs das durch Zersetzung 
von Wasserdämpfen mittelst glühenden Eisens be- 
reitete Wasserstoffgas, in richtiger Proportion mit 
Saaerstoffgas gemengt, mit diesem nicht ^lein nicht 
vereinbar war unter EinfluCs des Platins, sondern 
lie Wirkung des Platins auf ein 4-^ mal gröCseres 
Volumen Knallluft, mit auf nassem Wege entwik- 
leltem Wasserstoffgas bereitet, sogar zerstörte. Fa- 
fadaj vermuthet, es habe diefs in eingemengtem 
Kohlenoxydgas seinen Grund, dessen Gegenwart je- 
doch nicht nachgewiescfn wurde. Indessen da man 
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nuQ weifs, dafs brenobare Körper , je nacbdem sie 
auf tröcknem oder nassem Wege, d. h. bei hobei 
oder niedriger Temperatur, bervorgebracbt oder ab- 
geschieden worden sind, nngleiebe Brennbarkc^it ha- 
bed, so verdiente es untersucht zu werden, ob nicht 
dieser, mit der Verschiedenheit in d^n Eigenschaf- 
ten bei isomerischen zusammengesetzten Körpern ver^ 
ws^dte Zustand, gleich wie bei mehreren Metallen, 
bei Kohle und Kiesel, auch ^ei dem Wasserstoff 
statt finde. 

Siebente Fortsetzung *). Sie bebandelt drei 
besonders wichtige Gegenstände. Dör erste be^ 
trifft die Auffindung einer Methode, um mit Sicher- 
heit die Quantität von Electricität in «inem electri- 
schen Strom zu messen; der, zweit«: zu bewei- 
sen, dafs ein Strom von einer gegebenen Quantität 
£E. in einer Flüssigkeit, wo das Leitvngsvermögen 
hinreichend grofs ist, um dem freien. Durchgang 
des electrischen Stromr kein Hindernifs entgegen zu 
setzen, stets ^dieselbe Quantität Wasser zersetzt, oder, 
mit anderen Worten, dieselbe Quantität von Was- 
serstoffgas hervorbringt; und der dritte, dafs 'ein 
und derselbe electrische Strom, den man durch zer- 
setzbare Körper nach einander leitet, aus ihnen allen 
gleiche Aequivalente der verbundenen Körper ab- 
scheidet, z. B. aus Wafeser und aus Chlorwasscr- 
stoffsänre am negativen Drath eine gleiche Quanti- 
tät Wasserstoff, ans geschmolzenem Chlorblei oder 
Chlorsilber eine Quantität Blei oder Silber, die i^it 
dem Wasserstoff vbei den ersteren ein^ chemisches 
Aequivalent ist, so dafs also die electrischen Rela- 
tionen der Körper gleichen bestimmten Quantitäts- 



*) Poggend. Annal. XXXIE 301 u. 481. Ans den Pbil 
Transaet för 1834. 
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Veriiälbiissen unterworfen sindy Y/ie ihre relativen 
Atomgewicbte. 

Diese drei Umstände glaubt Faraday durch 
diese Versuche erwiesen zu haben, und in der That 
bat er darch diese verdienstvolle Arbeit eine Mög- 
lichkeit bereitet, die theoretische Forschung auf siche- 
rere Standpunkte, als sie vorher hatte, zu bringen. ' 

Die erste und zweite der erwähnten Fragen 
faUen bei der Entwickelung fast in eine und dieselbe 
zusammen. Faradaj ermittelte durch Versuche, 
dafs bei der Entladung einer und derselben electri- 
^en Säule, mittelst demselben Platinleiters, durch 
eioe mit Wasser in ungleichen Verhältnissen ver- 
dünnte Schwefelsäure, stets in gleicher Zeit eine 
gleiche Quantität Wasserstoffgas und Sauerstoffgas 
erhalten wurde, wenn beide aufgesammelt wurden, 
oder eine gleiche Quantität von Wasserstoffgas, wenn 
die Vorrichtung so beschaffen war, dals dieses allein 
aufgefangen wurde, es mochte die Menge der Schwe- 
felsaure im Wasser gröfser oder geringer sein, wenn 
überhaupt nur eine gewisse Menge Säure da war 
und das Wasser leitend machte *). Ein Gemische 



*) Ifierbei kSxuite jedoch, wie mir scheint, ein Beobaeh- 
tongsfehler begangen worden sein. Bei dem Durchgang des 
eWtrischen Stroms durch j3ie sanre Flüssigleit sammeit sich 
^vre m überwiegender Bienge am + Drath nnd Wasser am 
--Drath, nnd die Menge muls mit der nngleicben Menge der 
Säare variiren. Wenn aber eine gewisse Qnantitüt £E. auf 
^cse Theilung in W^asser und concentrirtere Sfinre verwendet 
^9 BD ^nnssen, wie es scheint, in der Quantität von Was- 
ler, die in ihre Bestandtbeit^ zersetzt wird, Abweichungen 
tUtt finden. Wenn auch die Summe beider Zersetzungen je- 
^Mal dieselbe Ist, so können doch beide -Arten nntec sich 
io relativer QuanÜtüt vaniren. Wirklich fand Faraday, dafs 
SnÜBe Leiter- OherflSchen weniger Gas gaben, schrieb es aber 
«ioer g»3ifieren Auflösung des Gases in der Fiassigkeit zu, m- 
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von 1,336 spec. Gewicht gab die gleichförmigsten 
Resultate. Er fand fecoer, dafs die Quantität von 
entwickeltem Wasserstoffga^ in einer gegebenen Zeit 
dieselbe blieb, wenn die angewandten Leiter ^ von 
- Platin Drätbe von gröfserem oder geringerem Darch- 
messer, oder Scheiben^ von grö&erer oder geringerer 
Breite, und mehr oder weniger tief in dife Flüssig- 
keit eingesenkt waren, und dafs also die Quantität 
des entwickelten Wasserstoffgaseiß von der Gröfise' 
der in die Flüssigkeit eingesenkten Leiterfläche un- 
abhängig war. Ferner gibt er an gefunden zu ha- 
ben, dafs dieselbe Paaren -Anzahl in der Säule, stär- 
ker oder schwächer geladen (was hiermit verstanden 
wird, ist nicht bestimmt angegeben, es wäre aber 
ganz falsch, wenn damit gemeint wäre: aufgebaut 
mit Flüssigkeiten von ungleicher electrpmotorischer 
kraft)^), dieselbe Quantität von Wasserstoffgas gab, 
80 wie sich auch ein gleiches Verhältnifs zeigte, 
wenn die Säule das eine Mal aus 5 Paaren, das an- . 
dere Mal aus 40 Paaren bestand, wenn nur I^latten 
von derselben Grölse angewendet wurden. Hier- 
durch wurde Faradaj zu folgendem Resultat ge- 
leitet: fVird Wasser dem Einßujs des electri-^ 
sehen Stroms ausgesetzt, so wird stets eine Por- 
tion 

st 

dem dasselbe aaf einer Oberfliche von gr^isefer Erstreckang 
entbanden werde. ^ 

*) Die Ausmitteltmg dieses t^anktes ist von bedeatender 
Wichtigkeit; denn wire. die Beobachtang onricbti^, so wXre 
in dem Uebrigen ein bedeutender Grad von Sicherheit ?erlo- 
ren. Faradaj beschreibt seine Versnche mit einer Ausführ- 
lichkeit, dfe ich nicht tadeln will, wenn sie aoch zuweilen' za 
entbehren gewesen wlire; aber an dieser Stelle beschränkt er 
sich blols anf Folgendes: »On osing bstteries of an equal 
nuodier of plates, strongly and^weakly chaigedy-theresolts 

were alüce.« 

« 
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tm' davon zersetzt, deren Menge der Quantäät 
9m Electricüäi proportional ist, ohne da/s ein Ein-' 
fiifs auf diese Menge ausgeübt wird i^on der In* 
imäät des electrischen Stroms, od^r von der in 
die Flüssigkeit eingesenkten gröfseren oder gerin* 
geren Oberfläche, oder im Uebrigen von dem grö- 
fieren oder geringeren Leitungsvermögen derFläs* 
sigkeä. ' 

Nachdem dieses gegeben Jst, mufs offenbar die 
Quantität von Wasserstoffgas, die sich bei der Ent- 
ladung der electrischen Säale durch z, B. Verdünnte 
Schwefelsäure, worin die SXure keine Zersetzung 
erleidet, ein MaaCs für die Quantität der hindurch* 
gegangenen Electricitäl werden. Hat man nun eine 
solche Einrichtung getroffen , dats bei einer Zerset- 
zung mittelst der electrischen Säule^ lyobei verdünnte 
Schwefebäure von 1,336 der Wirkung der Ausla- 
dung aasgesetzt wird, das entwickelte Wasserstoff- 
gas aufgefangen und gemessen werden kann, und 
dafs von demselben electrischen Strom noch andere 
Zersetzungen, die eine nach der anderen, ausgeübt 
werden, so wird die Quantität des Wasserstoffgases 
ein Maafs für die Quantität von £E., welche bei 
den letzteren wirksam gewesen ist Auf diese Weise 
kam Farad aj zu dem dritten und hauptsächlich« 
fiten Resultat seiner Versuche, nämlich: »da/s das, 
^aif dieselbe Quantität JEE, zersetzt ^ chemische 
^giupolente sind« Der Beweise für. diesen Satz 
Kind zwar nicht viele, sie scheinen aber doch für 
die angeführten Fälle dieses Verhalten darzulegen. 
So fand er, dafs Salzsäure und Jodwasserstoffsäure, 
in Walser aufgelöst, jede für sich dieselbe Quan- 
tität von Wasserstoffgas am negativen Pol gab, wel-* 
che er im Quantitätsmesser mit verdünnter Schwe^ 
ielsSore erbalteii hatte. Auf dem positiven Leiter 

Bendtni Jahre« -Bericht XV. 3 
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entwickelten die Wasserstoffsäuren Chlor oder Jod, 
aber keinen Sauerstoff» Als Chlorsilber, and beson- 
ders CUorblei, in geschmolzenem Zustand, zwischen 
Platindräthen zersetzt wurde, von denen der nega- 
tive gewogeii war,' so ergab es sich, di^fs das Ge- 
wicht des auf dein — Dratb haftenden reducirten 
Metalles dem Volumen des in dem Quantitätsmes- 
ser angesammelten Wasserstoffgases entsprach, in der 
Art, dafs beide chemische Aequivalente waren. Die 
Quantität des negativen Elementes war nicht so leicht- 
direct zu bestimmen, a))er es kann keinem Zweifel 
unterworfen sein, dafs sie der des reducirten Me- 
talles entsprochen habe. Bei einem ^er Versuche 
mit geschmolzenem Chlorblei wurde Blei als posi- 
tiver Leiter angewendet; hierbei bildete sich wieder 
Chlorblei, wodurch also der positive Leiter eben so 
viel an Gewicht verior, als der negative durch Be- 
düction gewann. "^ 

Bei Beurth^eilong dieser Versuch^ will es schei- 
nen, als wäre der Sata^ dafs dasselbe Quantum EE. 
stets diesdbe GröCse in der Zersetzung gebe, nicht 
so vollkommen bewiesen, als man wünschen könnte. 
Die Sache ist vielleicht richtig. DieCs darf jedoch 
nicht von einer näheren Kritik des Beweises llbhal- 
ten. Jeder, der Gelegenheit hatte, das Quantum von 
chemischer Zersetzung, welches eine neu aufgebaute 
Säule bewirkt, zu vergleichen mit dem, welches nach 
24 Stunden dadurch hervorgebracht wird; der ge- 
sehen hat, in welchem Grade der Abstand nicht al- 
lein zwischen den Platten in der Säule (d. h. die 
Dicke des zwischenliegenden Liquidums), sondern 
auch zwischen den Leitungsdräthen in der Flüssig- 
keit auf den Gang der Zersetzung influirt, findet 
nicht inFaradaj's Arbeit "srngegeben, wie ^^ 
messen kann, was diese wirken in Beziehung auf 
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eise Aeoderong in der QaanUttt des bmdurcbgelas- 
senen electmchen Stroms. Nach Farad ay 's Aas- 
druckf »schwach od|r stark geladen, gibt die Säule « 
gleiche Resultate,« mütste die zersetzende Wirksam- 
idt der Säule nicht in beständigem Abnehmen be« 
griffen sein, wie wir alle, die wir die electrische 
Säule zu chemischen Zersetzungen angewendet ha- 
hen, ge&nden zu haben glauben. In den Resulta- 
ten dieser Versuche finde idb nichts, was entschei- 
dend genüg wäre, um mehr zu beweisen, als d^(s, 
wenn Wadser und geschmolzenes Chlorblei nach ein- 
ander von demselben electrischen Strom zersetzt wer- 
den, die Quantitäten des reducirten Bleies und Was- 
serstoffe Aequivalente sind. Allein auch hier be-* 
dingty. ime ich oben anführte, die Gegenwart der 
Schwefelsäure im Wasser eine Unsicherheit. Sie 
muCs eine Abweichung bewirken, die vielleicht zu 
gering ist, um sich zu zeigen, wenn der Versuch so 
im Kleinen angestellt werden mufs. Noch eine an- 
dere Frage^kann hierbei aufge>vorfeq werden: i^t 
dasselbe Quantum von Electricität nötbig, um 1 Atom 
Silbar und 1 Atom Sauerstoff von einander zu treu- f 

Den, wie um 1 Atom Kalium von 1 Atom Sauer- 
stoff zu trennen, d. h. um Kräfte' von einem so un- 
ermefsUfhen Unterschied in der Gröfse aufzuheben? 
Kann die Intensität an Kraft ersetzen, wie sie zur 
Ueberwindüng. einer grötseren Kraft vorauszusetzen 
ist? Wäre nicht der Umstand denkbar, dafs Ver- i 
wandtschaften v,on gleicher Gröfse von demselben 
Strom gleich überwunden werden, und Verwandt- 
schaften von wenig verschiedenem Grad mit so ge- 
ringem Unterschied in der Quantität, dafs er im . 
Kleinen in die Beobachtungsfehler fällt? Es ist be- >. 
kaont, dafs Blei nur mit Schwierigkeit und im-Ko^ 
eben das Chlor vom Wasserstoff scheidet, dais also 
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diese YerwaDcltflchaften ^ehr nahe liegen. Man sieht 
hieraus, dafs diese Untersuchung von einem weit um- 
fassenderen Gesichtspunkt genommen werden mufs, 
ehe das Resultat, welches Faraday daraus entnom- 
men hat, als gültig betrachtet werden kann. 

Ich habe jedoch noch eine andei'e Sache zu 
bemerken. Faraday schlieft aus seinen Versu- 
chen , dafs dieselbe Quantität Electricität stets glei- 
che Aequivalente äbscheicie. Diefs beweist auch der 
Versuch mit Wlasser und Chlotblei« Aber die we- 
nigsten der zosaäimengesetzten Körper enthalten ihre 
Bestandtheile in einer gleichen Anzahl von Aequi- 
valenten, viele enthalten eins vom einen, und 2, 3 
und mehr vom anderen, dazu oft mehrere von einem 
dritten und vierten Element. Da aus der electro- 
chemischen Ansicht so natürlich folgt,! dafs in eioer 
Verbindung von A+2B der ursprüngliche electro- 
chemische Zustand dieser 2B nur b^lb so neutrali- 
sirt ist, als der von B in A-f-B, dafs also dieselbe 
electrische Kraft, oder dasselbe Quantum von Elec- 
tricität, erforderlich sein müsse, um. A+B, wie um 
A-^2B zii zersetzen, so scheint Faraday die Zer- 
setzung nur solcher Körper» durch den electrischea 
Strom zuzugeben, die nur ein Aequivalent von je- 
dem Element enthalten, weil im umgekehrten Fall 
die electrische Quantität und diß chemischen Aequir 
valente nicht übereinstimmen würden. 

Zur Hinwegräumung dieses anscheinenden^ Wi- 
derspruchs gegen die Erfahrung^ dafs auch andere 
Körper als diejenigen, die map in England als aus 
einem Aequivalent von jedem Element zusammenge- 
setzt betrachtet, bei der Entladung der electrischen 
Säule zersetzt werden, stellte Faraday eine Reihe 
von Versuchen an, -wobei einige Körper mit einer 
unerklärlichen Hartnäckigkeit der Zersetzung wider- 
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staQden, während andere im aüfgellteteD Zustande 
Idcbt zersetzt "werden. Diese Zersetzung betrachtet 
er aber dann als eine rein chemische, bewirkt 'dnrc|i 
Jen Wasserstoff oder Sauerstoff aus dem Wasser, 
die im Entstehungszustand neue Verbindungen ein- 
gehen, und die dabei sich zeigenden Körper abscfari«- 
den sollen. So z. B. glaubt er, der Stickstoff könne 
Dicht durch die Electricität aus seinen Verbindungen 
abgeschiedea werden, denn wir könnten keine Ver* 
brndang anwenden, worin 1 Aequivalent Stickstoff 
mit 1 Aequivalent eines anderen Elementes verbun- 
den wäre; sondern würde Stickstoff aus dem Am* 
moniak am + Leiter entbunden, so geschehe diefs 
durch Oxydation des Wasserstofß, und werde Stick- 
stoff auf dem — Drath ans der Salpetersäure ent- 
wickelt, so geschehe diefs ^durch eine Reduction, die 
der Wasserstoff aus dem Wasser bewirke; in bei- 
den Fällen treffe die electrische Zersetzung nur das 
Wasser. Diese Art von Zersetzung nennt er se- 
cundär. Ich glaube nicht, dafs diese Art zu schlie- 
fen eine strengere Prüfung verträgt, und wie leicht 
dne vorgefafiste Meinung bestimmend im Urtheil wird, 
selbst wenn man Irrwege zu vermeiden sucht, findet 
man leicht aus einem von Faradaj's Versuchen, 
bei welchem er geschmolzenes Antimonoxjd der zer- 
setzenden Wirkung des electrischen Stroms aussetzte 
Qnd wobei das Metall reducirt wurde. Da Fara- 
day zugibt, dafs dieses Oxyd nicht als Sb^HO 
betrachtet werden kann, sondern mehrere Atome 
Sauerstoff enthält, so würde diefs das Gegentheil 
von der Idee beweisen, zu deren Stütze der Versuch 
^gestellt wurde. Paher nimmt er an, aus Grün- 
den, die gewifs kein Chemiker für zureichend er* 
Uären wird, und auf die ich weiter unten zurück- 
. lomme, dafs das gewöhnliche Antimonoxyd ein bis- 
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her gan2 unbekannt gewesenes Oxyd, Sb+O, ein- 
gemengt enthalte, unds dafs es ^eses sei, weldies 
vcfti der Eiectricität reducirt werde. Wäre das von 
Faradäj gesuchte Verhalten^ richtig, da£s nämlich 
keiue anderen electrischen Zersetzungen statt finden, 
als die, yfo die Verbindung ein Aequivalent oder 
Atom von jedem Bestandtheil enthält, und dafs alle 
anderen seciundär, d. h« durch chemische Wirkung 
anderer hierbei freiwerdender Körper hervorgebracht 
sind, so könnte z. B. in einer Lösung von zweifach 
schwefelsaurem Kali am — Drath kein Kali abge- 
schieden werden, was doch in, dc^ That geschieht. 
— Wir dürfen hoffen, dafs dieser ausgezeichnete 
Naturforscher bei fernerer Verfolgung dieser Versu- 
che yon erweiterteren Ansichten ausgehen werde. 

Faradaj glaubt, aus Gründen, die ich nicht 
für gültig halte, dafs seine Versuche zu so verän-r 
derten' Ansichten in der Theorie der Wissenschaft 
führen, dafs unsere gewöhnlichen Wissenschafts- Be- 
nennungen zu einem richtigen Ausdruck der Ideen^, 
zu denen die Resultate leiten, unzureichend werden; 
daher hat er andere eingeführt, von denen ich aber 
nicht glaube, weder dafs sie in -irgend einer Hui- 
sieht nothwendig waren, noch dafs sie befolgt zu 
werden verdienen. Die von ihm in der Abhandlung 
angewandte neue electrochemische Terminologie be-' 
steht ,in Folgendem: Electroljt, ein Körper der 
von der EE. zersetzt vnrd; daher electrolytii^ch, 
electroljsiren. Electrode (Electricitätsweg), 
der Leiter vermittelst dessen die Electricität dem zu 
zereetzendeu' Körper zugeleitet wird. F a r% d a y be- 
folgt die in England gewöhnliche Ansicht, nur eine 
Electricität anzunehmen , . daher können die Leiter 
nicht mehr positiv oder negativ genannt werden, son- 
dern der + Leiter wird Ano^de (Zuweg) und der 
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-Leiter Kathode (Abweg) genunnt Die Kör- 
^r, welche durch die ^lectrocbemiscbe Ziersetzong 
a den Polen transportirt ond daselbst abgeschiedeo 
werden, nennt e^ Jone (Gänger); diejenigen, wel- 
che zum positiven gehen, heiCsen Anione (AufgSn- 
ger), ood die, welche zum negativen geben, Ka- 
thione (NiedergSnger). Er hat sogar ein Verzeicii- 
diCb der vorzUglicbsten Anione und Kathione milge- 
theilt. Die Eigenschaft von Anion und Kathion ist, 
nach' l^araday's Ansicht, so positiv, dafs z. B* 
Schwefel, der ein Kathion ist, bei der Reduction 
der Sch^wefelsiure durch die SSule nur dadurph auf 
der Anode (dem + Leiter) henrörkommen kann» 
dats die Säure durch den freiwerdenden Wasserstoff 
redacirt wird. Dafs eine, auf die Vorstellung von 
nur einer Electpdtät gegründete^ deue Nomenclatur 
niemals fiberflfissiger gewesen ist, als in dem Augen* 
blick, MTo die electroche'mische Theorie, welche ohne 
zwei entgegengesetzte electrische Kräfte keinen Sinn 
hätte, auf dem Wege* ist, eine so kräftige Stütze zu 
gewinnen, wie durch 'die electrischen QuantitSto- Ver- 
hältnisse, welche Faraday. nachzuweisen gesucht 
hat, fälh Jedennann in die Augen. 

Ueber verschiedene' der Verhältnisse, welche Vertoche' 
eine ungleiche electrische Wirksamkeit in dem hy- ^"f^ ^ ^' 
droelectrischen Paar bestimmen, haben die Gebrü- einfache hy 
der Rogers*) eine Reihe von Versuchen angestellt i?*'p*"" 
Sie haben dabei nichts nachgewiesen, was nicht sc^on 
vorher bekannt gewesen wäre, indem dieselbe Ma- 
terie bereits von Fechner, 'Marianini u. a« un- 
tersucht worden ist Ihr Gegenstand war die Uur 
gleichheit der electrischen Vertheilung, 1) )e nach- 
dem angleiche Flädien von. Kupfer und Zink ein* 



*) Silliman's Amencan Journal of Science, XXVIL 39. 
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getaucht wurden, wobei sie fanden, dafs die Ter» 
gröffieruDg der Zinkfläche entweder kein^ oder eine 
Dar Wenig bemerkenswerthe Yermebrun^ bewirkte, 
was also das Gegentbeil von dem ist, was bei Ver- 
gröfserung der Kupferfläche statt findet. Was hier- 
bei ihren Versuchen Werth gibt, sind die vielen 
Wiederholungen und genauen l^estinimungen der 
Gröfse in der Drehungskraft der Magnetnadel; je 
nach den ungleichen eingetauchten Flächen. -Inzwi- 
schen mufs ^bemerkt werden, daib die Resaltate da- 
bei nicht so constant waren, dafs sich davon Ge- 
setze ableiten lassen möchten. Als z. B. die Kupfer- 
fläche gegen die Zinkfläche verdoppelt wurde, va- 
riirte die^ Vermehrung in der Drehungskraft zwischen 
deml^- und 2facfaen von dem, was sie bei gleicher 
Fläche war, was sie aucE mit Ritchje's Angabe 
im Widerspruch fanden, dafs die Energie in gera- 
dem VerhältniCs mit der Fläche der Körper vermehrt 
werde. 2) Nach der ungleichen Zwischenzeit, die 
zwischen einer jeden Eintauchung derselben Metalle 
verflossen ist. Bs ist bekannt, dafs Zink und Ku- 
pfer, nachdem Sie in der Säule eine abnehmende 
Wirksamkeit hervorzubringen angefangen haben, die- 
selbe nach einiger, Ruhe wieder erlangen (Jahresb. 
1833, p. 3ä*)i und die Länge dieser Ruhe influirt 
in einem gewissen Grade auf die Wiedergewinnung 
von Kraft. Die Gebrüder Rojgers bemtihten sieb, 
so viel es sich thun liefs, den Unterschied zwischen 
der electrischen Spannung im ersten Einsenkongs- 
Atigepblick und der Spannung, welche, nach rascher 
Abnahme der ersteren, nachher permanent wurde, 
zu bestimmen, und fanden, ^dafs erstehe 4 bis 6 Mal 
und mehr die (so zq sagen) permanente übersteigt* 
Sie fanden^ dafs die Ruhe die Energie des ersten 
Augenblicks aber nicht die permanente vermehrte. — * 
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3) Nadi angleiclieii Teroperatarei^, wobei sie die 
ZuDahne der Drehongskraft mit der Temperatnr ia 
JeraogewaodteD Flüssigkeit bestimmteD, welche let^ 
tere aus 1 Theil Schwefelsäure und IQO Theilen Was« 
sers bestand. Wenn z. B. die Drehung bei +-75^^ 
Fahreidi. 70<' war, so wurde sie 84 bei 100'', 103 
bei 130^ m bei 150^ 118 bei 170^ 135 bei 200^ 
uod 147 bei 210^. Diese Versuche sollen fortge- ' 
setzt ir?erden. Sie bemerken, dafs die aufserordent- 
liche Drefaungskraft im ersten Augenblick der £in- 
taachoog wohl schwerlieh vereinbar sei mit der Vor- - 
stelloDg, daCs die chemische Einwirkung, der Metalle 
auf die Flüssigkeit das ^rste Moment der Electrid- 
täts-EDtwickelang sei, indem diese Einwirkung dann 
noch nieht sichtlich begonnen, sich nodb keine Spur 
voD Wasserstoffgas entwickelt habe* Geht dagegen 
diese Entwickelung nachher rasch fort, so ist die 
permanente ETreDungskraft vielfach schwächer« 

Die rasche Erregung der magnetischen Kraft, Mag^Udu 
nnd die eben so rasche Umkehrung ihrer PolaritSlt jK^^ 
durch einen electrischen Strom, haben zu dem Yer- «lectritdM 



Veranlassmig gegeben, eine auf diese Weise ^^«gwjg*' 
Iien^rgebrachte Abwechselung von Anziehungen und 
Ahstofsungen als eiüe in technischer Hinsicht an- 
wendbare Bewegung zu bekiutzen. In wie fem dieCs 
glücken wird> ist jetzt noch nicht vorauszusehen , 
indessen verdienen die ersten Versuche bekannt zu 
werden. Der Baumeister Jacob i in Königsberg hat 
dem französischen Institut folgende Angabe fib^r ein 
solches Bewegpngsmittel mitgetheilt *):' Der Appa- 



*) Llnstital 1834, p. 394. Se. Exe. der Mtnister der tiis- 
wkrtigen Angelegenheiten hat der Akademie der WiMenscbaften 
^ >om tcEweduchen Consol In KOni^erg über dies» Ver- 
ndte gemachten Bericht mitgetfaeilt 
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rat besteht aus zwei Systemen von eisernen StSben, 
aus weichem, nicht stahlartigem Eisen , 8 Stück in 
jedem System. Jeder Stab ist 7 Zoll lang und 4 
Zoll dick. Diese beiden Systeme sind relativ zu 
einander symmetrisch ^uf zwei runden Scheiben an- 
gebracht, so dafs sich die Enden oder Pole der Stäbe 
gegen einander fiber befinden. Die eine Scheibe ist 
fest, während iie andere sich um eine Axe in ihrem 
Mittelpunkt drehen kann, wobei Hie Stäbe des be- 
weglichen Systems so nahe wie m^Vglich an denen 
des befestigten vorbeig^en. Die 16 Stäbe sind mit 
einem 320 Fufs langen'Kupferdrath umwanden, der 
li Linie dick ist, und dessen beid^ Enden mit den 
Polen eines hydroelectrischen Apparats in Berüh- 
rung stehen. Durch den letzteren werden die Ei- 
senstücke in Magnete rerwandelt, deren ungleichna- 
mige Pole ako einander anziehen, und deren gleich- 
namige sich abstoben. Durch eine von Ampere er- 
fundene einfache Construction, das sogenannte Gy- 
rotrop (Stromwender), kann die Polarität augen- 
blicklich geändert werden, wodurch ungleichnamige 
Pole, in dem Augenblick wo sie übereinander ge- 
kommen sind, in gleichnamige verwandelt werden 
und einander abstofsen in. der Bewegungs- Richtung, 
welche das bewegliche System hat, und welches von 
selbj^t durch seine Schwungkraft die Pole an einan- 
der vorbeiführen würde. Der erwähnte Apparat ist 
nur als ein Modell zu betrachtend das bewegliche 
System wiegt 7(9 Pfund, und kann also vermöge sei- 
nes Ijrewichts ^die Stelle eines Schwungrads vertre- 
ten. Mit einem so schwachen Gemische von Was^ 
ser und Salpetersäure, dafs die Metalle des hydro- 
electrischen Paars kaum eine Gasentwickelung darin 
hervorbringen, k,ann die Polarität 12 bis 16 Mal in 
der Blinute umgev^echselt un4 12 Pfund einen Fufs 
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inderSecDode geboben werden. Jacobi glaubt, 
iik die yermehruog der Bewegmgskraft mit einem 
soicben Apparat fast ohne Grenze sei, und dafs 
die Unterhaltung ihrer Wirksamkeit weniger kosten 
wurde, als die ^Wirksamkeit irgend mner anderen 
Kraft . ' 

Eioen ähnlichen Vjersudiy nur in anderer Art, 
lut Botto *) gemacht« Sein Apparat besteht aus 
eioem in. der Alitte aufgehängten Pendel, so wie 
man sie in den Tactmessem (Metronomen) hat. Das 
QDtere Ende des Pendels trägt einen Electromag« 
flet, der zwischen zwei anderenyr-gleich groben, fest 
ätzeDden Ele^romagneten schwingt, deren Polarität 
mittebt eines Gjrotrops invertirt wird, in dem Au* 
geDblick, wo der Poh des Pendeknagnets einen von 
ilinen berührt. Die obere Hälfte des Pendels, ist 
mit einer Art Schwungrad in der Art in Berührung 
gesetzt, dafs dadurch die Bewegung regulirt wird« 

Baumearlner **) hat durch verschiedene Yer* GewOfanliclie 
SDche nachgewiesen, da(s Ungleichförmigkeit in der £,^^,^^1;^ 
Masse, woraus ein künstlidier Magnet besteht, ein UDgleicbför- 
bedeutendes Hindemife für die Annahme von magne- ^"^^^^^ 
tisebei' Polarität ist Bei Stahlstäben bewirkt eine 
DDgleichfDrmige Härtung eines sonst gleichförmigen 
Stahls, oder ein ungleichförmiger Gehalt an Kohlen- 
stoff in der Masse ^ dieselbe Verminderung in der 
Capadtät für magnetische Polarität, mit dem Unter- 
scbied, dafs im ersteren Fall das' Hindemafs durch 
^e gleichförmigere Härtung zu beseitigen ist, wäh- 
rend im letzteren' Fall der Fehler unverbesserlich 
Habt. Ganz dasselbe gilt auch in Betreff der Ca- 
facität von weichem J^sen für die Polarität der 

*) L'Institat. 1834, p. 400. 

**) Baomgartngrt Zeitschiifk, HL 66. 
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Magnetnadel unter dem Einflnfs von electrisdken 
^ Strömen«, Ein voUkomäien reines und in allen' Stük-* 

Ijien gleidiartiges Eisen nimmt eine vidfach grdfsere 
magnetische Polarität an, als eines, welches reine 
Eisenfasern mit rohem' oder stahlartigem Eisen ge- 
mengt enthält. Durch besonders darüber angestellte 
Versuche überzeugte sich Baumgartner, dafs diese 
Polaritäts- Verminderung keine Aefanlichkeit hat mit 
der, die bei einem zusammengesetzten Magnet ent- 
stehen würde, welcher das eine Mal a^s einer ge- 
wissen Anzahl gleich magnetischer Stahlstäbe besteht, 
und das andere Mal aus derselben Anzahl, wovon 
aber einige eine verminderte* Polarität haben. 'Sie 
ist weit gröfser als eine solche. Es scheint keine 
annehmbarere Erklärung über' diese Erscheinung zu 
geben, als folgendem wenn der magnetischen Pola- 
rität,- überall' wo sie vorkommt, dieselbe Ursache 
zu (xirund liegt, nämlich electrische Ströme, die in 
einer auf die magnetische* Axe rechtwinkligen Rich- 
tung circuliren, so entsteht für diese Ströme. beim 
TJebergang von einer Masse zu einer anderen, damit 
jungleichartigeti, dieselbe Schwierigkeit, die, wie wir 
^ wissen, für den gewöhnlichen electrischen Strojn von 

der Entladung der electrischen Säule statt findet, 
und die wir auch bei dem Uebergang der Wärme 
und des Lich^ts von einem Medium zu dem ande- 
ren finden. Di^se geistreiche Erklärung hat Vieles 
für sieh. 
Anier /Böttger*) hat gezeigt, dafs zur Erreichung 

** ^^"etm'^ ^^^ höchsten . Tragkraft bei einejm Hufeisenmagnet 
('der Aiiker auf die Polflächen des Magnets aufge- 
( schliffen sein mufs. Zu diesem Endzweck gibt man 
dem Magnet zuerst eine schwache Polarität, und 



*) Jonm. för pi^ct CB., 1^. TXL 462. 
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scbldft dann den' Anker mit feinem Schmirgel und Oel 
auf die Polendcn, bis man nafsh dem Reinigen zwi<- 
seien den letzteren and dem aufgdegten Anker nicht 
meiir hindorchsehen kann. Mun gibt man dem Mag« 
net seine ToUe magnetische Polarität und setzt dann 
im Anker in der Art an, dafs jedes seiner Enden 
auf den Pol kommt, gegen welchen es änfgeschlif* 
fen worden ist. 

Von theoretischen Ansichten ausgehend , die Hohle Suhl- 
Dach seiner Meinung nicht mit der eben angeftihr- 'jjj^jiif^t'l 
len Grundursache der magnetischen PoläritSit Über- aJa compacte^ 
ÖDstimmeiiy madbte Nobili den Versuch *), von 
zwei vollkommen gleichen, aus demselben Stahl ver- 
fertigten cjlindrischen Magnetstählen ^en einen in 
der Richtung seiner Längenaxe zu durchbohren, wo- 
durch sein Gewicht auf 16 redudrt wur^e, während 
der andere 284- Gramm wog. Beide wurden auf 
dieselbe Art gehärtet und bis zur Sättigung magne- 
tisirt. Die Tragkraft des ganzen Magnets verhielt 
sich nun zu der des röhrenförmigen =9,5: 19,0« 
Nobili schreibt diefs mit einiger Wahrscheinliche 
leit dem Umstand zu, dafs in dem ganzen StaU die ' 

Härtung ungleich ist, von AuCsen nach Innen ab* 
oehmend, während bei dem röhrenförmigen durch, 
das eindringende Wasser die innere Seite zugleich 
Düt der äufseren gehärtet wurde, die Härte also 
gleichförmiger werden konnte, was also mit Baum - 
garfner's Beobachtung übereinstimJbt. 

Die Lage des nordwestlichen Magnetpols, wel- Erd-Magne- 
4er nsjch Hansteen's Berechnung i, J. 1830 bei _*"™n»- 
»0 3tf nördlicher Breite, und 87« 19' westlicher jiorf.westli- 
Länge von Gi-eenwich lag, und den Parry auf sei-«'»«» Magneu 
ner dritten J^oidpol- Expedition bei 70« nördlicher ^ ' 

*) Llnstitot 1834, p. 288. 
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Breite und 90^ westlicber Länge von Greenwich fend, 
setzt Capitain R o f s *), nach den während seines 
Aufenthalts in den Polarregionen (1829 — 1833) 
gemachten Beobachtungen, auf 70^« 5' 17'' nördli- 
cher Breite und ^6^ 45' 18" westlicher Länge von 
Greenwich. ' , * 

^ Bestimmnng Snow Harris"**) hat einige Unter^ucbungea 

der maeneti- angestellt fibei^die Siclierheit in der Bestimmung der 

sehen Inten- ^ . . ■■ i • 

sität Terschiedenen magnetischen IntensitSI in den unglei- 
chen Regionen der Erde, vermittelst der Anzahl voa 
Schwingungen einei< bestimmten Magnetnadel in einer 
bestimmten Zeit Diese Versuche scheinen darzu- 
thun, dafs in dieset* Methode viel Un'sicherheit liege, 
die jedoch zum Theil liberwunden werde, wenn die 
Schwingungen im luftleeren Räume geschehen, und 
die ](fadet auf eine solche W^eise aufgehäuft ist, ()afs 
1) ihr Schwerpunkt in die CulminationsUnie fällt, 
und 2). die Aufhängung im Schwerpunkt geschieht, 
und die Nadel dann veridittelst eines vöp- und räck- 
^ wärts schiebbaren Gewichts in die horiZiOntale Lage 
gebrachl wird. Die Schwierigkeit, hierzh eine Schwin- 
gungsnadel ^u bekommen, deren Polarität nicht .ver- 
ändert wird^ oder zu entdecken, ob sich die Pola- 
rität verändert, macht eine neue Unsicherheit Um 
Veränderungen in der Polarität der Nadel za ent- 
decken, bedient er sich des Umstandes, dafs die 
' ' Schwingungen unter dem Einflüsse eines nahe an 
der Nadel liegenden Metalls rascher abnehmen, als 
wenn kein Metall sich in der Nähe befindet. Er 
macht einen Ring von Kupfer, von fast gleichem 
Gfder nur baarbreit gröfserem Durchmesser als die 
Länge der Nadel, hängt denselben so auf, dals er 
, um die Nadel herum schwingea kann, und bestimmt 



*) Poggend. Annal XXXIL 224. * 
**) £dinb. N. Phil Joara. XYIL 196. 
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dorch £e Anzahl von Schwingungen, die der Ring 
JD eio^ gegebenen Zeit macht, ob die Nadel iseit. 
der letxteii Untec^ocbung an Polarität verloren hat 

Der in den vorigen Jahresberichten erwähnte AbweiehmH' 
Verein, zur Untersuchung der magnetischen Abwei* MiSwtaadeL 
ehoDgen an vielen von einander entfemtan Punkten 
auf der Erde zu denselben Tagen und Zeiten , be* 
steht noch fort Bis fetzt sind noch keine zusammen- 
gestellten Resultate zur öffentlichen Kenntnifs ge- | 
langt. Dove*) hat eine Reihe von Beobachtungen 
fiber die täglichen und jährlichen Veränderungen der 
magnetisdien Abweichung angestellt Die Nadel geht 
nun täglich durch den Meridian, kommt aber nicht 
so weit östlich von diesem als sie westlich geht 
Folgeades sind . die mittleren Osdllationen ftir die 
einzelnen 'Monate i 

MSra 4'44",6 8''20' 6'28",2 l'iO' ll'12^,8 

Hai 430,7 8^0 810,9 120 1241,8 

Juni 533,3 7 20 7 26,5 140 12 58,8 

August 4 4» ,4 7 7 37,8 120 1221,2 

S«pL 2 48,8 720 837,0 1 1125,8 

Nov. 1 36 ,6 8 20 7 1 ,2 1 40 8 37 ,8 

D«c. 8,7 7 3 41,1 1 3 49,8 

Die mittlere Oscillation =9' 51^8 fällt also in 
ilen October. Paß Maximum' der östlichen Abwei- 
choog variirt mehr in der Tageszeit als das der west- 
lichen, was auch notfa wendig so sein mufs, wenn 
^e Temperatur -Veränderungen des Erdkörpers in- 
nerhalb der ^täglichen Periode die Ursache dieser 
Abweichungen siqd, da die Zeit des täglichen Maxi- 



*)Poggeiid. ÄaaalXXXL 97. 
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mum der Wärme in der jährlicheii Periode sich we- 
nig verändert y die des Minimum dagegen variirt. 
' , Auch' scheint die Magnetnadel Morgens zu der Zeit 

durch den Meridian zu gehen, wo die Temperatur 
die mittlere des Tages ist ^ 

I 

Mipiettscbe Ubter der Leitung von 6 aufs werden in Göt* 

Beobachtmi- ^nggn „jj^ j^q jn^ Jahresb, 1834, p. 44., erwähnten 

Gsttingen. verbesserten Apparaten wichtige magnetische Beob- 
achtungen angestellt ^). Schärfer als alle frfiherea 
zeigt dieser Apparat die geringsten Variationen ia 
der Stellung der Nadel, wodoicch. sich die täglichen, 
jährlichen und die von den Jahreszeiten abhäogigea 
Veränderungen mit 3icberheit bestimmen lassen. Die 
Beobachtungen werden zweimal täglich gemacht, um 
'8 Uhr Morgens und um 1 Uhr Mittags, also zu den 
Zeiten, wo die Variationen am gr5fsten sind. Au- 
fserdem sind gewisse Tage festgesetzt, an denea 
Beobachter in anderen Ländern mehrere Male in 
der Stunde gleichzeitige Beobachtungen anstellen. In 
ijöttingen war die westliche Abweichung der Magnet- 
nadel in den ' beigesetzten Monaten Von 1834 fol- 
gende; 

8 Ubr Moigen«. 1 Uhr Mittags. 

März, letzte Hälfte. 18<'38'16'',0 18'»46'4tf',4 

April ....-— 3fr 6,9 — 47 3,8 

Mai .... . —3628,2 —4715,4 

Juni — 3740,7 — 47 69,5 

Jdi —3757,5 —4819,0. 

\ 

Die magnetische Intensität für Göttingen wurde 
an drei verschiedenenTage^ bestimmt, und gab als 
Werth ffir die horizontale Kraft: 
. 17 

I 

*) Poggend. AnnaL XXXII. 662.; XXXÜL 426. 



17. JWi = 1,7743. 
20. « = 1,7740 
21." « = 1,7701. 

Wrang«! *) hat eine Reibe T«ni3epbacht.iin' 
SeD fiber die täglichen Tariatiotten, der ]K[agpetna4eI 
kl Siilu anf der iNordirest-KO^e^yoq .Anieril^a m- 

HälUtröm.uod-Kirpffer**) habi^i dje^c;!- 
goBg der Magnetoadel zu HekJDgforik =:71^ 39^49''^ 

gefundei). / » ! 

Aek.h *^) fand sie^zu Freiberg in Sf^cbsen 
nach dem IMBttel qus einer BSenge, zu teiSi^hiedeaeo 
Jahreszeiten angestellter, Beeba^btuBgen: 
Morgens 2?=67^24',06 
Alm^ ?=«7^ 23,95, . 
demnach so gleid)^. dafs der Uiit^rscbied ni^t die 
Gr^fse gewöbi^icber Beabacbtupgsfebler tlbersteigt. 

Die matbeipatiscbe Theprie der Wärme i^ von Wärme. 
Jen ausgezeichnetsten Geoiüetem verschiedener Zei- ?**'!S2f*^^ 
»n De^rbeitet worden. Nach Lamb^srt, der den derWInuc. 
ersten Versuch machte, den Calcul darauf anzuwep- 
Jeo, haben Bic3tt 1804, Fourier 1807, Laplace 
1^10, tarne 1833, Beiträge dazi^ gdiefeifl, noter 
welchen der von Fourier der umfci^endste war« 
^selh^ Materie ist non der G(^ens|£«id der Spe- 
eolatioo des gröfsten noch lebenden .Geom^t^rs; un- 
serer Zeit gewesen. Poisson batdieHesaltateda- 
^on in einer Arbeit herausgegeben, , die . err Theorie ' 
^^imatique de la Chaleur nenat« und ^di)&.den , 
^weiten Tbeil eines Trqäe' de physiqu^/ma^hema- 
V^ ausmacht, welche von ihm bc^ausgegebeu.wird, ^ 

*) Po^end. Amial. XXXL 193. 
**) A. a. p. pag. 198. 
***) A. a. O. pag.-199. 
*«^liM JiUre«. Bericht XV. 4 
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und 'aus einer 3AiniiiloDg von mathematischen Ab- 
handloDgen über physikalische Gegenstände besteht. 

' Sie folgen nicht in einer- vorher bestimmten Ord- 
nang 'auf einander^ und* der -^rste Tbeii . e'ntbält e 
Tfowell^ T/uforie dt iaoiion cdpäUure, 1831 her- 
ausgekommen. .Um einen aUgemeinen Begriff vom 
Inhalt des Werks zu geben, setze ich des Verfas- 
sfeirs eigenes Resome hierhier*). »Indem ich diese 
Arbeit Theorie matbemaftiqne de la Chaleur nenne» 
vrill ich damit zu erkennen geben, dafs es sich hier 
darunf bändelt, durch eine strenge Bere^^DUng, von 
einer auf Erfahrung und Analogie gegründeten allge- 
meinen Hypothese über die Mittheilang der Wärme, 
Alles abzuleiten, was darAusf folgen mufs. Diese 
Folgerufkieen sollen- dann'^eine Transformation der 
Hypothese, selbit' ausmachen,, zu der sie nichts 
hinzufügen, und von der sie nicht» Wisgnehmen, und 
ihre voltlßöWimnö üebereinstimmutifg mit den beobach- 
teten Erscheinungen läfsf keinen Z'w^ifei über die 
Steht igkeit der Theorie. Indessen würde diese 
TheoTiev um vollständig zu sein, die in Gasen, in 
Flüsrfgkeiten und Selbst in starren Köipern durch 
die^ W-ä#ine hefrvorgebrachten Bewegungen umfassen. 

/ Allein' die- Geometer häb Jen diede schwierige Ord- 
nung von' Fragen, die auch die Passatwinde, die 
Sttöroudg^fi irn Weltmeer und die täglichen Yaria- 
tibnen d'es Barometers' in Ach begreift, noch nicht 
angegriffen. In der gegenwärtigen Stellung der Wis- 
> senschaft i^t d^r Gegenstand der mathematischen 
Theorie der Wärme nur die Mittheilung der Wärme 
von' dem ein^n nahe 'liegenden Theile zum anderen, 
in dem Innern starrer und flüssiger Körper, und auf 
Entfernung zwischen getrennten Kürpern. In dieser 



) L'InsUtnt, 1834, No. 54. p. 167. 
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dopp^itea Hinaicht bab« ieh Dichts fil^ergangeiii am 
die Arbeit so yoUständig. ak möglich machen za 
k<tafieiL<r — Es unterliegt auch keinem Zweifel, daCs 
tkmdkl zu^den HaMpt-Documenten der Physik ge- 
iöwö. werde. . ' 

Bie in. den beiden letzten «fehresbericht^B er«^ StraMeqde 
wäk^en ;Ver&ucbe V4i0 Mellofli» über die Eigen: Wirme. 
8cl)aften.d^ straUendiin -Wärme» sind mit neuen*, 
Bicbt minder wiehtigen und' gründlich ausgeführten 
Fortsetzungen ▼ermehrt worden ^). Die Resultate» 
zo welchen dieae neuai Versuche führen, sind fol* 
gende: Die straMendb Wärme geht augenblicklich 
Dod in: grö&erer oder, geringerer Quantität durch 
gewisse feste oder flüssige Körpen Diese sind i nicht ^ 
gerade die diaphanen, da gewisse gao2k undükrchsieh^r 
tige oder kaum merklich durchscheinende, dünne 
Scbeihen weil mehr Wärmestrahlen -faindurcblassent , 
ab ToHkominea durchsichtige von gleicher Dicke.: 

Es gibt verschiedene Arten von Wärmestrahien« 
Sie werden von brennenden' Körpern zu gleicher. ' x 

Zeit erzeugt, ab^r in ungleichen relativen Verhält* 
niesaei. Sei manchen. Wärme -Entwickelungen feh- 
ko gewisse, derselben. ganz. 

Steinsalz ) in Scheiben lä&t alle verschiedenen 
WanuestKahlen in gleicher Quantftät hindurch, d* b» 
lofidertden Din^ehgong einer Art nicht mehr als den 
citter anderen. Alle übrigen, in Reicher Weise in 
Scheibenfontt* angewendeten Körper lassen eine um 
so geringere Anzahl von Wärmestrahien hindurch , ^ 
om so geringer die Temperatur der Wärmequelle 
^t; d>er dieser Unterschied wird weniger bedeutend 
ü dem Grade^als dier Scheibe dünner wird. Daraus 
«chetat hervorzegeben» ab würden die. Wärmestrab- 



*) Anoales de Cli. et de Pk L¥. 337. 
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' len ungleicher QaelIeD in erOfserer oder geringerer 
Menge inferceptirt, nicht von der Oberfläche der 
Scheibe oder in Folge eines Absorptionsverinögens, 
welches mit der Temperatur der 'Wärmeqüelie Ta- 
rii|t, sondern in deü inneren Theilen der Scheibe 

, vermöge einer Absorptionskraft, die ähnlich ist der- 
jenigen, welche gewisse gefärbte Strahlen bei ihrem 
Durchgange durch gefärbte 'Media vernichtet 

Man gelangt zu demselben Sdilufs bei Betrach- 
tung der Verluste, welche die von einer Wärme- 
quelle von hoher Temperatur ausgehende strahlende 
' Wärme eiieidet, wenn sie durch die auf einander 
folgenden (in der Vorstellung getrennten und )ux- 
laponirten) Schiebten geht, welche eine dv^ke Scheibe 
einer diathermdnen (für die Wärmestrahten dai:ch- 
dringUchen) Afalerie von -anderer Natur als Stein- 
sak bildeni lä der That, stellt man sich die Scheibe 
in Lamellen getheilt vor, und bestimuftt durch Ver- 
sttdie, wie viel von den auf jede einzelne Lamelle 
fallenden Wärmestrahlen hindurchgeiassen. werden, 
so findet man, dafs sich der Verlast immer mehr 
vermindert, je weiter man sich von der OberQäcbe, 
wo die Wärmestrahlen eindrangen ^ entfernt, bis er 
tuletzt in einer gewissen Entfernung von dieser Flä- 
che eine unverändert bleibende Gröfse bleibt. Gaüz 
dasselbe findet mit einem Bündel gewöhnlichen Lidits 
statt, welcher in ein gefärbtes Medium eindringt; 
denn die anders gefärbten Strahlen verlöschen in 
den ersten Schichten des Mediums, wobei die Licht-, 
verioste- sehr grofs werden, worauf sie dann abneh- 
men, bis sie cottstant bleiben, da4 helfet, bis^ nur 
solche noch übrig sind, welche die Farbe des Me- 
diums haben, durch welches sie bindurchg^en. 
^ Ein dritter Beweis für die Analogie zwischen 
der Wirkung diathermaner Körper auf die Wärme- 
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sfnUen, and der gefärbter Media auf, die Licht* 
stnhleD, wird von YersuGhen hergeleitet, angestellt 
mit Wärmestrahlen, die darch hinter einander befind* 
Me Scheiben verschiedener diathermaner Kürper ge* 
kn. Lichtstrahlen y^ die voaieiner gefärbten, darch* 
siditigen Scheibe ausgehen , gehen w^nig venmtfdert 
durch noch eine Scheibe von derselben Farbe, er- 
Ieide%aber eine becleutende Intereeption, wenn die 
Farbe verschieden ist, and um so mehr, je mehr 
die Farbe der letzten iScheibe**von der der ersteren 
abweicht. ' Ganz analoge Erscheinungen finden beim 
Borchgang der Wfirmestrahlen. durch Scheiben von 
Tendiiedenen hinter einander steKenden^ diatberma» 
'oen Körpern statt. So interceptirt z. B. eine Scheibe 
^a» Alaun nur Vv ^on den Wärmestrahlen, welche 
imik yne Scheibe von Cttrenensäure gehen, aber 
fast tV von denc;n, welche durch Borax, und fast 
alle, welche* durch schwarzen Glimmer gehen. Es 
bt hier zwischen Wdrme^ünd Licht »Strahlen kein 
aDilerer Unterschied» als dafs wir für die Yerschie* 
denbeiten der letzteren einen Sinn (das Sehvermö- 
gen) bekommen haben, keinep aber für die Ver- 
sdiiedenheiten der erstered, die wii; nur durch Unter- 
snchongen gewahr werden. 

Steinsalz ist bis jetzt der einzige bekannte Kör- 
per, welcher alle W&rme hindurchläfst, und ' für die 
Wänpucstrahlen das ißt, was das Glas für die Licht- 
strahlen. \Bis )etzt kennen wir also nur einen dia- 
pbanen und diathermanen Körper, der auf die Licht- 
strahTen und auf die Wärmestrahlen gleich ivirkt. 
Alle anderen^ wenn sie auch die Lichtstrahlen ohne 
Unterschied' hindurchlasseh, interceptiren doch ge- 
vnsse Wärniestrahlen und lassen andere hindurch. 
Diese Eigenschaft, auf-^die Wärmestrahlen eben so 
zo wirken wie geßürbte Media auf das Lichl^ nennt 
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elloni, auf Ampeiie's Vorschlag, Diather-- 
mansie. 

Die in einem durchsiebtigen Mediam eingemisch- 
ten gefärbten Stoffe vermindem stets sein Vermö- 
gen, V^ärmeskahlen hindurcbzulassen; ertheilen ihnii 
aber nicht die Eigenschaft, vorzugsweise gewisse Ar* 
ten von Wärmestrablen zurückzuhalten und andere 
hindurchzulassen. Sie wirken auf die ^Wärmi6trah* 
len ungefähr wie braune S^arbstoffe auf den Durch- 
gang der Lichtstrahlen. Grün und S^chwarz machen 
, jedoch eine Ausnahme, wenigstens in , einigen Arten 
von gefärbtem Glas; allein^ diese Fi^rbei) scheinen 
doch nur in der Art zq wirken, als dafs sie etwas 
die Diathermansie inodificiren, eipe Eigenschaft, die 
von der Farbe ganz unabhängig ist ^ 

Die Quantität von Wärmesfrahlen, die durch 
zwei Turmalinscheiben geht, die in einer solchen 
Richtung geschnitten sind, dafs sie die gewöhnlichen 
Phänomene von polarisirtem Lichte hervorbringen, 
wird nicht verändert, in welchem Winkel mian sie 
auch sich durchkreuzen läfst. In der Stellung, wo 
alles Licht von ihnen interceptirt wird, geben die 
Wärmeßtrablen ganz unvermindert hindurch, gleich 
wie das Licht in einer afaderen Direction unbebiQ- 
dert hindurchgeht. Die Wärmestrahlen unterschei- 
den sich also von den Lichtstrahlen darin, dafs sie 
bei einer solchen Transmission keine Art von Po- 
larisation erleiden *). Dagegen besitzen die War- 



*) Melloni, der keinen anderen Schlafs sieht, als den 
dnrch seine Versuche '^klar vor A^gen gelegten, fuhrt doch ia 
einer Note an, dafs die Polarisation mittelst Reflection von 
WSrmestrahleti, die Berard gefunden zu haben glaubte, von 
Powell nicht nachgemacht werden konnte (Jahresb. 1832, 
p. 10.), und dafs Lloyd spüter de« letzteren Angabe besüitigt 
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mestralilen ein dem des Lichts ganz analoges Re- 
fractioiisvennügen ; sie verhalten sich bei der Bre- 
dmog doreh ein Prisma gleich, bei der Condensi- 
nmg vennittelst einer Linse können sie parallel ge- 
nacht werden, wenn sich die Wärmequelle in dem 
Focus derselben befindet u. s. w. Die Wärme- 
strahlen, die vergleichnngsweise so bu sagen, von an- 
gleicher Farbennfiance sind, werden auch ungleich 
gebrochen, ganz so wie ungleich gefärbte Strahlen; 
allein diese Versuche können nur mit Prismen oder 
LiQ86D Yon Steinsalz Ibgeatelit. werden; denn wollte 
Dan Glas, Ber^rystall oder andere durchsichtige 
Sobstaozen anwenden, so wäre diefs gerade so, als 
wollte man die Eigenschaft des Lichts mit aus ge* 
ärbtem Glas verfertigten Prismen und Linsen stu- 
direo. 

Blelloni bedauert es, dafs ^ noch nicht ver- 
gleichende Versuche genug habe anstellen .können 
zwischen den Sonnenstrahlen, als Wärmequelle, und 
terrestrischen Wärmeentwickelungen ^ die bis jetzt 
eigentlich den Gegenstand der UnteHuchungen aus- 
gemacht haben. Der bei dieser Untersuchung an- 
gewendeten waren vi^r: eine klare, belle Lampen- 
flamme ohne gläserne Umgebung (Loca,telli's 
I^ampe mit prismatischem Docht), eine über Alko- 
l^ol glühende Platinspirale, ein über einer Spiritus- 
lampe bis zu 390^ erhitzter, umgestülpter kupferner 
Tiegel, und ein Getäfs^ worin Wasser kothend er- 
balten wurde. Inzwischen fand er bei Untersuchung 
4er Sonnenstrahlen alle dieselben Arten von War* 
bestrahlen, wie in den terrestrischen Wärmequel- 
len ; der Unterschied liegt nur in der Proportion, 

^t 10 dals also die Ezisleiis polarisicter WSrmestrahlen 
«weifeflurfi wird. 
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nach welcher sie gemisobt sind. Uebrigens sind die 
Versuche, der'en Gang hier za beschreiben za weit- 
läufig sein würde, mit einer seltenen Klarheit und 
Fafslicbkeit dargestellt. 

Melloni*) Hat femer einige neue Versuche 
über die Veränderlichkeit der Stelle der höchsten 
Temperatur im Spectrhm prismaticum angestellt, wel- 
che Stelle bekanntlich mit* der Substanz, woraus 
das Prisma geschliffen ist, varürt, und welche bei 
einem Prisma von Steinsalz ' weit über das tothe 
Ende des leuchtenden Theil^vom Farbenhild ver- 

I 

setzt wird. Diese Versuche haben dargethan, dafs 
es nicht blofs die specifische Eigenschaft der Ma- 
terie ist, welehe diese Verschiedenheit bedingt, son- 
dern dafs sie auch auf d,er ungleich grofsen Absor- 
ption von Wärmestrahlep'von verschiedener Br^cb- 
barkeit beruht, die statt findet, wenn ungleiche Tiefe 
der Materie von den WSrmestrahlen durchfahren 
wird. --Wird ein gläsernes oder ein mit Wasser ge- 
fülltes hohles Prisma angewendet, der Versuch aber 
so angestellt, dafs die Seite vom Prisma, auf welche 
die Strahlen fallen, mit einer Metallscheibe bedeckt 
ist, die einen, einige Linien breiten Länge -Ausschnitt 
bat, der mit der Kante des Prisma^s paralfel läuft, 
80 bekommt man das Maxiinum der Temperatur auf 
einer ganz anderen Stelle, wenn fliese Oeffnung 
nahe dem brechenden Winkel gelegt, als wenn sie 
gegen die Basiß geführt wird, so dafs eine gröfsere 
Glas- oder Wassermasse von den Strahlen durch- 
drungen wird. Wendet man das Prisma unbedeckt ' 
an, so bekommt man natürlicherweise das Mittel 
zwischen ihnen. Mit einem Prisma von Steinsalz, 
welches alle Strahlen gleich durchläÜBt, bekommt 



') L'Lisütat, 1834, No. 84. p. 41oi 



man das Maxfanam von WSmie stets ia derselben 
EDtfernang aäfserhflb deip rotKen Ende, es mOgen^ 
dieSCraliIeD, vermittelst der erwähnten Vorricbtang»^ 
Dahe an dem brechenden Winkel oder nabe an der 
Basis darchgeben, wobei die X^röfse ^r Masse des 
Steinsalzes gleicbgültig ist. 

Herscbel *) liat versaeht, die Erwärmungs- HertohePa 
kraft der Sonnenstrahlen nnd die darin vorkommen- ^^*™^^**^: 
den Veränderangen za bestimmen ; er wendete dazu 
ein Thermometer mit sehr grofser Kugel an, die 
mit einer ddpkelblauen Flüssigkeit gefällt ist. Die 
Röhre ist graduirt, braucht aber nicht nothwendig 
ZQ gewöhnlichen Thermometergraden in Beziehung 
zu stehen, wenn sie .nur sicher sehr kleine Tempe« 
ratnr- Veränderungen angibt. Dieses Instrument hat 
erActinometer genannt. Um damit zu beobach- 
ten, bestimmt man mit nöthiger Genauigkeit deü 
Stand im Schatten, setzt es dann eine Minute lang 
den Sonnensltrahlen aus, beobachtet den Stand am 
£nde der Minute, und bringt es wieder in den Schat« 
ten, wo der Stand nochr einmal beobachtet wird. 
Ist eine Verschiedenheit zwischen der ersten udd 
der letzten Angabe, so wird för den Stand im Schat* ^ 

ten das Mittel daraus genommen. Das Maafs wjrd 
also, um wie viel die Sonnenstrahlen in einer Mi- 
DQte dieses Thermometer über die Temperatur im 
Schatten steigen machen. Bis jetzt betrafen die Ver- 
gehe mit diesem Instrument meist die Verminderung 
in der erwärmenden Kraft, welche die Sonnenstrah- 
kn bei ihrem Durchgang durch ungleich tiefe Schich- 
ten der Atmosphäre erleiden^ Forhes bat gefun*. 
den, daüs 6000 Fufs von den untersten Schichten 
der Ldift, selbst beim klapsten Wetter, den Son- 
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nenstraUen ^ tob ihrer em^armeDden Kraft be*' 
nehmen. ^ # 

Emflab der Stark ^) hat eine Menge yon Untersiücbungen 
^rMUthei- A°8^9^^"^ "Di auszumitteloy welchen EinfluCs die 
. lang 4er . Farb^ auf die Absorption oder Radiation von Wär- 
^^J^^^^jUiestrahlen aasQben kann. Diese Vei«ilche leiteten 
tion. za dem Resultat, dafs die Farben einen ^bedeuten- 
den Einflufs hierauf haben , ongeßihr in folgender 
Ordnung: Schwarz, Braun ^ Grün, Roth, Rothgelb, 
Gelb, Weifs. 

Bei diesen Versuchen wurde offenbar kein Un- 
terschted zwbchen der M tttheilung der Wärme durch 
Radiation und der durch unmittelbare Berührung ge- 
macht Einer der Versuche bestand z. B. darin,' daCs 
er Waizenmehl anwandte^ gemengt mit Kienrufs, 
mit Umbra, mit Pulver von Gnmmigutt, und ohne 
Beimischung ; damit füllte er 100\Grad in einem 
Glasrohr, setzte ein Thermometer ^hinein, erwärmte 
bis /ZU 190^ Fahrenheit, liefs wieder bis ;&u 180^ 
^ erkalten, und senkte dann das Rohr in Wasser von 
45^ F«, indem er die Zeit bestimmte, die zur Er- 
kaltung erforderlich war, wo disnn das ^chwarze 
Mehl 9' 50", das braune 11', das gelbe 12' upd das 
, weifse 12'15" brauchte. — Dieses Verfahren zeigt, 

'da& Stark weder auf den Unterschied zwischen 
' den beiden Arten, wie sijch die Wärme mittheilt, 

noch auf den Unterschied zwischen der Färbung der 
Oberfläche eines Körpers und dem Gemenge eines 
ungefärbten Pukers mit einem geförbten Rücksicht 
genommen habe« Auch hat Powell*^) gezeigt, 
dafs diese Versuche nicht zki den von Stark dair- 
au8 gezogenen Schlössen berechtigen, so wie welche 



*) Ed. K PhÜ. Jonm. XVII 65. 
**) A. ä. O. p. 228. 
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Schwiengkeüeii «kii noch der MogBqbktit ;eiitgfl§Bii- 
Btelien, init einiger ädierbeit denEinfliifs der Faibe 
auf die Aofnabme nnd Abgdbong ifBÜ "WdfmeMrab* 
leo zu besfioimen. 

Avogrado*) hat über die spedfiscfae Wärme Specifisdw 
rersdnedener , besonders zasamipengesetzf er Köif^er ^^n»®* 
Vergoche angestellt. Die Art der Untersaoirang ist 
folgende: .Ein bestimmtes Gewicht Pulver vo^ dem 
za untersacheoden Körper 'wird in ein kleines me* 
talienes Geföfs gelegt, welches luft- and wasserdiebt 
Terschiiefebar ist. ' Dieses wird in kochendes Was* 
ser gesenkt, worin es so lange gehalten wird, Jbis 
es die Temperatur, die es annehmen kann, ange- . 
Dommen hat. Es wird alsdann herausgenommen und 
in ein mit rinem Thermometer versehenes Wasser-^ 
bad gesenkt. Das Steigen der Temperatur in die- 
sem letzter^i wird von Minute zu Minute gemessen» 
wd das Maximum auf ^ die Weise bestimmt, dafs 
Dtan den Thermometerstand etwas vorher ' und etwas 
oachher beobachtet, und daraus das Mittel dimmt. 
Ans dieser Temperatur -Erhöhung in einem gegc^be- 
oen Gewicht Wassers, beim Abkühlen um eine: ge- ' 
^sse Anzahl von Graden, wird nun die specifisßhe ) 

Wärme des untersuchten Körpers berechnet, mit 
Berücksichtigung der Correctionen für Nebenum- 
stände. — Diese Methode kann nie mehr als Annä- 
berungen geben, weil eine völlig richtige Schätzung 
der NebenumstSnde nicht möglidh ist. Dahin gehö- , 
fen z.B. zwei, die gewifs nicht mit in die Bereeb- 
Qong aufgenommen wurden, nämlich die .ungletpbe 
Quantität von im Gefäfse eingeschlossener Luft, .)<s 
nachdem da4 Pulver mehr oder weniger davon ver- 
drängt, and das ungleiche Leitungsvermögen des un- 

\ 

*) AniiaW de Ch. et de Ph. LV. 80. 
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tersnchten Körpers, wodurch bei gleif^em QuaBtam 
spedfiscbei' Wärme das Maximam der Temperafor* 
Erhöhung im Bade ungleich schnell kommt und da- 
durch ungleich hoch wird« Da indessen bei einem 
^ Gegenstand, über den wir bis jetzt noch keine Ver- 
suche von verschiedenen Experimentatoren besitzen, 
Approtimatipnen picht ohne Werth sind, so werde 
ich Avogrado's Zahlen hier hersetzen^ mit Hin* 
zufügung der vorher angegebenen, wenn solche vor- 
handen sind, wobei eine Yergleichung zwischen *de- 
nen von Avogrado und denen Von Neumann 
(Jahresb. 1833, p. 19.) nichj zum Vörtheil ffir gro&e 
Präcision der des ersteren spricht 



Name. Formel. 

Kohjie (geglühter KienrudB) C 

Bleioxyd V • Pb 

■ .'• • • • 

Quecksilberoxyd Hg 

S^innoxydnl . Sn 

Kupferoxyd Cu 

Zinkoxyd Zn 

Kalkerde (wasserfrei) Ca 

• • • 

Eisenoxyd ^^ 

BÜennige 

' •< • 

.Arsenige Säure As 

*** 
Thonerde (wasserfrei) AI 

• • 

Zinnoxyd Sn 

• • • 

Braunstein (natfirl) : Mn 

<^uarz (natfirl.) ' Si 



Spec 
Wärme. 
Avogr. 

0,257 
0,050 
0,Q50 



Pb'Pb 0,072 
0,141 
0,200 
0,111 
0,191 
0,l7d 



Spec 
Winne.- 
FrOhere 
Beat*) 

0,25 C. 

0,049 G. 

0,049^ N. 
0,094 cO,696C. 
0,146 0il37N. 

0,132 ^. 

0,217 LL, 

0,169 N. 

0,062 K. 



0,141 
0,179 

0;213; 



0,185iG. 
0,096 a 

0,195 C. 



*) C. bedeutet Crawfard, G. Gadolin, LL. Laroiater 
und Laplace, N. Neumann. 
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Name. 

Scbwefelkies (natfirL) 

Blei^anz (oatOrL) . 

Zinnober 

Auripigment 

Kochsalz 

CUoHialiaiii 



Spec 
FoimeL Y''*™! 



FeS» 

PbS 

HgS 

AsS' 

Ma€l 

KCl 



Chlorcaldam (geschmofac.) Ca €3 



HgCl 
Hg€l 
Fe«H» 

CaH 
KS 

■ • « 

CaC 

• •• 

KG 

NaC 

• •• • 

CaS 

• •• • 

KS 

NaS 



0,207 6. 



0,1854 N. 



Qoecksilberchlorid 
— chlorür 
EiseDoxydbjdrat 
Thonerdehydrat 
Ealkbydrat 
Kalihjdrat ' 
Mannor * 
Kohlensaures Eali 
Kohlensaures Natron 
Gebrannter Gjps 
Schwefelsaares K^li 

— Natron 

* • < • • « 

— Eisenoxydul FeS 

< • • * 

-r- Kupferozyd CuS 

• ••• 

— Zinkoxyd ZnS 
Salpetereaures Kali K»- 

— Natron Na» 
Gjps CaS+2H %,«02 

l£t dr^sen Versuchen beabsichtigte Avogrado, 
uie atomistieche Zusammensetzung zusammengesetzter 



Avogr. 
0,135 

0,046 

0,048 

0,105 

0,221 

0,184 

0,194 

0,069 

0,041 . 

0,188 

0,420 

OjSOO 

0,358 

0,203 

0,237 

0,306 

0,190 

0,169 

0,263 

0,145 

.0,180 

0,213 

0,269 

0,2^0 



Spec 
WAae. 
FriUieie 

Bert. 

0^053 N. 
0,052 N. 



0,226 G. 



/ 
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Körpc^r zu bestimmeD, . itidem er von der Hypothese 
ausging, dafs alle eiofach^n Köq)er, nach i&rem 
Atomgewicht verglicbeu, gleiche specifiscbe Wärme 
enthalten. So liipge tlieser Hypatb^e)dief£Fbhruiig 
tbeilwetse entgegeu stellt wie z. B. iäa^ Vediältnifs 
zwischen der specifiscben Wärme von Kobalt und 
Nicke), 80 lohnt es nicht sehr der Mühe, derglei- 
, eben Speculationen auszuführen, ;Kumal wenn man 
damit nur so nahe kommen kann, däfs man,- wie 
Avograda thut, die| berechnete Zahl 0,465 fOreine 
annehmbare Aj^proxioiatidn aijder gefnodeuDöi»; 0^500 
annehmen mof^v Im Ud>rigen gehen «^iae /Berech- 
nungjeh als Resultate^Brüche von Atomen, w^e halbe, 
viertel, achtel etc., was wohl niemals mit einer kla- 
ren Ansicht von der Atomlebre vereinbar ist, und 
die ich also "gSinz übergehe. 
BestimmnDg Waltb'er R. Johnson*) hat dia versebi(e>' 

^h *^r^' denen Bestimmongsmftboden der specifiscben Wärme 
der Körper einer n^ereo Prüfung onterworfen, in der Absicht^ 
im Allgemei- gelbst eine Untersuchung über die specifiscbe Wärme 
verschiedener Körper vorzunehmen. Die von ihm 
vorzugsweise angewendete Methode besteht daMn, 
dafs er besiimmt, um Wfe viele Grade eine gegebene ^ 
Quantität Wassers, von gegebener. Temperatur, durch 
den zur Untersachuag bestimmten Körper erwärmt 
' wird, dessen Gewicht und Temperatur bestimmt sind; 

oder, bei höheren Temperaturen, ddfs er aus der 
latenten Wärme des gebildeten WasserdampFs, wenn 
die anfängliche Temperatur desr Wassers + 100° ist, 
^ die specifiscbe Wärme bestimmt. Di« Uerber- mit- 
wirkenden Nebaium^tände unterwarf er einer aus- 
führlichen Prüfifig, in Betseff deren ich auf die 



*) SilliiuaTi's Ainwic. Jöurn. of Sctence, XXVIf. 2W. 
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AribeitTenfdis«! aaft. Bettikate von aDgestcUlen 
TersQcbea sind fi^cb nicht niitgetheilt 

Prof. Radberg bat mir privatim folgernde Venucbe 
Angabe über eine Bestiimnaiigmetbod^ dei^ speoifi- gpecififlche 
sehen Wärme von in Wasser löslichen' Saiten mit*- Wsnne der 
getheih, die^cb mit des Verfassers «igäen Wotlen "15^^^^' 
wiedergebe: » • Sike. 

»Ich habe mir verglommen, die bei Auflösung 
»Des Salzes in Wasser in Betracht kommenden ther- 
nüschen Elemente ztt bestimmen, nSmlicb die spe-, ^ 
cifisQhe Wärme, die latente oder Scbmel* 
ZQügswär^me, dnrch welche das Salz flüssig wird, 
ond die LöslinigsWSTme, d. h. die Temperatur- 
Veränderung, welche bei der Lös«ng eines Safites 
entsteht £s hatte Wabrscheinlichkeit, dafs der Ver- 
gleich der nnmei^ischen Werthe dieser beiden letz- 
teren Wärmemengen zu einigen entscbetdenden Re- 
sultaten führen i^erde. Denn erstlich würde, im 
Fall das 'iSalz keine chemische- Verbindung mit dem 
Wasser' eingeht, der Vei^glieich zeigen, ob die' bei 
AafliysuDg des Salzes^ in WaSflfer versch^indmide 
Warne gleith- ist der Schdidzungswärme, oder, 'Was 
wahrseheinlidier ist, von lb>^bWeichf. Im Fall das 
Salz 8i(A ch^mi6di mit dem 'Wässer verbindet, würde 
der Vergldch zeigetiV öh da^ chemisch gebundene 
Wasser in« der Veränderung mit dem Salze Einen 
festen Köjrpiefr ausmacht, oder, mit anderen Wor- 
ten, eine Verbindung absmacht, welche als solche 
vom Wasser aufgelöst vi^rd. Im letzten Fall sind 
iwei Versuche erforderlich, dner mit wasserfreiem ' 

Salze untiÄi*, Beobachtung der :entbüDdenen Wärme, 
^Qd ein zweiter mit wasserhaltigem krystallisirlen 
Salze unter Beobachtung der absorbirten Wärme. 
Bei dem' Versuche, die Wärme zu ermitteln, wel- 
che bei Auflösungen entbunden* oder gebunden wird, 



^_i. 
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habe ich gefaoden, dbls man dabei sogleich die spe- 
dfische Wärme des Salzes bfsstimmenv kann. Za 
diesem Zwecke habe ich mich der folgenden Me- 
thode bedient I welche , auf keiner Arl vpn Hjpo- 
tl^se Ober die Natur der Auflösung beruhend, ein- 
&ch.and allgemein anwendbar ist. 

Es sei M die Wässermasse, worin ipan ein Salz 
aufiöst» T deren .^emperitfur, m» t» c i^pective die 
Masse, Tempei-atur und specifiscbe Wärmeres Sal- 
zes, bei letzterer die des Wassers zur Einheit ge- 
nommen; T die Temperatur der FItissigkeit nach 
ToUendeter Auflösung, und k die dab^ gebundene 
üdei: entbundene Wd>*memenge* I)ie letztere Gröfse 
X ist/ der allgemeinen Annahme nach, zQßammeDge* 
setzt aus: 1) der^b^i AufUtoung des- Salzes lateDt 
wei'idQnden Wärme, 2) au^i der durch Volumsverän- 
detungen sich. entwickelnden Wärme, und 3) aus. der 
dur^b die chemische Yerbindung erzeugten Wanne, 
falls das Salz, eine solche Verbindung eingeht Ohne 
hier in Erwägung ^c|: ziehen, wie die eine oder an- 
dere dieser Gröfsen fQr sich gefanden werden kOone, 
reiqht die Bemerkung hin» dßfs die Scunme dersel- 
ben (positiv oder, n^ativ) npth wendig erstens 
der Salzmasse proportional, und zweitei^S auch un- 
veränderlich dieselbe Jst» sobald das Yerhältnifs des 
Salzes zu dem Wasser nicht geändert 'ifi^ird. Wenn 
also zwei Versuche gemacht w;orden sjnd, bei de- 
nen diefs Yerhältnifs constant, die Tempe- 
ratur des Salzes aber ungleich ist, — die 
Temperatur des Wassers mag übrigens in beiden 
' Versuchen entweder gleich sein oder nicht — ^^ 
hat man in dem ersten Fall; 

M'(T'— T')-|-m'c(t'— T')=m'i^ ' 
oder da M'=sfim': 

und 
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und im letzt ereft Fall : ' 

^(T'— T')H-c(t'— t")=A, 

Eliminirt man X aus diesen beiden Gleichungen, 
so erhält man den Werth von c oder der specific 
sdteo Wärme des Salzes. 

Folgende Resultate mögen hier als Probe mei- 
ner Resultate angeführt werden : 





A. 


AanSsofiigep yoi 


1, Kochs« 


Ic 






Temperatar des 


Gevndit des 


Sals aof 


Tennch. 




- 


der 






100 Th. 




Wassers. 


Salzes. 


LSsang. 


Wissen. 


Salzes. 


Wasser. 


1 C15S29 
*• 1 15 ,69 


1«,0 


13»,95 


76s ,595 


5«,955 


7,775 


43 ,2 


14 ,906 


76 ,635 


5 ,905 


7,705 


« j 15 ,26 
^'715 ,06 


,5 


13 ,28 


61 ,575 


8 ,125 


13,195 


43 ,6 


14 ,07 


64 ,700 


8 ,400 


12^)83 


» 5 15 ,914 
'*")15 ,867 


0,5 


13 ,047 


80 ,540 


S!5 ,540 


31,711 


49 ,5 


15 ,559 


80 ,535 


^5 ,105 


31,172 


. f 17 ,053 


,6 


14 ,889 


80 ,575 


12 ,430 


15,427 


4. < 


n ,267 


45 ,3 


16 ,296 


80 ,570 


12 ,385 


15,372 



Hieraus ergeben sich durch Rechnung folgende 
Werthc für/ c und A: 



Salz auf 
100 Th. 
Wasser. 


c 


K 


7,740 
13,089 
15,400 
31,441 


0,1725 
0,1744 
0,1781 
0,1732 


15,002 
12,776 
11,483 

6,867 



Der Mittelwerth von c ist also =0,1743. Der 
Werth von A ist dagegen ganz veränderlich für das 
Kochsalz, und nimmt, merkwürdig genug, mit der 

Bcrariiiis Jahre« -Bericht ~XV. } 5 
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Menge des Salzes ab *). Wenn die Lösang des 
Salzes nicht mehr als 4 Th. Salz Mi 100 Tb. Wasser 
enthält, ist der Werth von A^=:16,8. Beim Maxi- 
mum de's Salzgebalts scheint dessen Werth =5 3^4 
und beim Minimo =18,6 zu sein. 



B. Aafldsiiiigeii Ton schwefelsaurer Talkerde mit 

Krystallwasser. . - ' 





Temperatur { 


les 


Gewicfat des 


Salz aaF 


Versuch. 


ß 




der 


• 




100 Tb. 


\ 


Wassers. 


Salzes. 


tiSsong. 


Wägers. 


Salzes. 


Wasser. 


, C15»,872 
*• \ 15 ,997 


1»,80 


13»,08 


60« ,085 


98,900 


16,476 


28 ,00 


14 ,413 


60 ,075 


9 ,910 


16,496 


« ri6 ,247 
"*• 1 16 ,180 


2 ,00 


;iO ,747 


58 ,975 


19 ,700 


33,404 


29 ,00 


13 ,080 


59 ,000 


19 ,705 


33,398 


, f 16 ,538 


2 ,25 


. 8 ,705 


58 ,040 


29 ,305 


50,491 


^'1 


.16 ,872 


26 ,00 


11 ,997 


58 ,055 


29 ,240 


50,366 



Diese Yersucbe geben: 



Salz in 
100 Th. 

Wasser. 



16,486 
33,400 
50,428 



0,2954 

0,2912 

^,2852 



l. 



13,615 
13,918 
13,672 



Der ]M[ittelwerth von c isl also = 0,2906, und 
X ist hier eine constante Gröfse, Hierl)ef ist keine 
Correction angebracht für die Wärme, welche das 
Gnefäfs, worin die Lösung geschieht, aufnimmt Der 



*) Dieser Umstand kann davon herrühren, dafs sich das 
Kochsalz^ wirklich mit Wasser veAindet, wiewohl diese Yer* 
bindongen bei gewöhnlicher Temperatur der Lnfl nicht ia 
s^rrer Form erhalten werden können» "Fachs hat eine sol- 
che eniideckt, die hei —10" anschiefst. 
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ajbsolate Wertfa von c weicht ako etwas^ von der 
ai^egebenen Zahl ab; alleip das AngcfiQhrte ist 
auch Hob als ein Beispiel von der Methode an- 
zosehen. 

Wir wollen nuB mit Veniachlässigang des Theils 
von ly welcher aus der durch Yolumsänderung be- 
wirkten WärmeveränderuDg besteht, die Bestimmung. 
der beiden andern Theile von X in Betracht ziehen. 

Wir Trollen dabei die in Wasser löslichen Kör- 
per in zwei Klassen theilen, in solche, welche che- 
nÜFch gebundenes Wasser aufnehmen» und ia sol- 
che, weldbe es' nicht thun. ^ * 

's 

^. Salze, Welche Wasser binden. 

Bei diesen ist der Werth von X der Unte^chied 
zwischen der Wärme, welche bei Verbindung des 
Salzes mit ein^r Portion Wasser entbunden wird. 
NeoDCD wir also die erste dieser Wärmen L, und 
die letztere l^^^und bedeutet m die Menge des Sal- 
zes, so wie /A die mit m sic|i verbindende Wasser- 
menge, so hat man: 

mA=smL — (m+f^)!» 
oder wenn /i=vm: 

A=rL — (l+i/)l. , ' 

Den Zahlenwerth von ^A erhält man durch zwei 
Versache, bei denen man das wasserfreie Salz auf- 
löst, und auf dieselbe Weise findet Inan den Werth 
^on 1, wenn man das wasserhaltige auflöst. Sobald 
<fiese beiden Werthe bekannt sind, findet man durch 
okige Gleichung den Werth von L, welche Gröfse 
ich die Yerbindungswärme nenne. Eben so 
nenne ich 1 oder die <bei Auflösung absorbirt wer- 
dende Wärme die Lösungswärme, um sie von 
Qer Schmelzungswärme zu unterscheiden, näm- 

5* 
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litth der, wielche beim Schmelzen eines Körpers la- 
tent wirdy und welche sich auf dieselbe Weise be- 
stimmen lädst y die ich zur Bestimmung der latenten 
Wärme des geschmolzenen Zinns und Bleies ange- 
wandt habe *). * 

Um dies deutlicher zu machen, füge^ich einige 
Yersucbe mit wasserfreier schwefelsaurer Talkerde 
hinzu : 



1 


Temperator < 


led 


Salz auf 


Versach. 






der 


100 Th. 




Wassers. 


Salzes. 


Lösnng. 


Wasser. 


, C15»,205 
'• 1 15 ,330 


39»,8 


27 »,330 


8,065 


2,0 


27 ,080 


8,054 


o i 16 ,445 
^' \ 16 ,480 


47 ,5 


25 ,580 


5,913 


0,4 


25 ,372 


5,931 


, C15 ,330 


35 ,25 


19 ,455 


2,748 


. ^i 


15 ,080 


1,0 


19 ,080 


2,722 



1 

Durch Berechnung dieser Versuche findet man 

i 



Salz ai 
100 Tl 
Wasser, 



8,059 
5,922 
2,735 



0,1185 
0,0934 
0,0916 



148,852 
152,258 
148,657 



D^ Mittelwerts von c ist also =0,1011 und 
der von A=149,922. Nach dem oben Angeführ- 
ten ist 1=13,735. Wenn die schwefelsaure Talk- 
erde sich mit 7 Atomen Wasser verbindet, wird 
)/= 1,0366, woraus Lt= 177,895. 

Das Endresultat ist also: 



*) Kon^. Acad. Tetensk. Handl. 1829. — Poggend. Ami. 
TEL 125. 
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Specifische Wanne des TFasserfreien Salzes 0,1011 ' 
» n » wasserhaltigen Salzed 0,2906 

LdsDDgswänne • 13,735 

YerbiDdungswänne ^ • • 177,095 

Die letztere Wähne, auf diese Weise in einer 
Zahl bestimmt, gibt, wenn idi anders nidbt irre, 
einen klaren' Begriff, nnd vielleicbt auch ein relati- "^ 
ves Maafs von der Intensität der Kraft, welche che- 
Busche Verbindungen hervorbringt, oder Tielmehr 
ein Maats der Quantitäten von — £ und +£> die 
im YerbinduDgsaugenblick neutralisirt werden. 

B, Saixe, welche kein Wasser binden. 

Bei diesen gibt l unmittelbar die Lösungswärme« 
Bei den mit Prof. $vanberg gemeinschaft- Constniction 
Jch angestellten Versuchen, zur Bestimmung der Ein- ^*' '^J^^ 
leiten vom schwedischen Maats' und Gewicht, un- 
tersuchte Rudberg auch die Umstände, die bei 
der .Construction eines correcten Thermometers zu 
heohachten sind *). 

Die Verbesserungen, welche hierdurch diis Con- 
struction des Thermometers erhielt, sind folgende: 
1) eine sicherere Methode, die Ungleichheiten im 
Kaliber der Röhre zu bestimnfen, und 2) die Beob- 
achtung der umstände^ die erforderlich sind, den 
Siedepunkt piit gehöriger Genauigkeit bestimmt zu 
bekommen« Die Kalibrir- Methode eignet sich gleich 
gut für engere und weitere Röhren. Sie setzt nichts 
Anderes voraus als die Möglichkeit, Quecksilber- 
säulen von ungleicher liänge sich darin bewegen zu 
lassen, welche, wenn der Raum zwischen dein Siede- 
und dem Gefrierpunkt als Einheit genominen wird , 



i 



*) Kongl. Veteosk A^d. HitndL 1834, p. 35. 



4 
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ihrem Volum nach in einer der beiden folgetiden 
Reihen enthalten sind': 

^9 7» TT> Tfy TT ®^*^* 

118 5 9 Afp 

7> •¥> -g"» TT» YT ®'*5- ' ( 

Man sieht leicht ein, dafa die Einheit des Yo- : 
Ium& nach einander getheilt werden kann^ entweder 
in 2, ^, 6, 12, a^ etc. oder in % i, 8, 16, 32 etc. 
gleiche Theile, Nimmt man z. B. die erste Reibe, 
so bekommt man nach Bestimmung der Hälfte der 
Einheit, sowohl ihre Drittheile als Sechstbeile, durch 
Abtrennung einer Säule, die nahe ^en dritten Theil 
einnimmt; denn ist das eine Ende dieser Säule bei- 
0^, so bemerkt man die Stelle des anderen Endes , 
und fuhrt dann das -vorher bei 0^ gewesene Ende 
auf diesen Punkt. Man bekommt dann^f von der 
Länge, mit Zulegung oder Abziehung der noch un- 
bekannten Quantität, um welche die Quecksilber- 
säule das genaue Drittheil übersteigt oder weniger 
ist; diese unbekannte Quantität findet man aber, 
wenn das eine Ende der Säule auf 100^ gebracht, 
und die Stelle, wo das andere Ende stehlt, ange- 
merkt wik-d. Der Abstand zwischen dieser und dem 
vorher gemachten Zeichen, in drei gleiche Theile 
getheilt, ist die gesuchte Quantität Da man nun 
den Werth der Quecksilbersäule in Graden kennt, 
so hat man 33° j- und 66°-§>. Läfst man nun die 
, Säule den Abstand auf beiden Seiten von 50^ mes- 
sen, so hat man die zwei übrigen Sechstel, ent- 
sprechend 16« |. und 83<>^. 

Um Zwölftel zu erhalten, wendet man eine 
Säule an, die so nahe -wie möglich -j-V einnimmt. 
Zwei Mal die Länge dieser Säule ist 44— x, und 
]ivird dieser Werth mit den vorher gefundenen 4 ver- 
glichen, so bekommt man den Werth von x, oder 
die/ Länge der Säule in Graden. Auf diese Wdse 
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werden darauf alle Zwölftel bestimmt. Indem mau 
auf gaDz gleiche Weise mit Säulen tod -^ und \i 
fortfährt, erhält man die Einheit in 248tel und 488tel 
getheilt 

Die Genauigkeit dieser Operation beruht auf 
der Prädsion, mit der man die Länge der Queol* 
sUbersäoIe Tennehren oder verkürzen . kann, so dafe 
sie den gewünschten Raum einnimmt , was auf fol- 
gende Weise ziemlich gut glückt: Man hat ein 
messiDgenes Lineal von 48 Centimeter .Länge , ver- 
seheo mit einer Theilong auf Silber. Längs dieses 
Lineals befindet sich ein Microscop, welches drei 
Mal vergröfserty und womit man auf ein Mat das 
Ende der Quecksilbersäule und die entsprechende 
Theilang sehen kan;i. Diese Theilnng gibt 0,15 
eioes Millimeters. Hiernach können Fünftel mit ziem- 
licher Sicherheit, geschätzt werden, so dafs die Länge 
der Säule mit Sicherheit auf Hundertel eines Milli« 
meters gemessen wird. Erhält man bei 'der Thei- 
loog der Quecksilbersäule nicht sogleich die rechte 
Uoge, so läfst man das Quecksilber wieder lang-' 
sam nach dem abgetrennten^Theil vorrücken. Es 
geschieht dann sehr oft, oder fast immer, dafs die 
beiden Enden nicht in ihrer ganzen Breite zusam- 
meDscbmelzen, sondern an der Seite-eine sehr kleine 
Blase lassen, die sich dann nicht verrückt, sondei^ 
das Quecksilber vorbei gehen läfst. Beobachtet man 
^) wenn der Abstand zwischen dem Ende der 
Säule und dieser kleinen Blase die gewünschte Länge 
l^t, und neigt dann die Röhre, so trennt sich das 
Qoecksilber da ab, wo das Bläschen sitzt, und man 
ctMt es von der gewünschten Länge, wenigstens 
^1 dafs es davon um nicht mehr als zwei oder drei 
ier auf der Sc^e befindlichen Tbeilungen abweidit. 
Man kann auf dies^ Weise ein Thermometer, auf 
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welchem jeder Grad zwei Millimeter Länge hat, si- 
cher in •} eines Grades gradaireu^ — Der andere 
wesentliche Punkt betrifft den Umstand, dafs die 
Temperatar der Dämpfe nicht von der Beschaffen- 
heit des Geföfses, worin das Wasser gekocht wird, 
abhängt. Man weiCs, dafs sowohl die Beschaffen- 
hieit der Substanz des Geföfses, als auch die^mehr 
oder weniger, glatte Fläche seiner Innenseite, einen 
grofsea Einflufe auf die Temperatur v hat, bei wel- 
cher Dämpfe in Blasen in der Flüssigkeit empor- 
steigen; allein Ru^ilperg hat gefunden, dafs die 
Temperatur der Dämpfe ^anz unabhängig davon ist; 
sie ist bei demselben Druck inftner dieselbe, wenn 
das Gefäfs von Glas oder von Metall ist, sobald 
man das Thei:mometer mitten in den Dampfraum 
senkt und das Kochen so fortfährt, dafs die Däm- 
pfe beständig ausströmen *). Die Stelle, wo der 
Siedepunkt fixirt bleibt, wird mit dem Micros^p 
beobachtet, so wie auch die Barometerhöhe notirt 
wird; allein mit Beobachtung aller dieser Umstände, 
kann man dennoch , nicht so nahe kommen, dafs man 
auf ein Hundertel eines Grads sicher ist 
Eupion als Die von mir im Jahresb. 1833, pag. 311., ge- 

sSeTlÄ ^^^^^^^ Vermulhung, dafs das' Eupion wohl mit 
keit. Vortheil als thermoscopische Flüssigkeit anwendbar 
sein könne, ist von Döbereiner bestätigt wor- 
den **). Bei Versuchen mit zwei' Eupion- Ther- 
mometern fand er diese Flüssigkeit viel empfindlicher 



*) Radberg bat, aaf YeranlaBSung dieses Yerhalteiu, bei 
einem in meinem Laboratorium angestellten Yersoch gezeigt, 
dais sich die Temperatar der DSmpfe anverSnderlich aaf +100' 
crbielt, obgleich die Flüssigkeit, eine LSsong yon schwefel- 
saurem Zinkozyd, ängenibr +120^ znm Siedepunkt batte. 

**) Joom. fl&r pract Chemie, von Erdmann n. Schweig- 
ger, I 254., ^ 

\ 
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und sicherer, als Weingeist, macht aber dabei auf 
den Uebelstand aafmerksam , dafs es so viel Luft 
enthalte, dafs es nicht in luftleeren Tbermometem 
anwendbar sei, indem es nach dem Zosdunelzen 
sdpe ContJDuität verliere. Diesem möchte jedoch 
durch Aussetzen in den luftleeren Raum, oder durch 
linreichendes Kochen vorzdbeugen sein. 

Nebili *) hat zwei neue Anwendnngsi^rten der Nene Uienno- 
tlermoelecfrischcn Säule zu thermoscopischen Ver- "xSlrmo-* 
rochen beschrieben,, eine an Resultaten sehr reiche scope. 
Erfindung, die man vom ersten Ursprung an No^ 
bili verdankt (Jahresb. 1832, p. 26.)- Die eine ' 
TOD diesen, die er pifa a raggi nennt, und die 
ich mit Centralapparat tibersetzen ivill, besteht aus 
10 bis 12 feinen thermoelectrischen Paaren von 
Antimon und Wismuth,, so zusammengefügt, dafe 
die eine Reihe der Löthüngen, gleich wie in dem 
Hittelpiinkt eines .Kreises, ^u^mmenliegt, während^ 
die andere in die Peripherie desselben kommt, so 
da(s die Antimop-* und'Wismuthstäbe gleichsam die ■> 
Kadien bilden, welche im Umkreis, dai^it de sich 
daselbst bWühren, einen JVVinkel gegen einander bil- 
den; eine der äüfseren Löthungen bleibt weg. Die 
freien Enden dieser Stelle ^commoniciren mit dem 
Haltiplicator, dessen Magnetnadel die Wärme-Ent- 
Wickelung messen soll. Diese Paare sind im Uebrl- 
gen gat von einander isolirt, so dafs seitwärts kein 
Mergang der £E. möglich ist. Die Lötbungen 
im Centrum lassen daselbst eine Oeffnuog, so dafs 
sie also einen ganz kleinen Kreis um dieselbe herum 
liilden. Der Apparat ist in eine D^se gefafst, in 
deren Deckel sich eine OefCaung befindet, die etwas 



) Desq^one dl dne nooye pile termo-eleUriche etc. del 
C«v.Pro£L. Nobili. ' 
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grdfser als' die durch die CentrallöthaDgeu gebildele 
ist ; durch diese PefTnuDg fallen die Wärmesfrahlen 
auf den Apparat , und treffen also keinen anderen 
Theil als die Central)ikicturen. Diese Vorrichtung 
i^t empfindlicher als die lihnlich beschaffene frühere ; 
sie gibt einen rascheren Ausschlag und nidimt ihre 
ursprüngliche Temperatur schneller nieder an, auch 
ist sie die eipzige, die anwendbar wäre, vrenn es 
sich um Versuche mit ' einem Eocus von Wärme* 
strahlen, z. 1^, von einer Steinsalzlinse, handelte. 
Vermittelst eines .kleinen, mit Gläsern versehenen 
Tubus im Bodeb der Dose, kann man, bei Anwen- 
dung von leuchtenden Wärmequellen, besser die 
Stellung des Thermoscops richten. — Das andere 
Thermoscop nennt Nobili pilä afessura, was ich 
mit Linearapparat tibersetzen will« Seine Construc- 
tion ist am besten durch bei- — o 

stehende Figur zu verstehen, p o T 

worin die Linien abwechselnde t o -r 

Stäbe von Antimon und Wis- "^ 



-Ol- 



muth bedeuten. Die mit ^ bezeichneten Punkte sind 
die Juncturen, auf welche Wärmestrahlen fallen 
"" sollen, di6 mit «f* dagegen sind die Juncturen, de- 

''' ren Temperatur unverändert sein mnfs. Das Ganze 
liegt in einer vierseitigen Dose, in deren Deckel 
sich ein Einschnitt für die mittelsten Mthungen be- 
' findet, so dafs nur diese Linie von den Wärme- 
strahlen getroffen wird. 
Technische In mehreren Zeitungen hat man eine Entdek- 

derWäml. ^^^?* ^*® Hervorbringung einer hohen Temperatur 
betreffend, pompös angekündigt ;« sie soll von Rat- 
ter *) gemacht worden sein, und darin bestehen, 
dafe man auf brennende Steinkohlen ein. etwa aus 



"V 

*) Baomgartaer's Zeitschrift, UI. 77. 
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gldchen Tbeilen bestehendes Gemenge von Stdn« 
koUentbeer nnd Wasser leitet« Ratter gab an» 
dafs 15 Pfand Steinkoblentbeer mit etwas mehr als 
15 K Wasser und 25 Pf. Newcastle- Kohlen die- 
selbe Wärme prodadren sollen , wie 120 Pf. New- 
castle -Steinkohlen. Macintosh and Low *), wei- 
de beide diese Methode versucht haben , erklären, 
dab die Gegenwart des Wassers auf keipe Weise 
zor Vermehrung der Hitze beitrage , und dab der 
StäDkoblentheer bei der Yerbrennuag eben so viel 
oder ein wenig mehr Hitze _^ebe, als. ein gleiches 
Gewidit Steinkohlen von Newcastle. Low schätzt 
33 Pf. Steinkoblentheer gleich mit 40 Pf. Newcastle- 
Koblen. 

Brame-Chevallier**) hat einen Apparat zum 
Abdampfen mit hei&er Luft beschrieben, der vor- 
ikeilbafie Resultate geben soll. Eine durch Dampf- 
baft getriebene Pumpe prefst Luft in einen von 
einem D^mipfapparat umgebenen Raum ein» durch 
welchen ersteren die Luft in diesem Raum bis zu 
änem passenden Grad erhitzt werdei) kann. Als- 
dann wird die warme Luft zwischen die doppelten 
Boden eines Kessels getrieben. Der obere dieser 
Boden ist mit einer Menge feiner Löcher versehen» 
Die in der Flüssigkeit aufsteigende Lufkr Verursacht 
darin eine dem Kochen ganz ähnliche Bewegung , 
imd ist die Luft zugleich wamf , so erwärmt sich 
die Flüssigkeit und dunstet in der durchströmenden 
I^ schon bei einer Temperatur von -f-56^ mit 
bewnndemswQrdiger Schnelligkeit ab. Diese Vor- 
richtung findet besonders bei der Concentration der 
Zackeraaflösung Ai^weüdung, indem dadurch viel mehr 



*) Edinb. N. Phil. Jouni: XVBL 392. 
**) Pogg^ehd. Annal. XXXL 96. 
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wei&er Zacker , und nur 8 bis 9 Proc. braaQer> Sj- 
rup erbalten wird. Indessen ist sie auch bei ande- 
ren Abdampfungen anwendbar. 
Fermischte . Döbereiner*) bat folgende Erscheinung 
f^ff Jf"^' beobachtet : Giefst man auf den Boden einer Pia- 

pnysikauscne 

/^«rA^iÄ'niVjf . tinschs^le , die 100° oder etwas darüber warm ist, 
?J®"^ ^'*^**'* ein wenig Aether, so zieht er sich, wie das Was- 
ser beim Leidenfrost'schen' Versuch, zusammen und 
Stöfst Dämpfe aus, dieeinen» Angen und Nase rei- 
zenden, starken Geruch nach Latnpensäure haben. 
$ie bilden sich durch eine bei ni^rigerer Tempe. 
ratur statt findende'^erbrennung, bei der man je- 
doch -im Dunkeln eine blaue Flamme beobachtet, 
die bei Annäherung eines brennenden Körpers in 
die leuchtende, weifse Flamme ausbricht, wodurch 
sich Kohlensäure und Wasser bilden. IMQt Alko- 
hol , Hohgeist oder Campher glückt dies nicht 

Williams ^ gibt noch andere Beispiele einer 
solchen Verbrennung. Er^ hat gefunden, dafs sie bei 
einer gro&en Menge organischer Stoffe, namentlich 
' ölartiger oder harzartiger Natur, statt finde^ Um 

diese Verbrennung hervorzubringen, wirft man ein 
wenig von dem zu versuchenden KQrner auf ein 
heifses, aber nicht glühendes Eisen, wooei sieh im' 
Dunkeln eine blasse, wenig leuchtende Flamme zeigt. 
Bei leicht verflüchtigbaren Körpern bekommt man 
sie auch, wenn man die Dämpfe gegen ein heifses, 
nicht glühendes Eisen strömen läfst Dabei bilden 
sich gewöbnliph, wie beim Aether, zusammengesetzte 
Verbrennungsproducte, die Williams als Mittel- 
dinger zwischen den Producien der gewöhnlichen 
Verbrennung und der Gährung oder Fäulnifs be- 
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trachtet Richtiger wSre vielleicht gewesen, sie als' 
Zwischenglieder zwischen den Prodacten der offenen 
Yerbreonung tmd der trockenen Destillation anza- 
seleD. Inzwischen ist hier eine Erscheinung darge- 
legt worden, die,- wenn sie früher auch nicht ganz 
DDgesehen geblieben ist, da man sie 'beim Schwefel 
ood Phosphor kannte, doch keineswegs als eine all- 
gemeinere Eigenschaft der Körper dargelegt war. 

Iq seiner Chemie hat Thomson die einfachen Verbrernnfng , 
Körper als Verbrenner und als brennbare aufge- ^.^b^offeas'" 
stellt. Za den ersteren rechnet er Sauerstoffgas, CÜoreasii.«. 
Chlorgas n. a. Diese Idee, wiewohl sie sidi auf g^^fSlVmad 
elDcn pur sehr oberflächlichen Begriff von der «Yer- Kohlen -Wm- 
brennung stützt, bat sich doch, besonders in Eng- ««ratoßg«*- 
land, in die Lehrkorse' einen Weg gebahnt. Uni 
das Ungereimte davon zu zeigen, hat Kemp*) die 
gewöhnlichen Verbrennungsversuche in umgekehrter 
Ordnung angestellt, so dals er Sauerstoff in Was- 
serstoffgas, Chlor in Kohlenwasserstoff^ u. s. w. 
verbrennen lä£st,^wobei man mit eben so viel Grund , 
sagen kann, dafs es der Sauerstoff sei, welcher im 
Wasserstoffgas brennt, als man bei dem gewöhnli- 
chen Versuch sagt, es sei der Wasserstoff, wacher 
im Sauerstoffgas brennt. Auf folgende Weise ver- 
brennt er chlorsaures Kali-in Olbildendem Gas: Eine 
tobaliite Glocke wird fnit diesem Gas gefüllt; man 
befestigt an einen thönemen Pfeifenstiel, der durch 
^en in den Tubulusv passenden Kork gesteckt ist, 
einen kleinen Streifen von Platinblech, legt auf das- 
selbe das chlorsaure Kali und erhitzt es bis zum 
vollen Kochen, worauf man das Gas in der Mün- 
dung 4er. Glocke anzündet und das chlorsaure Kali 
hineinsenkt. Die Gasflamme entzündet das sich ent- 
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wickelnde SacierstoffgM, und indem man das Salz 
rasch tiefer in die Glocke senkt, verschliefst maa 
mit dem Kork ihre Mündung« an der nun die Flamme 
▼eriischt Der Sauerstoff des Salzes auf dem Platin- 
blech verbrennt nun mit ejner höchst klaren Flamme, 
* und verwandelt sich mit den Bestandtheilen des Ga- 

ses in Kohlensäure und Wasser. Auf gleiche Weise 
kann man in das in der Mündung der Glocke an- 
gezündete Gas Röhren einführen, aud denen Sauer- 
stoffgas, Ghlorgßs, Salpetrigsänregas, Chromchlorid- 
^ ^ 'gas, atmosphärische Luft ausströmen, die sich dabei 
alle entzünden und in dem Gase^zu brennen fort- 
fahren. / 
AbforpUon In der vorher erwähnten Abhandlung, über die 

uod^aM^ Wärme -Absorption geförbter Körper, bat Stark 
kender Stoffe nachzuweisen gesucht *), dafs die dunkleren Farben 
^^^ S^^^^^ ^^^^ ^^^ riechende und ansteckende Stoffe ein grö- 
KftrpenL fseres Absorptionsvermögen besäfsen, und hieraus 
leitet er die NothwendigKeit ab, dafs man bei an- 
stieckenden Krankheiten Kleider von dunkler Farbe 
vermeiden müsse. 
HaarrSbrr -^Link**) hat seine Untersuchungen über die 
chenkraft. Wirkungen der Haarröhrchenkraft auf verschiedene 
liquides Körper fortgesetzt (Jahresb. 1835, p. 76.)« 
Der von ihm angewandte Apparat ist wesentlich ver- 
bessert worden, und die Resultate haben dadurch 
I eine gröfsere Präcision erlangt Dadurch hat die 

angebliche Gleichheit in der Höhe, bis zu der nach 
jenen Vier^uchen ungleiche Flüssigkeiten aufsteigen, 
aufgehört, und es haben sich specifische Unterschiede 
herausgestellt. Man, kann annehmen, dafs sich die 
. Hebungskraft verhält, wie die Höhe multiplicirt m|t 



*) Ed. N. PhiL^Jounk XVII^90. 
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dein spedfischen Gewicht Auf diese Weise ist die 
in folgender Tabelle bei'echnete Hebongskraft h^ 
stimmt. Der Abstand zwischen den parallelen Sehet* 
ist 0,4 einer Linie. 



t> 



Fl&agkeit 


Spec. 
wicht 


61m- 
Bcheiben. 


Scheiben. 


e 

Zbk* 
Scheiben. 


Fettige 
Uolxacbeib. 




Vew. 


Ber. 


Vers. 


V 

Bep. 


Vers. 


Ber. 


Vew. 


Ber. 


Desüi!. Wässer 

Alkohol 

Aetber 

Schnefelsäqre 

Salpetersäure 

Salzsäare 

Kalihjdrat 

Esagsaur. Kali 


1,000 
0,835 
0,755 
1,845 
1,200 
1,115 
1,335 
1,145 


12',5 

8 

7 

11 
U 
14 

8 

9,5 


12\5 
«,7 
5,3 
20,3 
16,8 
15,6 
10,6 
10,6 


13' 
10 
10 
11 

14 

10.5 

11,5 


13' 

8,3 

7,5 

20,3 

15,6 
14 

ia,i 


13« 
9,5 

8,5 
15 

8 
10 


13« 

7,9 

6,4 

27,6 

10,7 
11,4 


8J>5 
8,5 

7 


7,3 
5,3 



Bei der Zusammenstellung sieht man, dafs an« 
gleiche Scheiben ungleich gewirkt, und da& Ter- 
schiedene Flüssigkeiten für gleiche Scheiben unglfi* 
che Capillarität gehabt haben; jedoch blieben de 
sich ziemlich proportional in der Ordnung, dafis die 
Säaren am stärksten angezogen werden, d^nn Was- 
ser, dann die Alkali- und Salzlösung, und zuletzt 
Alkohol und Aether. Drei Upi^ände bestimmen., 
nach Link, den Grad der Capillarität, oder die 
Höhe, bis zu welcher eine Flüssigkeit durch Haar- 
r5hrchenkraft aufsteigt, nämlich 1) die gegenseitige 
Attraction zwischen dem festen und dem flüssigen 
Körper, 2) das specifische Gewicht des letzteren,. 
^i 3) seine Cohä$ion, welche beide der Attraction 
entgegenwirken. Da, fügt Link hinzu, der flüssige 
Zustand nicht auf aufgehobener Attraction, sondern 
darauf beitiht, dafs die Attraction der Theilchen in 
allen Richtungen gleich wirkt, dem zufolge bei einem 
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Körper die CohäsioQ sehr stark sein kann, ohne 
YeriDindeniDg der FluiditSty so mats er bei dem 
Aubteigen iti engen Röhren einen £infla& ausüben. 

yi^irkiing von Lenz un^ Parrot^) setzten Kugeln von Blei 
sUrkem j^^ 2iDn einem Luftdrudi von 100 Atmosphären 

Metalle and aus, ohne dafs sich im Geringsten das specifiscbe 
KnaUinft. Gewicht (derselben vermehrte, zum Beweis,' dafs sie 
nicht zusammengedrückt wurden* Als aber dieser 
' Druck nur auf die eine Endfläche eines Bleicyjin- 

d^rs wirkte, vermehrte sich^ein specifisches Gewicht 
von 10,77433 zu 10,94972. Als Änter Wasser eine 
Bleikugel diesem Druck ausgesetzt würde, prefste 
sich etwas Wasser hinein, so dafs ihr Gewicht von 
228,0443 Gran zu 228,^943 Gran vermehrt wurde, 
und ihr Volumen um 0,86 eines Procents zunahm. 
Auch fanden sie, dafs ein Luftdruck von 100 Atm., 
bei Gemengen von Wasserstoffgas mit SauerstofTgas, 
mit atmosphärischer Luft oder mit Stickgas keine Ver- 
einigung bewirkte, woraus zu schliefsen sein möchte, 
dafs die beobachtete Entzündung von Knallgas durch 
Compression in einem nicht wahrgenommenen Ne- 
benufflstand ihren Grund gehabt habe« 

Verbessemn- Mohr^^^) hat mehrere Verbesserungen in der 

ÜiSi^anme C<»^ti^<^^OQ ^^^ Luftpumpe angegeben, die alle zum 
Endzweck haben, die Verdünnungen bis in das Un- 
endliche zu treiben, und sowohl beim Auf- als beim 
Niedergehen des Kolbens zu pumpen. Es scheinen 
diefs wirkliche Verbesserungen zu sein^ wir haben 
so viele, die nur Variationen, ohne Verbesserung 
sind. Der erste seiner Versuche ist eine Anwen- 
düng von Fortan 's Princip, nach welchem der Kol* 

ben 

*) Pharm. CentralbL 1834, No. 55. p. 875. 
**) Poggend. Amol XXZO. 476. 
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ein konisches Yenltil öffnet und schbe&t, wel* 
in der Mündung der mit der Glocke comma- 
Dicirenden Röhre liegt. Mohr hat dasselbe hier 
nur verdoppelt, so dafs der Kolben sowohl beim 
Aaf- als beim Niedersteigen dasselbe thut, während 
Ionische Ventile in den beiden Enden des Stiefels 
die in demselben befindliche Luft herauslassen, wenn 
sich der Kolben dem Ende nähert. Diefs hat den 
Vorfheil, daCs die vom Kolben geführten Zapfen 
besseV als in Fortin's Pumpe in unverrfickter Stel- 
loog erbalten werden können. Der zweite besteht 
in einer Vorrichtung, um von Aufsen die Codimu- 
nicatiott mit der Gloeke zu öffnen, wenn die Pumpe 
saugt, und ist ebenfalls so construirt, dafs die Pumpe 
sowohl beim Auf- als beim Niedergehen saugt. \Die 
dritte and merkwürdigste Veränderung, die ii^des- 
seo nfoch nicht versucht zu sein scheint, erfollt das 
Problem, ohne Ventil, an dem Rohr, welches zur 
Glocke führt, die Verdünnung bis ia das Unendli- 
che fortzusetzen. Diese Construction ist so einfach, 
dafs sie recht gut ohne Figur verstanden werden 
kann. Der Stiefel ist an beiden Enden luftdicht 
verschlossen. Durch das eine Ende geht die Kol- 
benstange ebenfalls luftdicht; auf den Endplatten 
befindet sich ein kleines, konisches Ventil, lyelches 
die Luft heransläfst, wenn der Kolben -nach diesem 
Ende zu geht, und die Oeffnung schliefst, wenn er 
sich wieder entfernt. Das obere fällt durch seine 
Schwere, das untere wird von einel- Spiralfeder ge- 
halten. In dem Kolben ist keine Oeffnung, er 
schliefst al^solut gegen die beiden Endplatten des 
Stiefels. Das- Rohr, welches die Verbindung mit 
der Glocke herstellt, gebt an der Seite des#Stiefels, 
^ der Mitte zwischen beiden Enden, aus. Ist die- 
ses nun otme irgend eine Art von Ventil, so ist es 

Beizdina Jahres- Bericht XV. ^ 6 
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t klar, dafs der Kolben pumpt, so bald er an dieser 
Oeffnung yorbeigegjiDgeDt ist, und die ^uft ausprefst, 
die .er dann hinter sich bat. Bei dem Zurückgehen 
^ wird, die Hälfte der in den Stiefel eingesogenen 
Luft zurück in das Reservoir geprefst, bis der Kol- 
ben an der Oeffnung Vorbeigegangen ist. Hat aber 
das Rohr zwischen dem Stiefel und dem Reservoir 
dicht am ersteren ein Ventil, welches entweder mit 
der, Hand: oder mittelst emes Mechanismus beim 
Vorbeigehen des Kolbens sich öffnet, und beim Zu- 
rückgehen desselben sicjii schliefst, so geht das Pum- 
pen sehr rasch, und es gibt gewifs .keine einfachere 
und keine leichter schliefsende Con^traction als diese. 
Der eiihige Uebelstand, den sie hat, ist^» dafs die 
ersten Pumpenzüge etwa^ schwer gehen. 

Pohl*) hat eine andere Abänderung in der 
Construction der Luftpumpe beschrieben; darin be- 
' stehend, dafs der Stiefel im Boden einen konischen 
Hahn hat, der, mit der Haiad von unten so gedreht 
wird, dafs beim Aufsteigen des Kolbens eine in dem 
Hahn befindliche Oeffnung sowohl mit dem Stiefel 
als der Glocke communicirt; geht aber der Stiefel 
herunter, so wird dem Hahn eine halbe Drehung • 
jgegeben, wodurch dann die Communication zwi- 
schen dem Stiefel und der Atmosphäre hergestellt 
wird. 
Versuche S^vart hat die höchst merkwürdigen Vei^u- 

^n ^^ che über den Ausflufs des Wassers durch kreis- 

Ansiliils des i ^^ «•!• ^ 

Wassers, runde Oeffnungen in dünnen Wänden, wovon ich 

/ im Jahresb. 1835, p. 78., die allgemeinen Resul- 

tate mittheilte, fortgesetzt **). Die bei dieser Fort- 
setzung erhaltenen Resultate sind folgende: 



*) Poggend. Annal. XXXTL 628. 

**) Annales de Ck et de Ph. LV. 257. Der vorfiergehende 
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1 

1. Wenn sich zwei Geföfse unter gleichem 
Drack frei entleeren, die Wasserstrahle aber di« 
rect wider einander stoCsen, so ist der AusflaCs in 
iM^iden gleich , die Oeffnungen mögen gleich grofs 
sein oder nicht, die Geftfse gleichen Inhalt haben 
oder nicht. Sind die Oeffnungen und die Durch- 
messer der Gefäfse gleich grofs, so erhält sich in 
beiden stets ein gldcher Druc|ii, und in dem Be- 
nibraogspunkt bilden die Wasserstrahle eine kreis- 
ronde Scheibe, deren Ebene ^egen die Normalaxe 
der Strahle vertical ist Sind die Oeffoungen gleich, 
die Durchmesser der GelMfsr aber ungleich, so legt 
sich die runde Scheibe direct gegen die Ebene, wel- 
che durch die Oefhiung des kleineren Gefäfses geht, 
und auch jetzt bleibt der Dru^k in beiden GeföCsen 
gleich. Aber auch bei ungleichen Durchmesserti der 
Oeffnungen kann rieh der Druck in beiden Grefäfsen 
gleich erhalten, wenigstens so lange nicht der Un- 
terschied^ bis zu mehr als zum doppelten geht; allein 
das Gleichgewicht zwischen beiden Pressionen wird 
dann sehr leicht gestört und durch das geringste 
Schütteln zerstört. So lange es erhalten werden 
hniXy ist die in dem Berührungspunkt der Strahle 
gebildete, ausgebreitete Wassermasse konoidisch oder 
ellipsoidisch, mit dem Scheitel befestigt in der grö- 
iseren Oeffnun^. Wird das Gleichgewicht zerstört, 
oder ist der Unterschied in den Durchmessern der 
beiden Oeffnungen gföfser als eben erwähbt wyrde, 
so senkt sich der Druck in dem Gefäfse mit der 



ist in seiner Gesammtheit in denselben Annal. LIH. 337. 
^ LIY. 55. 113. enthalten, was ich hier aus dem Grund be- 
merke, weil im vorige^ Jahresbericht andere Quellen citirt sind^ 
^e zuerst nnd im Aosznge diese för di» Wissenschafl; wichtige 
Arbeit mittheilten. 
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gröCseren Oeßhang stofsweise unter den des ande- 
ren Gefafses^ und zwar in einem um so gröCseren 
Yerhältnifs, )e gröCser der Unterschied in dem Durch- 
messer der Gefäfse ist, ohne aber dabei einem re- 
gelmäfsigen Gesetze zu folgen. 

' 2. Wird die Wasserhöhe in beiden Geföfscn 
b^tändig gleich erhaltep» so verschwindet der Ein- 
flufs der Ungleichheit in dem Durchmesser der Oe£F- 
nungen; und der Ausflufs ist gleich mit der Summe 
Ton dem, was durch beide Oeffnungen in einer ge- 
gebenen Zeit ausgegossen werden kann. In dem 
Berührungspunkt bildet sich eine ebene Wasser- 
scheibe, wenn die Oeffnungen gleiche Durchmesser 
haben; im entgegengesetzten Fall wird sie kono'i- 
disch oder ellipsoYdififch, unter der Bedingung jedoch, 
dafs der Unterschied nicht von 1 bis zu 3 gebe. 

3. Wenn bur in dem einen Gefäfs die Was- 
serhöhe unverändert erhalten wird, so flieCst aus 
dem anderen nichts aus, und an seiner OeffnuDg 
bildet sich eine festsitzende Wasserscheibe. Dieb 
findet ohne Ausnahme statt, so lange die Oeffnun- 
gen gleich sind, und erstreckt sich auch auf den 
Fall, /wo sie ungleich sind, aber nur in so fern, als 
es das mit der gröfseren Oeffnung versehene Gefäfs 
ist, worin die Wasserhöhe constant erhalten wird. 
Im entgegengesetzten Fall, wenn in dem Gefäfs mit 
der kleineren Oeffniuig c^s Niveau unverändert er- 
halten wird» fliefst das Wasser ebenfalls nur aus 
diesem Gefäfs aus, aber nur so lange, als der Durch- 
messer der Oeffnung nicht mehr als von 1 bis 2 
variirt; dann bildet sich eine konol'dische Wasser- 
masse, deren Scheitel an der gröfseren Oeffnung 
festhängt. Ist der Unterschied in deb^ Durchmes- 
sern gröfser, so senkt sich die Wasserhöhe ip dem 
Gefäfse, worin sie nicht constant erhalten wird, 
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bestimmbare Grenze erlangt hat, and dann erhält 
sich die relative Wasserhöhe in beiden unverändert. 

4. Wenn eines der Geföfse. entweder weil 
es einen gröiseren Durchmesser hat, oder weil die 
Wasserhöhe darin unverändert erhalten wird, oder 
die Oeffnung' geringer ist, sich für sieb langsamer 
als das andere entleeren wfirde, so fällt der Berüh- 
nmgspnnkt der Strahle gerade in die Oeffnung des* 
jemgen Gefafses, welches sich am längsamsten ent- 
leeren würde ; so lange der Unterschied im«' Durch- 
messer der Oeffnungen, nicht gröfser als 1:2 ist, 
bleibt die, Wasserhöhe in dem letzteren Gefäls gleich 
der in dem anderen, folglich übt sie keinen stati* 
sehen Druck aus, so da(is, wenn sie von einer Säule 
von anderer Dichtigkeit ersetzt wird, das Gleichge- 
^cht nicht eher eintritt, als bis sich die Ablativen 
Höhen der beiden Flüssigkeiten umgekehrt wie ihre 
^ecifischen Gewichte verhalten. 

5. Die Bildung von ebenen Wasserscbeiben 
bei der Begegnung von Wasserstrahlen von gleicher 
Geschwindigkeit und gleichem Durchmesser ist ein* 
fedien,' durch Versuche feicht zu ermittelnden Ge- 
setzen unterworfen. 1) Ist der Durchmesser der 
Oeffnungen unverändert, so nimmt .der der Was« 
serscheiben innerhalb einer^ gewissen Frenze zu, in 
demselben ^Yerhältnifs als der Druck vermehrt wird, 
Qnd bis dahin ist sie nur dem Wasserdruck pro"^ 
portionaL Weün diese Grenze erreicht ist, so nimmt 
^ iangsam nach einem gewissen Gesetz ab, welches 
iQ Ermangelung eines passenden Apparats nicht er- 
forscht werden konnte. 2) Bei gleichem Druck ist 
der Durchmesser der Wasserscheiben proportional 
der Fläche der O^ffnijngen. 3) Die Wasserdrücke, 
wodurch die. Scheiben in dem Begegnung8]^unkt bis 
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zam* gröfsten Durchmesser gebracht werden, sind 
um so geringer, }e gröfser die Oeffnungen sind, und 
stehen, wie es scheint, in umgekehrtem YerhältniCs 
der Durchbiesser der letzteren. 

6. Werden zwei Geföfse von gleichem Durch- 
messer und mit gleichen Oeffnungen so gestellt, dafis 
wenn das eine mit Wasser gefüllt, opd das andere 
leer ist, der Strahl des ersteren gerade in die Oeff- 
nung des anderen geht, so vertheilt sich die FlOs- 
sigUeit zwischen beiden gleich, und die Zeit, diq er- 
forderlich ist, damit die Wassersäulen in beiden 
gleiche Höhe erlangen, beträgt nicht mehr als | von 
der Zeit, die zur Erreichung dieses Gleichgewichts 
erforderlich wäre, wenn das Wasser direct aus dem 
einen in- das andere durch eine einzige Oeffnnng 
von demselben Durchmesser fliefsen würde. Wenn 
b^i dem Gefäfse, welches zu Anfang des' Versuchs 
mit Wasser gefüllt ist, die Höhe des letzteren coa- 
staut erhalten wird, so kommt das Wasser in dem 
vorher leeren Geföfs, in welches der Wasserstrahl 
geleitet wird, bis zu derselben Höhe in •§- der Zeit, 
die erforderlich war, um in beiden GefäCsen das 
Wasser durch eine einzige gleich grofse Oeffnnng, 
die unmittelbar zwischen beiden communicirt, in 
Gleichgewicht zu setzen. 

Man kann ferner aus diesen^ Versuchen scUie- 
fsen: 1) Dafs die Geschwindigkeit von allen Mole- 
culen, die sich in dem transversalen Durchschnitt 
eines Wasserstrahls befinden, genau dieselbe ist. 
2) iDafs der Druck, der von /einem Wasserstrahl 
ausgeübt wird, welcher vertikal nach unten .wider 
eine damit rechtwinklige Ebene fällt , deren Durch- 
messer gleich ist mit der des Strahls im jBerfihmngs* 
punkt, gleich ist mit dem von einer Wassersäule 
von derselben Höhe, wie de^ Abstand zwischen die- 
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ser Ebene und dem Niveau der Flüssigkeit, and 
dem Durchmesser des Wasserstrahls in dem Punkt, 
wo er auf die Ebene stöCst. 3) Dals der Druck , 
des ^Wasserstrahls dreimal so viel beträgt, wenn er 
gegen eine horizontale Ebene ausgeübt wird, deren 
Dorchmesser mit der zusammengezogensten Stelle 
des Strahls gleich ist, und>dafs er nur doppelt ist, 
wenn man davon das Gewicht des Strahls selbst , 

abzieht; und 4)'d9f8 der Druck, wenn er gegen 
eine concave, halbkugelförmige Fläche ausgeübt wird, 
viermal gröfser werden kann, als die Höhe der er- 
wähnten VTassersäule. 

Im vorhergehenden Jahresb., f>. 76^ wurden Yer- Hydrostati- 
suche von Thayer angeführt, der in einem Glas- che^"°" 
cylinder mehrere über einander befindliche Schich- "^ 
ten von Flüssigkeiten von ungleichem specifischen 
Gewicht, wie z. B. Wasser, Oel, Alkohol, mit dem 
Cylinder um dessen. Ajice rotiren liefs, wobei die 
Stellung der Oberflächen dieser drei Flüssigkeiten 
ganz entgegengesetzt derjenigen wird; die aus ihrem 
spedfischen Gewicht folgen sollte; bei anderen Flüs- 
sigkeit^i kann sie damit ganz übereinstimmend ge- 
funden werden. Walther R. Johnson*) hat 
gezeigt, dafs diese Erscheinung, die nach Thayer's 
Meinung für einen unbekannten Umstand in Betreff 
der Natur dieser Flüssigkeiten spräche, einzig und 
allein abhänge von der ungleichen Neigung dieser 
Flüssigk^iten^an der Glasfläche zu 'haften und also 
stärker deren Umschwiogungsgeschwindigkeit anzu- 
nehmen, während sie die anderen von der Berüh- 
ning mit dem Glase verdrängt, welche sich in der 
Mitte mit gewölbter Oberfläche zusammenziehen, statt 
daÜB die, welche der Bewegung des Glases folgt, ge- 
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gen die nebenliegenden Flüssigkeiten .eine concave 
Oberfläche bekommt. Befden erv^ähnten Versachen 
vonTbayer, die Johnson wiederholte, ist es das 
Oely welches die gröfste Umschwingangsgeschwin- 
, digkeit erlangt, nnd sieb also nach, oben und nach 
unten ausbreitet. Vermischt man diese Flüssigkeiten 
mit leichten Körpern von fast gleichem ^pecifischen 
Gewicht mit der Flüssigkeit, so sieht man, daüs das 
Oel weit rasct^er als die beiden änderen rotirt, und 
dafs es, wenn die Bewegung sich vermindert, noch 
mit demCylinder zu rotii^en fortfährt, nachdem die 
beiden aiideren Flüssigkeiten fast aufgehört bab^n. 
* Diese Versuche beruhen also ganz allein darauf, 

' dafs eine leichtere Flüssigkeil, durch Anhaften an 

der Innenseite des Gefäfses, in demselben eine grö« 
fsere Rotationsgeschwindigkeit als jsine schwerere er- 
lapgen, und dadurch eine scheinbare Anomalie her- 
vorbringen kann. 
MetaUoide. Osauu *) hat \intersucht, ob der Schwefel in 

Schwefel, dem Zustand von Zähigkeit und dunkler Färbung, 
ten beim Er- ^^° ^^ \xxrL vor seinem Siedepunkt annimmt, mehr 
bitzen. oder weniger ausgedehnt ist, als in dem dünnflüs- 
sigen Zustand kurz vor seiner Erstarrung. Er fand, 
dafs sich der Schwefel mit der Temperatur be- 
ständig ausdehnt und an specifischem Gewicht ab- 
nimmt, £0 dafs das Yerhältnifs seines specifischen 
Gewichts in diesen beiden Zuständen von Fluidität 
"^ie 11 : 10 ist. 

Phosphor, Im Jahresb. 1834, p. 69., war die Rede von 

weifeer. j^j. jj^tup des weiCsen Ueberzugs, der sich auf 
Phosphor bei langer Aufbewahrung unter Wasser 
bildet, und der .nur in einer Zustandsveränderung, 
und nicht etwa in einer Verbindung mit Wasser 
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« 

oder dessen Befttandtbeilen zu bestehen scheint 
Cagniard-Latour *) gibt an, diifs jßr Phosphor 
Qoter Wasser aufbewahrt habe in zwei zogeschmol- 
zenen Glasröhren, von denen die eine lufthaltiges^ 
die andere luftfreies Wasser enthielt; schon nach 
einem Monat habe sich in dem lufthaltigen Wasser 
weifser Phosphor gebildet, während sich in dem 
loftfreieo keine Spur davon zeigte. 

Wittstöck ^1^) hat gefunden, dals der im Arsenik- und 
Handel vorkommende Phosphor % zuweilen arsenik- '^j? "j^^jce *" 
laltig ist Sein Ansehn ist dadurch nicht verändert, Phosphors. 
adiser etwa in sofern, als er, nach dem Hinweg« 
nehmen der weifsen Rinde, gleich darunter dunkler 
ist, als mitten in der Masse. Im Uebrigen ist er 
eben so krystallinisth in der Kälte, und eben so 
biegsam in der Wärme wie reiner Phosphor, und 
in Schwefelkohlenstoff vollkommen löslich. Diese 
Auflösung aber setzt nach kurzer Zeit einen rothen ^ , 

Niederschlag ab, der aus Schwefelarsenik (Realgar), 
Schwefelkohlenstoff und Phosphoroxyd besteht Es 
ist nicht möglich, durch blofse Destillation^ oder 
durch Behandlung mit kleinen Mengen Salpetersäure 
solchen Phosphor vom Arsenik zu befreien. Am 
leichtesten findet man die Gegenwart des letztermi, 
wenn man den Phosphor mit Salpetersäure in Phos- 
phorsäure verwandelt, woraus sich dann das Arse- 
nik vollständig durch Schwefelwasserstoffigas nieder- 
schlagen läfst 

Bei dieser Untersuchung, die auf mehrere im 
Handel vorkommende Pnosphorsprten ausgedehnt 
^nrde, fand übrigens Wittstock, dafs der Pho^ 
fbor mit mehreren anderen fremden Substanzen 

. *) lliulitat 1831, No. 34. 
**) Poggend. Aniui XSO. 126. 
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▼erunreinist ▼orkommt Ein aus Frankreich in den 
tiandel gekommener Phosphor yrar auswendig mit 
eiilem graugelben ^.Ueberzuge bekleidet, und hatte 
im Bruch eine dunkle, fast schwarze Farbe, die er 
nicht verlor, wie es bei dem schon früher bekann- 
teo schwarzen Phosphor der Fall ist. Bei der Un- 
tersuchung itand Wittstock, dafs er, nebst Spu- 
' ren von Arsenik, Wismoth, Blei, Kupfer, flisen und 
Kohle, eine bedeutende Portion Antimon enthielt, 
welches, nach der Verwandlung des. Phosphors in 
Säure, durch Schwefelwasäerstoffgas niit dunkel gelb- 
rother Farbe gefällt wurde. Nach Wittstock's 
Yermuthung, rühren diese fremden Einmischungen 
davon her, dafs zur Bereitung der Phosphorsäure 
aus gebrannten Knochen eine mit Antimon, Arsenik 
etc. verunreinigte Schwefelsäure angewendet wurde, 
welche Stoffe vielleicht von dem zur Bereitung der 
Schwefelsäure angewandten Schwefelkies herrührten. 
Diese Yermuthung isit später durch YVack en^ro - 
der*) vollkommen bestätigt worden, welcher ge- 
zeigt hat, dafs eine arsenikhaltige Sbhwefelsäure aus 
gebrannten Knochen eine arsenikhaltige Phosphor- 
säure abscheidet, wovon das in den Apotheken be- 
V reitefe phosphorsaure Natron arsenikhaltig wird. 

Phosphor- In mehreren der vorhergebenden Jahresberichte 

Wasserstoff, habe ich Gelegenheit gehabt, Versuche übei^ den 

Phosphorwasserstoff anzuführen ; zuerst nahm man 

, zwei Verbindungen in ungleichen Proportionen an, 

dann mehrere, und zuletzt fand 'man, dafs es nur 
eine einzige Verbindung gäbe, selbstentltindlich oder 
nicht, je nacb der Bereitungsweise, also verschieden 
dnrdi etwas der Isomerie Aehnliches. Graham **% 



#' 



') Pharm. CentnlbL 1834, No. 32. p. 602. 
*♦) L, apd E. Phü. 9Iag. V. 401. 

1 



\ ^ 



91 

desBen scbdne Arbeit Qber die Phosphorsäuren icb 
im letzten Jahresbericht anführte , und der gerade 
in Folge dieser Arbeit die Vorstellung von isomeri<- 
scbeo Körpern noch för problematisch hält^ hat eine 
nene UnteisudioDg über diesem Gas angestellt, um 
aosfiiidig ZQ machen, ob nicht eine zufällige Ein- 
mengang die Ursache setner Selbstentzündlichkeit 
m könne. Diese Untersuchung hat zu sehr merk- 
würdigen Resultaten geführt. Schon früher hatte 
man die Yermuthung, die Selbstentzündlidikeit kdnne 
darin ihren Gruod haben, dafs Phosphbr in fein zer- 
tbeiltem Zustand oder im Gase verflüchtigt enthalt 
sei; aher Graham fand, dafis ein Gas durch ffin- 
JQrdischlagen einiger electrischer Funken, vrobei es 
in Wanerstoffgas und raudiförraig zerlheilten Phos- 
pbor zersetzt iwird, nicht selbstentzündlich wurde. 
Wenn selbsteatzündliches Gas lüber Wasser oder 
Quecksilber diese Eigenschaft verliert, so setzt sich 
ein gelber Körper daraus ab, der Phosphor in einem 
solchen Zustand enthält, dafs er nicht von Alkohol/ 
Aetfer oder Alkali aufgelöst, wohl aber von Chlor^ 
w Salpetersäure oxjrdirt wird. Bringt man in 
selbstentzündliches^Gas einen porösen Körper, z, B. 
ein Stück Gyps, der atmosphärische Luft enthält, 
mit der das Gas nur aUmälig in Berührung kommt, 
so sieht man einen Rauch sich um denselben bil- 
den, und nach einiger !lüeit i^t das Gas nicht mehr 
selbst^tzündlick Audi die Einmischung mehrerer 
öderer Gase benimmt ihm die Selbstentzündlicb- 
l^eit. Hierzu sind aber von den verschiedenen Ga- 
^ sehr migleiche Mengen erforderlich. Von Was^ 
^i^toffgas verträgt es das 5 fache Volumen, von 
Stickgas' 3, von Kohlensäuregas 2, von ölbildendem 
^^% \f von Schwefel wassferstoffgas 4» ^^^ Ammo- 
^^^8^8 if von Stickoxjdgas ^Vi ^^^ ^^n Salzsäu- 
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regas -^ Vokimen. Indessen bleibt die Selbstent- 
zfindlichkeit nicht immer gleich grofs^ und zuweilen 
ist mehr, zuweilen weniger von ^ dem anderen Gas 
nöthigy um sie zu vernichten« Gut durchgeglühte 
Holzkohle und gebrannter Thon, in Quecksilber ab- 
gekühlt und in das Gas gelassen, absorbiren etwas 
davon 9 ohne dafs die Selbstentzündlichkeir sogleich 
verloren geht; aber nach i oder 1 Stunde ist sie 
gänzlich vernichtet. Kohle, nicht mehr als -^V ^^^^ 
•SIT. vom Volum des Gases' betragend , zerstört die 
Selbstentzündlichkeit oft in 5 Miniiteo. In Wasser 
ausgelöschte Kohle. .wirkt nicht. Vergeblich ver- 
suchte Graham durch Erhitzen voa Kohle unter 
Wasser, die Gas aufgesogen. und die Selbstentzünd- 
lißhkeit des lübngen zerstört hatte, einen Körper zu 
finden, aus dem sich etwas schliefsen liedse. Die 
Kohle gab nur Phosphorwasserstoff wieder. Wird 
Phospborwasserstoffgas über Quecksilber in einem 
Glascjlinder aufgefi^igen, dessen innere Seit^ zuvor 
mit kaustischer Kalilauge befeuchtet worden ist^, so 
verliert das Gas alimälig, aber erst nach mehreren 
Stunden die Selbstentzündlichkeit. Indessen möchte 
wohl eiöe Wirkung des Kali's hierbei zu bezweifehi 
sein, indem ja eine der gewöhnlichen Bereitungsar- 
ten des Gases darin besteht, dafs Phosphor mit einer 
starken Kalilauge gekocht wird. Wird der Glas- 
cylinder, statt mit i Kali, mit einer concentrirten Lö- 
sung von phosphoriger Säure oder Pho^horsäure 
befeuchtet, so sieht man. in dem nassen Ueberzug 
eine milchige Triibung sich bilden, und die Selbst- 
entzündlichkeit des Gases ist nach wenigen Augen- 
blicken zerstört. Concentrirte Schwefelsäure und 
Arseniksäure bewirken dasselbe, erstere absorbirt 
aber zugleich etwas Gas, und letztjere fängt bald 
an, Phosphorarsenik zu bilden. Ungefähr eben so. 
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nur laogsamer, wirken verdfinnfe Säaren. Alkohol^ 
TOQ 0,85 spec Gew.y absorbirt sein halbes , Aether 
sein 2faclies, und Terpenthinöl sein S^faches Yola« 
men Gas ; allein das letztere, so wie alle flüchtigen 
Oele, zerstören, selbst in sehr geringen Mengen, die 
SelbsteDtzändlichkeit in wenigen Minuten. Diefis ist 
in dem Grade der I^all, dafs wenn das Quecksilber 
io der Wanne von einem^ flüchtigen Oel verunrei- 
nigt ist, die Selbst entzündlichkeit des Gases nach 
einer oder einigen Stunden verloren geht Aether 
wirkt schwächer, noch schwächer Alkohol Eine 
Serioge Spur von Kalium oder dessen Amalgam ver- 
nichtet in wenigen Augenblicken die Selbstentzünd- 
üchkeit ohne bemerkliche Volumverminderung. Ein 
Gran Kalium, in 50 l^fund Quecksilber aufgelöst, 
bewirkt, dafs es unmöglich ist, über diesem ein 
selbstcDtzündliches Gas aufzusammeln. Zink , Zinn 
und ihre Amalgame wirkeii nicht. . Auch Quecksil- 
beroxyd ist ohne Einflufs ; aber das Oxydul, so wie ^ 
auch arsenige Säure, zerstören bald die Selbstent- 
zündlichkeit. Aus, diesen Versuchen zieht nun Gra- 
bam den Schlufs, das Gas müsse eine fremde Ma- 
terie von oxydirender Natiir enthalten, welche, in 
äatsert geringer Menge vorhanden, die Selbstent- 
zfindüchkeit bedinge. 

Wiewohl es also nicht glückte, den Körper, 
aem \nm diese zündende Eigenschaft zuschreiben 
mute, auszumitteln, so gelang es doch Graham, 
einem Phosphorwa$3erstoffgas, welches entweder die 
irfäDgliche Selbstentzüadlicbkeit verloren hatte, oder 
welches sich ursprünglich niqht selbstentzündlich ent- 
wickelt hatte (aus unterphosphoriger Säure), diese 
%eosch2lft durch Zushtz einer unbestimmbar gerin- 
gen Menge ^ines oxydirenden Körpers zu ertheilen. 
Der interessante Gang dieser Untersuchung ist fol- 
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gender; Ein Gj^s, welches sich nicht mehr von 
selbst entzündete *y wurde mit WasserstoflTgas, ver- 
mittelst Schwefelsäure entwickelt, vermischt. Die 
Beimischung geschah in ungleichen Proportionen, 
von Nj- vom Volum des Phosphorwasserstoffgases an, 
bis zu seinem 3 fachen Volum, und in allen diesen 
Fällen würde das Gas selbstentzündlich« Bei einer 
Wiederholung desselben Versuchs fand dies nicbt 
statt Das beim ersten Mal angewandte Gas war 
zu Anfang der Einwirkung der Säure auf das Zink 
aii^fgesammelt Worden; das beim zweiten Versuch 
angewandte (ras erst, nachdem diese Wirkung eine 
Zeit lang gedauert hatte. Nim wjirde, das mit Zink 
und Salzsäure /entwickelte Gas untersucht. Es hatte 
diese Eigenschaft nicht Eben so wenig besafs diese 
Eigenschaft das Gas, welches mit Kaliumämalgam, 
oder aus Wasserdämpfen durch glühendes Eisen, 
oder aus Wasser durch die electrische Zersetzang 
erhalten war. Es entstand nun die Frage, ob die 
Schwefelsäure etwas enthalte, das mit dem zuerst 
entwickelten Wasserstoffgas weggeht und die Ur- 
sache der Selbstentzündlichkeit ist Zur Beantwor- 
tung derselben wurde bei der Aufsammlung von 
ni^ht selbstentzündlichem Gas eine mit ihrem 3fa- 
chen Gewichte Wassers verdünnte und erkaltete 
Schwefelsäure als Sperrflüssigkeit angewe;ndet Das 
aufgesammelte Gas war selbstentzündlich. An der 
Säure bemerkte man nach dem Verdünnen einen 
Geruch nach salpetriger Säure. In Folge der Be- 
reitungsweise enthält die «englische Schwefelsäure Sal* 
petersäiire, die sich beji der Concentration. zwar ver- 
mindert, aber von der concentrirten Säure nicht ganz 
ausgekocht werden kann« Koünte wohl die Salpe- 
tersäure oder eine andere Oxjdationsstufe des Stick- 
stoffs der Körper sein, den das Gas aufnahm und 
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der dasselbe selbstentzfindlich machte? Die Ter- 
dunote, erkaltete Schwefelsäure vrurde auf einem sehr 
flachen GeföCs einige Standen lang an die Luft ge- 
stellt, bis der nitröse Gerach g&nzlich verschwanden 
^ar. Nun wurde nicht sd^stenftzündlicheis Gas über 
dieser Säure aufgesammelt, und nuü^ blieb es nicht 
selbstentzfindlich. Der Leitfaden war also gefunden. 
Ein Stuck einer ThermometerröEr^ welches ein we- 
nig coDcentrirte Acidum nitl'oso-nitricum eingesaugt 
enthielt, würde über Quecksilber in eine kleine 
Heoge nicht selbstentzündliches Gas gelassen. Es 
wurde ein schwacher, unbedeutender Rauch sicht- 
bar. Nach einer Weile zeigte sich eine Einwirkung 
der Säure auf das Quecksilber. Das Gas war nicht 
selbstentzfindlich. Nun wurde eine gröfsere Menge 
nicht selbstentzündliches Gas zugemischt und das Ge- 
menge geprüft ; es war nun im hohen Grade selbst- 
entzündlich geworden. Anfangs war zu viel Säure 
hinzugekommen; die Wirkung ist also zwischen ein 
Maximum und Minimum beschränkt. . Sie bleibt nie 
aus, wenn man folgendermafsen verfährt: Man lasse 
einen Tropfen rother oder auch welfser concentrir- 
ter Salpetersäure in eine Rühre fallen , fülle diese 
dann mit Quecksilber und stelle sie umgekehrt in 
dieQuecksilberwanne; dabei entsteht etwas GlEtö von 
der Wirkung des Quecksilbers auf die Säure. Nun 
lasse man 1 Cub. Zoll entweder blofses Wasser- 
stoffgas, oder auch^ Phosphorwasserstoffgas in die 
Röhre aufsteigen, wodurch man ein Gas hat, wel- 
ches vielleicht ^V seines Volumens von der gasför* 
Diigen Verbindung von oxjdirtem Stickstoff enthält, 
die das Gas selbstentzündlich macht. 1 Theil von 
diesem Gas, zu 50 bis 60 Tbeilen nicht selbstent- 
mündlichem Phosphorwasserstoffgas gemischt, macht 
^ in dem Grade selbstentzündlich/ dafs nicht eine 
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einzige Blase davon an der Lnft unentztindet bleibt. 
Bei der Zumiscbung des activen Gases zu dem an- 
dern sieht man keinen Rauch entstehen. Nach Gra- 
ham ist das beste Verfaältnlfs der gasförmigen Stick- 
stofTverbindung, die er unmer Nitrens acid nennt, 
za dem nicht selbstentzündlichen Phosphorwasser- 
stoffgas zwischen Ttrirv und -nr^inr ^^^ Volum des 
letzteren; -yvxi ist schon so sehr zu viel, dafs keine 
Spur von Selbstentzündlichkeit entsteht. 

Stickoxjdgas, in grQfserer oder geringerer Menge,. 

' besitzt diese Eigenschaft durchaus nicht, was um so 

sonderbarer ist, da dieses Gas bei Berührung des 

obigen Gemenges mit der Lqft gerade die bölierea 

Oxyde vom Stickstoff, nämlich ^ und ^, die man 
als das hierbei Wirksame vermuthen könnte, her- 

vorbringt. Chloroxjdgas, €1, oxjdirt sogleich den 
JPhosphor unter ' Bildung, von Chlorwasserstoffsäure 
und Phosphorsäure. "^ ^ 

Das durch die Gegenwart eines Stickstoff -Oxj- 
dationsgrades selbstentzündliche Gas hat folgende 
Eigenscnaften : Ueber Wasser bleibt es länger selbsl- 
entzündlich, als über Quecksilber. Üeber dem letz- 
teren dauert diese ^Eigenschaft zwischen 6. und 24 
Stunden, je nach der ungleichen Menge des wirk- 
^ Samen Körper^, den das Quecksilber s^Ilmälig zer- 
setzt. In diesem Fall ist sein Verhalten umgekehrt 
gegen das des gewöhnlichen. Kohle, poröse Kör- 
per, fllichtige Oele, Kaliumamalgam, benehmen ihm 
die Selbstentzündlichkeir eben so rasch, wie dem 
gewöhnlichen. Phosphorige Säure, aber nicht Pbos- 
phorsäure» zerstört dieselbe. Kali wirkt auf beide 
gleich. — 'Es^ scheint keinem Zweifel unterworfen 
zu sein, dafs in beiden Fällen die Ursache der Selbst- 
entzündlichkeit von gleicher Natur sein müsse, dafs 

man 
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« 

mn sie ako einer zufälligen Einniischuog zuzuschrei- 
ben habe; aber was ist diese EiDoiischung in dem 
gewöbnlichen Gase ? O r a b a m« vennuthet ein Pbos- 

pboroxjd = P oder P/also analog der vermuthe- 
ten wirksamen Oxjdatioosstufe vom Stickstoff. Aber 
erstlich wissen wir nicht, dafs es ein solches gibt^ 
Qod wenn es existirt, so ist kein Grund da, es als 
gasförmig anzunehmen. Wenn es auch nicht unge- 
reimt wäre, zu vermuthen, dafs ein solches Oxjd 
bei der Einwirkung von Wasser auf Phospborcal- 
ciom entstehen könne, so sieht man doch nicht ein, 
warum es durch Einwirkung von ammoniakhaltigemi 
Wasser auf die festen Pbosphonvasserstoff-Verbin- 
doDgen eher gebildet werden sollte, als durch Ein- 
wirknog von kalihal tigern Wasser, ubd doch wird 
das Gas im ersteren Falle selbstentzündlich, im letz- 
teren nicht. Dessen ungeachtet sind doch die Re- 
sultate dieser Arbeit von grofser theoretischer Wich- 
tigkeit, nicht in Beziehung auf die Frage, ob es 
zwei isomerische Phosphorwasserstoffgase gebe oder 
nicht, was nur von höchst secundärem Interesse ist, 
sondern in Beziehung auf die Aufklärungen, welche 
sie über den Einflufs von Körpern geben^ die in 
kaum bestimmbarer Menge vorhanden sind, an der 
Verbindung selbst nicht Theil haben, und doch die 
ganze Wirksamkeit bestimmen. In der organischen 
Chemie werde ich auf diesen Gegenstand ausführli- 
cher zurückkonimen. 

H. J&ose *) hat gezeigt, dafs beim Kochen von 

Phosphöf* mit einer Lösung von Kali in Alkohol 

Aicht selbstentzündliches Phosphorwasserstoffgas ent- 

. steht. Es ist mit ganz wenig Wässerstoffgas gemengt, 

nnd seine Bereitung gelihgt auf diese Weise sehr 
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leicht Die Bestandtheile des Alkohols nehmen kei> 
neu Tbeil daran. Das Wasserstoffgas, welches beim 
Kochen mit Wasser entsteht, rührt davon her, dafs 
durch das Kochen ein Theil des unterphosphorig- 
sauren Salzes auf Kosten des Wassers zu phosphor- 
saurem oxydirt wird. Diefs Ist bei Anwendung von 
Alkohol in bedeutend geringerem Grade der Fall, 
und es schlägt sich nur sehr -wenig phosphorsaar^s 
Salz nieder. Daher ist diefs auch die beste Berei- 
tungsmethode der unterphosphoqgsauren Salze. Ver- 
dünnt man die zurückbleibende Lösung mit mehr Al- 
kohol» wäscht das ungelöste mit Alkohol aus, schüt- 
telt die Flüssigkeit mit fein .geriebenem zweifach- 
kohlensamien Kali, um das überschüssige Kali in 
, kohlensaures zu verwandeln und auszufällen, so er- 
hält man, nach dem Abde^tilliren des Alkohols iin 
Wasserbade, reines ünterphosphorigsaures Kali« 
Chlor mit Suckow *) hat gezeigt, dafs ein Gemenge von 

Wasserstoff. Chlorgas und Wasserstoffgas, welches beide Gase 
' zu gleichen Volumen, oder das. Wasserstoffgas im 

Ueberschufs enthält, zur Entzündung eiu sehr star- 
kes Sonnenlicht erfordere, dafs es aber bei einem 
Ueberschufs von Chlor in dem Yerhäl^nifs von 3:2 
schon bei dem zerstreuten . Licht eines bewölkten 
Himmels, selbst in Glocken \6n grünem Gls^s, ent- 
zündet werde. Suckow's Erklärung, dafs in der 
durch Ueberschufs an Ch)or pptenzirten Acidität der 
Grund der erhöhten Empfindlichkeit det Gasverbin- 
dung zu suchen sei, erinnert an die physich -philo- 
sophische Methode einer Zeit in der Wissenschaft, 
die glücklicherweise verschwunden ist. 
Grollse Kiy- jM a r c h a n d **) u. J o f & ***) haben gezeigt, dafs 

*) Poggend. Annal. XXXIT. 394. \ 

**) A. a. O. XXXI. 546. 

***) Jonm. ftr pract Ch., l 133. 
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Jodwasserstoffsäure bei der freiwilligen Zersetzung staue yon 
Dach und nach Krjstalle von Jod absetzt, die sehr ^^^ 
grofs werden können. Der erster^ hat die Winkel , 
an diesen Ri'jstallen gemessen, die gewöhnlich Bhom- 
benoctaeder sind, die sich durch Yergröfserung zweier 
Abstumpfiingsflächen in Tafeln verwandelt haben. Ich 
habe ebenfalls diese sehr grofsen Jodkrjstalle erhall- 
ten ; sie bildeten sich im Verlaufe einiger Jahre in 
einer Flasche; in welcher bei Arbeiten Ober Jodver- 
binduogen die jodhaltigen Flüssigkeiten gesammelt 
worden waren, um später zusammen zur Ausziehung 
des Jods angewendet zu werden. Ich verwahre sie 
nun seit 12 Jahren unverändert unter einer kleir 
nen Menge der Flüssigkeit, in der feie sich gebildet 
iiatten. 

Bekanntlich scheint das Fluor Jmter allen Kör^ Ffaor. 
pem derjenige zu sein, dessen Affinitäten j wenjg* 
stens bei niedrigeren Temperaturen, die gröfste Wirk- 
samkeit äufsern. Ungeachtet daher das Fluorsilber, 
wie man aus H. Davj's Versuch weifs, von Chlor« 
gas zersetzt wird, so konnte man doch noch nie 
das Flaor im isolirten Zustand kennen lernen, weil 
es im Moment des Freiwerdens sich mit Allem, wo*« 
mit es in Berührung kommt, verbindet. In einef 
kurzen Unterredung, die ich mit H. Davj einige 
Jahre vor seinem Tode hatte, äufserte mir derselbe ' 
in Betreff dieses widerspenstigen Körpers, daf^ er 
die Absicht habe, sich, zu ferneren Versuchen über 
denselben, Apparate von Fluorcalciuih machen zu 
lassen. 'Leider ist diese Idee nicht zur Ausführung 
gebracht worden. Neuerlich hatAime*) einen in- 
teressanten, wiewohl mifsglückten Versuch der Art 
angestellt Bekanntlich wird Cautschuck von einer 
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Menge unserer schärfsten Reagentt^, als Chlorgas, 
Salzsäuregas, kaustischem Kali, concenlrirler Schwe- 
felsäure etc., nicht angegriff^. Da es nur aus Koh- 
lenstoff und Wasserstoff besteht, so ist seine Zu- 
sammensetzung auch nicht sp leicht yerändexbar. 
Aime überzog eineü Glaskolben inwendig mit Caut- 
schuck, liefs es trocknen, füllte den Kolben nlit 
Chlorgas, und brachte Fluorsilber. hineio% Es bil- 
dete sich sogleich Fiuorwa^ersloffsäure^ io^dem das 
Cautschuck rund um das Chlorsilber und unter dem- 
selben verkohlt wurde. Das Fluor entzog also dein 
Kohlenstoff den Wasserstoff. 
KoUe, ihre SchoÄ mehrere Male war in diesen «fahresbe- 

freiwiUige achten die Rede von der zuweilen- statt findenden 
freiwilligen Entzündung von pulverisirter Ko^hle in 
den Pulverfabriken. Neue Fälle der' Art, ganz öber- 
einatimmend mit dem im Jahresb. 1832, p. 60.,, er- 
wähnten , . sind von Hadefield^) angeführt! wor- 
den. D ä V i e s sucht die Ursache dieser Erscheinung 
4uroh die Annahme zu erklären, dafs bei der Ver- 
kohlung Kalium reducirt werde, welches dann die 
Anzündungspunkte bildel Di^e Erklärung hat vie- 
les gegen sich. Bei der Darstellung der zur Pul- 
irerfabrikation bestimmten Kohle darf die Tempera- 
tur nicht so hoch gehen^ dafs Kalium reducirt wer- 
den könnte, und geschähe diefs auch wirklich, so 
hätte es bei dem lange dliuernden Pulverisiren der 
Kohle Zeit genug, um sich zu oxydiren. Bei der 
Erscheinung bemerkt man, dafs ihr eine alli^älige 
Erhöhung der Temperatur der Masse, da wo diese 
mit der Luft in Berührung ist, vorangeht. Man kann 
. , nicht annehmen, /lafs diese durch Oxydation von 

Kalium entstehe. Aufserdem, wer hat wohl jemals 
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geftindeD, dafs frisch gebrannte, erkaltete Kohle Was- 
serstoffgas entwickelt? 

Pleischl *) bat die yerschiedeqen Bereitungs- Schwefelkdi- 
inethoden dfes Schwefelkohlenstoffs untersucht. Die l««»*;^» ^^ 
von' Brunn er angegebene, Jahresb. 1831, p. 72., 
war zwar nach dem besten Prinzip ausgedacht; al- 
lein aas zwei Tiegeln und zwei Porzellanröhren dne 
tubulirte Retorte zusammenzufügen, die dicht hält 
und «nichts durch' die Fugen entweichen läfst, über* 
steigt, wie er fand, die gewöhnliche Geschicklich* 
keit im Lutiren , so dafs also diese Methode nicht 
TOD Jedem ausführbar ist.^ Er änderte si^ daher in ) 
der Art ab, dafs er eine tubulirte Retorte von Stein- 
^at nahm, so wie sie käuflich zu haben sind; in ^ 
den Tobulus derselben setztis er eine 1| Fufs lange 
Porzellanröbre ein, so dafs sie bis zu l^^Zoll vom 
Boden der Retorte gitig, und kittete 6ie mit einem 
Lutum von Thon und Sand luftdicht ein. Die Re- 
torte wurde durch den Hals mit haselnufsgrofsen 
Stfickchen von Kohle gefüllt und in einen passen- 
den Ofen eingesetzt. An den Hals der Retorte 
werde eine tubulirte Vorlage angelegt; was sich in 
derselben nicht condensirte, wurde in ein^ zweite, 
künstlich abgekühlte geleitet. In beiden war Was- 
ser enthalten. Die Retorte wurde geneigt ih den 
Ofen gelegt, so dafs die, die Verlängerung des Tu- 
boluB bildende Röhre aufserhalb des Strome's der 
beiben Luft kam. Ihre obere Mündung wurde mit 
einem guten Kork verschlossen. Als die Retorte 
TöUig glühte, wurde von Zeit zu Zeit, und nioht zu 
viel auf einmal, Schwefel hineingegeben. Indem er 
anf die auf dem Boden liegende Kohle fällt, ver^ 
wandelt er sich in Gas, mni» als solches durch die 
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glübende Koblenmasse hindurchgehen, und verbin- 
det sieb nun grofsentbeils mit Koblenstoffi Ist die 
Retorte nicht zu klein, so erhält man nach wenigen 
Stunden gegen zwei Pfund Schwefelkohlenstoff, der 
nach der Rectification gegen 18 bis 20 Unzen gibt. 

Oa:yde und Oersted*) hat seine Versuche über die Zu- 

%eru fd'^ sammendrückbarkeit des Wassers fortgesetzt, und 
Wasser, diese Fortsetzung bestätigt sowohl seine eignen äl- 

seme ^^^"^' teren, a^ auch die von Anderen hierüber angestell- 
barkeit, ten Versuche, auf eine Art, die nichts zu wünschen 
übrig lassen dürfte. Hierbei bot sich indessen noch 
der tindere Umstand zur weiteren Verfolgung dar, 
dafs nämlich das Wasser für ungleiche Temperatu- 
ren ungleiche Zusammendrückbarkeit zeij^t, so dafs 
es für höhere Temperaturen weniger zujsammendrück- 
bar wird. Oersted's Versuche geben das Resul- 
tat, dafs diese Anomalie verschwindet, wenn das 
Wasser bei dem Versuche für jeden Atmosphären- 
druck um -irs Grrad Cels. erwärmt \^ird. Dafs sieb 
diefs so verhalten müsse, sieht man daraus,* dafs bei 
der Temperatur der höchsten Dichtheit des Was- 
sers kleine Temperaturunterschiede wenig auf sein 
Volumen influiren, und da' geben auch die Com- 
pressionsversuche das gleichförmigste Resultat.' 
Schwefel- Wackeuroder **) hat auf den Umstaad auf- 

*8enikgehatt' merksam gemacht, dafs (wahrscheinlich aus Böhmen) 
sogenannte englische Schwefelsäure in den Handel 
kommt, die sehr viel Arsenik enthält, theils als arse- 
nige Säure, theils auch bis in einem gewissen Grade 
als Arseniksäure« Durch Destillation ist sie nicht 
davoa zu befreien, da die arsenige Säure flüchtig 
genüg ist, um in dem Dampf von Schwefelsäure 
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abzodampfen. Wackenroder fand also auch in 
der destiUirfen Säure Arsenik, wovon ein Pfund ein 
Gran Schwefelarsenik gab. Einen Arsenikgehalt der 
Schwefelsäure entdeckt man auf die Weise , dafs 
man sie mit dem 6 bis 8 fachen Gewicht Wassers . 
verdüODt, das schwefelsaure Blei absetzen läfst, und * 
dann Schwefelwiasserstoffgas hindurchleitet ; man ver- 
korkt die Flasche, worauf sich allmälig Schwefel- 
arsenik bildet und absetzt. Dieser Arsenikgehalt ver- 
ursacht wahrscheinlich den oben erwähnten Arsenik- 
gehalt im Phosphor; auch geht er in verschiedene , 
andere pbarmaceutische Präparate über, z» B. in di^ 
Salzsäure, in prädpitirten Schwefel, in Solphur au» 
ratum. Bei der Bereitung des letzteren ist es daher 
stets am besten, eine verdünnte Säure antuwenden, 
ztt der man vorher ein wenig Heparldsung gemischt, 
and die man dann in einer verschlossenen Flasche 
an einer wannen Stelle klären gelassen hat. In kry- 
8taUisirter Weinsäure fand Wackenroder keine ' 
Arseniksäure, wohl aber etwas Blei. Wie nöthig 
«8 sei, in Fällen von Arsenikvergiftung zu den Pro- 
ben eine Scbwefelsäure oder Salzsäure anzuwenden, 
die vorher :von Arsenik befreit worden ist, fällt in 
iie Augen. 

Im Zusammenhang hiermit möge noch bemerkt Phosphor- 
werden, dafs die Substanzen, vromit der Phosphor J^^fj^^jJ**^^^^ 
Teronreioigt sein kann (p. 90.), Veranlassung geben niksänre. 
können, dafs die daraujs bereitete Phosphorsäure mit 
Arseniksäure, Antimonoxjd etc. verunreinigt ist. Da 
£e Phosphorsäure öfters als inneres Heilmittel, ad- > 
gewendet wird, so ist es von besonderer Wichtig- 
^tf dafs sie keine schädlichen Stoffe der Art ent- 
l^lte. Es ist daher stets nothwendig, die Auflösung 
äer Säure mit Schwefelwasserstoffgas zu jBättigen und 
sie damit in einer verschlossenen Flasche einen oder 
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einige Tage lang an einer wannen Stelle steben zc 

li|88en und nachher zu 'filtriren, um )ede Spur toe 

diesen Metallen abzuscheiden. Es versteht sich, daü 

die 80 zu behandelnde Sflure Zuvor von Salpeter 

säure befreijt sein mufs. Einer gleichen Behandlung 

' mufs die aus gebrannten Knochen bereitete Säure, 

die zur Bereitung v6a -phosphorsaurem Natroa be^ 

stimmt i^t, -unterworfen werden. 

Eachlorin ' Im.Jahresb. 1833, p. 85., erwähnte ich. der Ver- 

verbannt gQche von Soubeiran, welche diesen Chemikei 

veranlafsten, H. Davj's Euchlorin für ein Gemenge 

• • • 

von Chlor mit einem höheren Oxyd, €1, zu erklä- 
ren. J. Davy*) hat die Versuche seines verstor- 
benen Bruders revidirt und wiederholt. Das Arga- 
' nient, welches diesen, letzteren veranlafst hatte, das 
Euchlorin als eine selbstständige Verbindung, und 
nicht als ein Gemenge von Chlor iiiit einem höhe- 
^ ren Oxyd, welches er ebenfalls entdeckte, zu be- 
trachten, war, dafs Cbtor in freiem Zustand von 
Quecksilber absorbirt wird und sich unter Feuer- 
erscheinung mit unächtem Blattgold verbindet, wäh- 
rend diefs mit Euchlorin nicht der Fall ist. Auf 
Veranlassung der Versuche von Soubeiran und 
der von diesem daraus gezogenen, sehr wahrschein- 
lichen Resultate, wiederholte J.. Davy seines Bru- 
ders Versuche und fand sie dchtig. Allein da z. B. 
Chlorgas allein so rasch von Quecksilber absorbirt 
wurde, dafs kein Gas gesammelt werden konnte, 
Euchlorin dagegen mehrere Stunden laqg über Queck- 
silber stand, ohne dafs dadurch des letzteren Ober- 
fläche bedeutend aqlief, so fiel es ihm ein, das Eu- 
chloringas* mit noch einer Quantität Chlorgas zu men- 
gen, um^ zu sehen, ob dieses Dicht sogleich aufgeso- 
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gen werde; dieCs aber geschah nicht, obgleich viel 
ChloTf selbst bis 50 Proc.^^ zagemischt wurde. Blatt- 
fiiiber lief kaum darin an, und gewalztes Zink schien 
Dicht angegriffen zu werdend Es ist also klar, sagt 

• • • 

er, dafs das Chloroxjd, €1, die Eigenschaft hat, die 
Eiowirkuog des tlhlors auf Quecksilber und die an- 
deren Metalle z|^ verhiddem, und dafs man keinen 
Grand habe, gegen Soubeiran's entscheidende 
Versncfae, die Existenz des Euchlorins, als eineiT be- 
stimmten Verbindung, zu behaupten. 

Ueber die bleichende Verbindung im Chlorkalk Euchlorin, 
und in den Salzen, die bei der Vereinigung von Chlör "Järlnter 
mit Salzbasen bei gewöhnlicher Temperatur entste- dem Namen 
ken, hat Baiard*) eine Untersuchung angestellt, ^y^^^^p" 
<lie ihn zu dem Resultat führte, dafs diefe eine aus Säure. 
2 Atomen Chlor und 1 Atome Sauerstoff zusammen^ ^ ^ 
gesetzte Säure sei, die also* nicht mit der phospho- 
rigen, sondern mit der unterphosphorigen Säure ana- 
log zasammengesetzt wäre, dem gemäfs er sie u^er- 
cUmge Säure nennt. Sie hat also vollkommen die , 
Zasammensetzung von Euchlorin, und ^heint dem- 
nach zu bevf eisen, dafs die Gründe, äup ly eichen 
die Existenz desselben im Vorhergehenden geleug- 
net wurde, nicht als entscheidend betrachtet wer- 
den können, ! 

Am besten bereitet man sie auf folgende Weises 
Uan leitet Cblorgas in eine grofse Flasche, so da& 
sie ganz angefüllt wird, und bringt dann einen klei* 
Den Ueberschufs eines fein zusammengeriebenen Ge- 
menges von rothem Qqecksilberoxjd mit dem 12 fa- 
chen Gewicht Wassers hinein. Das Gas wird so- 
gleich mit grqfser Heftigkeif absorbirt. Die Pro- 
ducte sind unlösliches basisches Quecksilberchlorid 
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and anterchlorige Säure, welche letztere sich auf 
Kostea fies Sauerstoffs yoin QuecKsUberoxjd gebil- 
det hat, und in der Flüssigkeit aufgelöst enth^ilteim 
ist. Durch Destillation erhält man sie rein, auch 
concentrirte^ wenn man das zuerst übergehende al- 
lein 'aufsammelt; die Destillation muCs aber im Was- 
serbade geschehen, wenn nicht die Säure zersetzt 
werden soll. Die Säure kann aus dieser Flüssig- 
keit gasförmig erhalten werden, wenn man sie über 
Quecksilber in eine kleine Glasglocke, zu etwa -^ 
des Rauminhalts der letzteren, steigen läCst, und dann 
ein gleiches Volumen salpetersaurer Kalkerde bia- 
zufügt, die sogleich das Wasser aufnimmt und die 
Säure unter Aufbrausen iaustreibt. Sie kann dann 
selbst durch Quecksilber abgeleitet werden« welches 
sie nicht sogleich zersetzt $ am besten aber sperrt 
man sie mit einer concentrirten Lösung des Kalksal- 
zes. Dieses Gas ist gelb, etwas dunkler als Chlor( 
und riecht wie Chlorkalk mit Salpetersäure versetzt. 
Wasser absorbirt mehr als das 100 fache Volumen; 
etwas langsamer wird es von Quecksilber absorbirt, 
welches sich damit in Oxydul und Chlorür verwan- 
delt. Durch eine wenig erhöhte Temperatur deto« 
nirt es mit lebhafter Explosion, indem sich sein Vo- 
lumen von 1 zu 1-^ vergröfsert, und läfst man dann 
das Chlor von kaustischem Kali absorbiren, so^bleibt 
4- Volumen Sauerstoff gas übrig. Aafv diese Weise 
wurde seine Zusammensetzung gefunden. Vom Son« 
nenlicbt wird es ohne Detonation zersetzt, ist es 
aber mit. Wasserstoffgas vermischt, so explodirt'es 
leicht. Von gepulverten Metallen wird es absorbirt, 
unter Bildung eines Gemenges von Oxyd und Chlo- 
rür; hierbei tritt leicht eine Explosion ein, wenn der 
Versuch mit einiger Menge geschieht. .Von ^ohle 
wird es^im ersten Augenblick absorbirt, explodirt 



107 . 

aber sogleidi darauf in Folge der dabei eiktstehen-' 
den WTärme. Seine Auflösung ^i;i Wasser ist gelb- 
lich und hat den Geruch des Gases. Sie ßirbt die 
Haut brannrothy bleicht Pilanzenfarben, erhält sich 
im Dunkeln und bei gewöhnlicher Lufttemperatur, 
zersetzt sich aber im Licht und durch Wftrme in . ' 
Chlorgas und Chlorsäure. Sie verwandelt Brom 
und Jod in Säuren, eben so Schwefel, Selen, Phos- 
phor und Arsenik, unter Freiwerden von Chlor. 
Wasserstoffgas, Stickgas und Kohle wirken nicht 
darauf« Von den Metallen wirken wenige nlit Ener- 
gie ein. Eisen ausgenommen, welches sich damit in 
basisches Eisenchlorid verwandelt. Blit Silber ent- ^ 
steht Chlorsilber und SeuerstoQgas. Kupfer und 
Quecksilber bilden langsam basischb Chloriae. Oxy- 
dnle vf erden davon in Oxjrde uad Superoxyde ver- 
wandelt. Organische Stoffe werden davon stärker 

I als von Salpetersäure oxydirt, und unter l^ildung 
ganz anderer Producte. Mit den Alkalien und den 

I alkalischen Erden läfst sie sich zu Salzen verbinden, 
wobei jedoch Erwärmung zu vermeiden ist, indem 
sonst chlorsaures Salz und Chlorür entstehen. Mit 
den Metalloxyden bilden sich nur schwierig Verbin- 
dungen; sie setzen sich sogleich u4. Sie treibt die 
Kohlensäure aus, und wird selbst von dieser aus- 
getrieben. 

Thilorier*.) hat einen eigenen Compressions- KohlensSare 
Apparat zur Darstellung der liquiden Kohlensäure ^'^p^ 
erfunden. Wie er angibt, hat er das specifische 
Gewicht der liquiden Säure mit derselben Sicherheit 
bestimmt, mit welcher die specifischen Gewichte von 
Alkohol und Aether bekannt sind( eben so ihre ther- 
mometrische Ausdehnung, ihre Tension etc., ohne 
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dalÜB er aber die eigentlichen Wbrthe davon angibt. 
Bei -t-3^ braucht $ie 79 Atmosphären Dfuck,- und 
' liquid zu wcfden. Ein Umstand, den Thilo ri er 
anführt, kann eine praktische Anwendung bekom- 
men (wenn er anders richtig beooaöhtet ist, was 
wohl noch bezweifelt werden dürfte), dafs sich näm- 
lich die tropfbarflüssige Kohlensäure zwischen 0^ 
und -t-30^ um 50 Proeent ihres Volumens ausdehnt. 
-' Atmosphärische Luft^ dehnt sich blofs um 11,1 Pro- 

c^t aus. Dagegen läfst sich das durch Temperatur 
veränderte Volumen der liquiden Kohlensäure nicht 
durch stärkeren Druck vermindern, woraus Thilo- 
rier den Schlufs zieht, dafs sich diese Ausdehnung 
wohl mit Vortheil zu mechanischen Endzwecken be- 
j - nutzen lasse. Afe er die liquide Kohlensäure auf 
die Kugel eines Weingeist - Thermometers flie£seii 
liefs, fiel dasselbe auf — 75^. 
Koklenozyd- Mitchell*) ^ibt folgende Methode zur Be- 

g»s, dessen reitung des Kohlenoxjrdgases an: Man vermischt jd 
einer Retorte 8 Th. ( 1 Unze) fein geriebenes oxal- 
saures Ammoniak mit 1 oder 2 Th. (1 bis 2 Drach- 
men) concentrirter Schwefelsäure, erhitzt gelinge und 
fängt das sich entwickelnde Gas über Wasser auf. 
Es soll keine Spur von Kohlensäure enthalten; ia 
t ^ dem Sperrwasser dagegen soll Kohlensaures Ammo- 

niak enthalten sein, und in der Retorte freie Schwe> 
' feisäure zurückbleiben. 

Gale**) hat gezeigt, dafs diese> Angabe ganz 
ungegründet ist, dafs man ein Gemenge aus gleichen 
Volumen Kohlensäure und Koblenoxjrdgas bekommt, 
und dafs in der Retorte saures schwefelsaures Am- 
moniak zurückbleibt, wie die Theorie voraussetzt. 



*) L. and E. PhiL Mag. V. 391. 

*^) SillimaD^s Americ. Jonrn. of Science, XXVIL 129. 
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Liebig *) bat die EinwirkuDg von Kafiom anf Wirbiiig von 
Eoblenoxydgas untersucht. Er fand, dafs Arenn rei- Kohlenoiid- 
nes und trocknes Koblenoxydgas über schmelzendes gas. 
Kalium geleitet wird, unter Feuererscbeinung eine 
Vereinigung beider statt findet, und eine schwarze^ 
kohlige Masse entsteht, die sich leicht vom Glase 
des Apparats, vrorin der Versuch geschah, ablöst, 
and alle Eigenschaften der schwarzen- Masse besitzt, 
die sich bei der Bereitung des Kaliums aqs kohlen-« 
saurem Käii und Kohle bildet. N4>ch wann in die 
Luft gebi^acht^ entzündet sie sich mk Explosion; 
ohne Luftzotritt unter passer gebracht, löst sie 
sich mit Hinterlassung von schwarzen Flocken und 
eines, wie es scheint, stark kohlehaltigen Wasser- 
stoffgases auf , *das mit leuchtender Flamme brennt« 
Die Lösung ist zuerst rotbgelb, wird aber beim Ab- 
dampfen gelb und setzt krokoosaures und oralsau- 
res Kali ab, gerade so wie es mit der bei der K^ 
liumbereitung gebildeten schwarzen Masse der Fall 
ist Lieb ig hat das krokonsaure Kali analysirt, 

und L. Gmelin's Angabe, dafs es aus K+C^O^ 
=K-*-5C+50 besteht, bestätigt gefunden. Es 
isf also klar, dafs zur Bildung von krokonsaurem 
Kali 1 Atom Kalium und 5 Atome Kohlenoxjd ver- 
wendet wurdcil. « Man könnte sich dabei vorstellen, 
Kohlenoiirvd und Kalium seien wie ein Salzbilder 
mit einem Metall mit einander Verbunden. In der - . 
That fand auch Lieb ig, dafs. beim Einleiten von 
Chlor die Auflösung des krokonsatiren Kali's die 
Farbe verlor ohne Bildung von Kohlensäuregas, und 
die Eigenschaft bekam, in der Wärme unter Ent- 
wickelung von Kohlensäuregäs das Quecksilberoxjrd 
zu reduciren. Allein die in diesesd Falle vom Chlor 



) Poggend, Annal. XKXW, 90. 
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bewirkte Umsetzung könnte von mehrfkcker Art ge- 
wesen sein und vielleicht nicht die Abscheidupg eines 
in Wasser löslichen Körpers aus C^O^ beweisen. 
Uel^rigens, da das Product von der Einwirkung des 
Kaliums auf das Kohlenoxjdgas nicht krx)konsaares 
Kali, sondern ein ganz anderer Köiper ist, ^so yer-^ 
dient wohl diese Ansicht keine Beachtung. Zieht 
man in Betracht, dafe dieses Produkt von Wasser 
unter Wasserstoffgas -Entwickelung in ein Gemenge 
von krokonsaurem und oxalsaurem Kali verwandelt 
wird, so. könnte es folgendermaafsen zusammeDge- 
setzt sein : 

- Oxalsaures Kali . . 2C+30+K 

Krbkonsaures Kali . 5C+40+K 

7C + 70+2K, 

wobei die 2 Atome Sauerstoff im Kali durch die 
Einwirkung des Wassers hinzugekommen wären! In- 
dessen, wenn auch dieses das wahre Verhalten wäre, 
so müfste blofs oxalsaures und krokonsaüres Kali 
entstehen, und das weggehende Wasserstoffgas rei- 
ner Wasserstoff sein. Der Versuch aber zeigt, da£s 
' . die Lösung roth oder rothbraün iu, und öfters Kohle 
oder ein karmoisinrothes Pulver zurückläfst, und 
dafs das Wasserstoffgas wie ölbildendes Gas brennt. 
Diese Umstände deuten auf ein Gemenge von noch 
mehr Product en. ' Liebig glaubt, dafs sich diese 
Abweichungen durch die Annahme erklären lassen, 
dafs sich aufser 2K+7C+70 auch eine Verbin- 
dupg von K + 7 C + 7 O ^ bilde. Der Leitfaden, der 
hier über die Bildung dieses sonderbaren Products 
gegeben ist, zeigt hinreichend, wie sehr dieser Ge* 
genstand eine vollständige Erforschung verdient. 
Jodwasser- Jofs *) .^t folgende Bereitüngsmethode der 



) Journ. för pract Ch. L 133. 
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wäfsrigen JodwasserstoffsSure an: 60 Tb. Bidfeil« stofiEBlorci, 
spähne ond 40 Th. Jodpuker werden in einer Ha- B«"»*»«- 
scJie mit Wasser übergössen und so lange zasam* 
meogescliüttelty, bis alkr Geruch nadi Jod verschwun- 
den ist; alsdäno wird das gebildete Jodblei durch 
Schwefelwasserstoffgas zersetzt Dieses Verfahren 
gewährt den Yortheil, dafis kein Jod mit dem Schwe- 
fel verloren geht, wie es in nicht unbedeutendem 
Grade der Fall ist, wenn sich das SchweCelwasser-^ 
stoffgas in einem Gemenge von Jodpulver und Was- 
ser zersetzt W^ill man die Säure concentriren , so 
kaoQ diefs in einer Retorte geschehen, indem man 
saaerstofifreies Wasserstoffgas bindurchleitet 

J. Davj*) hat Versuche über das Verhalten Flaoridesel- 
Flaorkiesels, zu Salzbasen angestellt, in der Ab- ^^ 
zu beweisen 9 daCp meine nun schon ziemlich 
lange aufgestellte Ansicht von den salzartigen Ver- 
bindimgen dieses Körpers (da£s nämlich der Fluor- 
kiesel in Berührung mit Wasser oder Salzbasen 4- 
seines Sillciums oxjdirt als Kieselsäure abscheidet , 
^äbrend sich mit dem freien Fluor ein Fluorür bil- v 

det, das dann mit den übrigen •§• vom Fluorkiesei 
in Verbindung tritt; dafs aber diese Verbindungen 
hei einer höheren Temperatur in der "Art zersetzt 
werden, dafs der Fluorkiesel Gasform annimmt und 
^as Fluorür zurücklafst) unrichtig, dagegen die alte 
Meinung, dafs der Fluorkiesel eine Säure sei, die 
^ch mit oxydirten Basen verbinde, die einzig rich- 
tige sei. Die Beweise zu Gunsten dieser Meinung 
^i- 1) dafs das Fluorkieselgas trockn es Lackmus- 
papier röthet, und 2) dafs dieses Gas, wenn man 
es über eine «erhitzte, wasserfreie Basis, z. B. Kalk- 
erde, leitet, oft unter Feuererscheinung absorbirt 

* 

*) Edinb. N. PhiL Joum, XVil 244 
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wird and ein fiuürkiese^saares Salz bildet , worin 
, sich das R^dical der Basis zum Flaor * gerade so 
verhält, wie, in depn neutralen Fluorür ohne Kiesel- 
erde, z« B. bei Anwendung von Kalkerde, gerade 
, wie im Flufsspath. I)a J. Davy. bei einem Ver- 

such mit Kalkerde und FIf\orborgas dasselbe Re- 
sukat erhielt, so schlieCst er, dafs dasselbe Verbält- 
nifs auch bei den Ftuorbor-Verbindiingen statt finde. 
Hierbei hat jedoch J. Davy ganz übersehen, dafs 
t'Iuorkiesel oder Fluorbor, sie mt)gen nun Säurea 
sein od^r> nicht, bei einer höheren Temperatur in 
Berührung wit einein Oxyd, ' dessen Badical basischer 
ISatur ist^ so zersetzt werden müissen, dafs des letz- 
teren Sauerstoff den Kiesel oder den Bor gerade- 
auf zu Kieselsäure oder Borsäure oxydirt, während 
das Radical sich mit dem Fluor verbindet; die ge- 
bildeten Säuren abbr, da sie feuerbeständig sind, 
müssen - mit dem Fluorür innig gemengt bleiben« 
Davy 's Versuch beweist also nicht einmaj, dafs 
diese Gase SäCir^n sind. Nimmt man kohlensaures 
Kali statt Kalk, so erhält man Fluorkalium^nd J&ie- 
selerde, welche letztere sich bei Behandlung der 
Masse mit Wasser abscheidet. ' ' 

Uebereine Lieb ig*) hat eine neue Klasse von unorga- 

ganz neue nigchen Verbindunse» entdeckt, dlß nach dem Prin- 

Kl. anorgan. . «^ , ' •^ 

Körper, za- zip für die organischen Zusammensetzungen gebildet 
samnienge- gj^j^ Unstreitig ist diese Entdeckung eine der wich- 

setzt m118 '^ 

Stick-, Kohrtigst^n, womit im verflossenen Jahre die Chemie 
len-, Wasser- bereichert worden ist, 

Melon, ein neuer Salzbiider. Unterwirft 
Melon. man trocknes Schwefelcyan, nämlich den schön gel- 
ben Niederschlag, den Chlorgas in eiqer Lösung 

von 



*) Annal. der Pharm. X. 1. 
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von Schwefelcjankaliom hervorbringt, der trocknoi 
Destillation, so entweicheD Schwefel and Schwefel- 
koUenstoff, und in der Retorte ble^it ein viel blas« 
serer Körper zurück, welcher, ohne sich zu zer- 
setzen, Glfihhilze verträigt Dieser Körper ist "das 
Meloo. Bei der Destillation geht aller^chwefel und^ 
ein Theil Vom Kohlenstoff weg. 

Auf kürzerem Wege erhält man dasselbe, wenn 
man Schwefelcyankalium in einem Strom von Chlor- 
gas erhitzt, bei- einer Temperatur, die nicht bis zum 
Schmelzen des Salzes geht; um die Berührungspunkte 
mit dem Gas zu ivermehren, ist es zvteckmäfsig, das 
Salz vorher mit seinan doppelten Gewicht fein ge- 
riebenen Kochsalzes zu vermischen. Zuerst erhitzt 
man die Betorte in einem Bad von Chlorcaloium, 
und steigert erst zuletzt die Hitze bis zum anfan- 
genden Glühen. Es bildet* sich Chlorschwefel, i^ 
Begleitung einer anderen flüchtigen Verbindung, zu- 
letzt soblimirt sich im Halse Chlorcjan in Nadeln , 
Qod in der Retorte bleibt ein Gemenge von Koch- 
salz, Chlorkalium und Melon, welches man mit Was^ . 
ser behandelt, wobei das letztere ungelöst bleibt 
Dasselbe wird^. ausgewaschen, getrocknet und in. ei- 
nem verschlossenen Gefäfs geglüht. Es hat folgende 
ßgenschaften : Es ist geschmack- und geruchlos, 
W eine blasse, fast strohgelbe Farbe, und ist in 
Wasser, Alkohol und Aetber unlöslich. In eineiä 
Destillationsgefafs der Weifsglühhitze ausgesetzt, ver- 
flüchtigt es sich unter Zersetzung, indem sich 3 VoL 
Cyangas und 1 Vol. Stickgas bilden. Mit Küpfer- 
oxyd verbrannt, gibt es 3 YoL Kohlenstturegas und 
2 Vol. Stickgas. Es besteht also aus Kohlenstoff 
^i Stickstoff in einem der beiden Verhältnisse: 
C'N* oderC^N«; in beiden Fällen ist seine pro* 
centische Zusammensetzung: 39,36 Kohlenstoff und 

Berzdins Jahres -Bericht XV. 8 



\ 



114 

60,64NStick8toff. HiDsichtUch seiner Pulverfonn und 
FeuerbestäDdigkeit hat es mit dem Phosphorstick- 
stoff Aeholichkeit. Bei seiner Bildaog entweicht vom 
Schwefelcyan die eine Hälfte des Schwefels in freiem 
Znstand, die ändere dagegen als Schwefelkohlenstoff* 
Vielleicht besteht das ganze Destillat eigentlich aas 
CS*9 welches sich aber bei' niedrigerer Temperatur 
in CS"" und 2S scheidet. 

Nur wenige Yerbindungen von diesem Körper 
sind bekannt Mit Wasserstoff konnte noch keine 
Verbindung hervorgebracht werden. Mit Chlor ver- 
bindet er sich beim gelinden JErwärmen zu einem 
fluchtigen ) weifsen Körper von einem, die Aagen 
stark angreifenden Geruch« Derselbe Körper scheint 
sich zu bilden, wenn man ein Gemenge von 1 Th. 
Schwefelcjrankalium und 2 Tb. Quecksilberchlorid ge- 
linde erhitzt; hierbei bildet sich jedoch auch Schwe- 
felkohlenstoff. Mit Kalium verbindet sich das Me> 
Ion beim Erwärmen unter Feuererscheinung zu ei- 
ner leicht schmelzbaren, durchsichtigen Masse, die 
in Wasser leicht löslich ist, einen bittermandelarti- 
gen Geschmack hat, und weder Cyanverbindungen, 
noch oxalsaures Salz . enthält. Durch Doppelzer- 
setzung mit Metallsalzen entstehen Melonmetalle, die 
mit den entsprechenden Cyanverbindungen keine 
Aehnlichkeit haben. / ^ird eine Auflösung von Me- 
lonkalium mit einei: Säure vermischt, so fällt ein 
weifser, in Alkali löslicher Körper in voluminösen 
Mocken nieder. Bei der nur langsam vor sich ge- 
henden Auflösung in Kalilauge entwickelt sich fort- 
während Ammoniak, und noch' während .der Ver- 
dunstung schiefsen daraus lange, durchsichtige, sei- 
denartige Krjstalle an, so dafe zuletzt das Ganze 
zu einer Masse gesteht. Diese Krjstalle sind ein 
Salz, dessen am Schlufs der Beschreibung dieser Kör- 
per noch besonders erwähnt werden soll. 
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Das Melon mrd au^h voü Salpetersäure aufge- 
löst. Beim Kochen findet ^in gleichförmiges Auf- 
brausen statt, aber von Stickoxydgas entwickeln sich 
Dar Spuren. Es entweicht Kohlensäure, es bildet 
sich Ajnuonfak , welches mit Salpetersäure verbun^ 
deo bleibt, und beim Erkalten krystallisirt aus der 
Flüssigkeit eine Säure in langen Nadeln. Diese 
Säare ist neu und bekam von Lieb ig den Namen 

Cyanyhäure, Ihre Krystalle sind an den 'En- Cxan^häure, 
den schief abgestumpfte, geschobene 4seitige Pris* 
men von 95^ 35'. Zur Entfernung der anhängenden 
Haüerlauge werden sie mit Wasser gut abgewa- 
schen. Läfst man fiie aus der Auflösung in siedend- 
Iieitsein Wasser durch langsames Ejkalten nochmals 
bjstallisiren, so schiefst sie in breiten, stark giän- ' 
zeoden Blättern an, die nach dem Trocknen milch- 
weiß werden. Diese Krystalle enthalten Wasser, 
welches in warmer Luft vollkommen entweicht. Die 
Cjanylaäure hat merkwürdigerweise ganz dieselbe 
procentische Zusammensetzung wie die Cyanursäure, 
aber ein doppelt so gcofses Atomgewicht; während 
Qämlidi die Zusammensetzung der Cyanursäure durch 
*e Formel C^N^H^O^ ausgedrückt wird, ist die 
Fonnel für die Cyanylsaure C* N« H« O«. Die fol- 
gende Aufstellung zeigt die berechnete und die durch 
<üe Analyse gefundene Zusammensetzung: 

Berechnet Durch Anal, gefanden ^). 





, 


in Proc. 


I. 




6 At. Kohlenstoff 


458,622 


28,1854 


28,479 


29,03 


8Al Sückstoff 


531,108 


32,6401 


32,732 


32,86 


6 At. Wasserstoff 


37,438 


2,3008 


2,543 


2,44 


6 At. Saaerstoff 


600,000 


36,8746 


36,246 


35,67 



1627,168 

*) Zufolge der Analyse des Silhersalzes war die SSttignngs- 
capacim nach eifern Yersnch 1620,29, und nach einem an- 
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Da das Melon aus 60+ SN zusaxdmengesetzt 
isty so besteht die Bfldnn^ der neuen Säure eigent- 
Uch in dem Zutritt von 6 Atomen Wasser, und kann 
durch folgendes Schema dusgedrückt werden: 

1 At. Cyanylsäure =6C + 6N+ 6H + 60/^ 

2 At Ammoniak = 2N+ 6H 

V (6G + 8N)+(12H+60) 

Indessen möchte doch der Vorgang bei der Bil- 
dung der Säure -wenigef einfach sein; denn erstlich 
bekommt man jiicht die Quantität von Cyanylsäure, 
die nach dieser Ansicht Torausgesetzt wird, und zwei- 
tens müCsten alle Säuren dieseljse Umsetzung der 
Atome Ifewirken können, wie «die Salpetersäure , 
worüber jedoch Liebig nichts anführt. Inzwischen 
läfst es derselbe unentschieden, ob man diese ^äure 
mit Sicherheit für eine besondere Säure zu halten 
habe, indem bei der Bereitung . derselben oft auch 
zugleich Cyanursäure gebildet werde, wobei jedoch 
die letztere, als die schwerlöslich^e, zuerst heraus- 
krystallisire, so^dafs sie vollkommen trennbar seien; 
auch kann^nicht durch blo£se Auflösung in Wasser 
die eine in die andere Verwandelt werden. Wird 
aber die Cyanylsäure in eoncentrirter Schwefelsäure 
aufgelöst, durch Wasser daraus gefällt, j;ind dann 
in Wasser geldst und umkrystallisirt^ so bekommt 
man sie gänzlich in Cyanursäure verwandelt. Von 
den Salzen der Cyanylsäure ist nur ^ das SUbersalz 
bes<ihrieben,' welches durch Fällung der ^mit Ammo- 
niak gesättigten Cyanylsäure mit salpetersäurem Sil- 
beroxyd erhalten wurde. Es ist ein weifse^, volu^ 



deren 1626 (letztere -Zahl ist jedoch verrechnet^ der Versuch 
gibt nnr 1528,27). Die Analyse 1 wurde mit der freien, 
trocknen Säure, die Analyse 2 mit dem Silbersaiz angestellt. 
Der Stickstofigehalt wurde nicht bestimmt, sondern berechnet 
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mindses, unlösliches t^olver.' Wurde dagegen die 
Cjanylsäare mit Kali gesättigt, so wurde ein Sil* 
bersalz erhalten» dessen Säure in der Sättigungsca- , 
pacität mit der Cyanursäure fibereinstimmte, was 
Liebig zu der Yermuthung veranlaCste, dafs viel- 
leicht die Alkalien dieselbe Vei^änderung wie difs 
Säuren bewirken. Er. überläfst die Entscheidung > 
künftigen' Versuchen. 

Melam '*). Dieser Körper bleibt zurück, wenn JUelam, 
Schwefelcyan- Ammonium der trocknen Destillation 
imierworfen wird. Die vortbeilhafteste Bereitungs- 
m]Bt besteht darin, dafs man ein Gemenge von we- 
nigstens 2 Th. Salmiak und 1 Th. Schwefelcyank'a- 
liam in einem, DestiUationsapparat bis zu einer Tem- 
peratur erhitzt, die zur Sublimation des überschüs- 
sig zugesetzten Salmiaks nicht hinreichend wäre. Die 
IjQwirkang beginnt schon .bei + 100^ oder wenig 
darüber, und die Operation gelingt am besten, wenn 
sie langsam und bei schwacher Hitze vor sich geht. 
£s entwickelt sich eine Menge Ammoniakgas, an- 
(angs allein, nachher mit Schwefelkohlenstoff ge- ^ . 
mengt, dessen Menge so grols ist, dais es der Mühe 
lobnt, ihn aufzusammeln. Zu diesem Endzweck lä&t 
man das Aminoniakgas von künstlich abgekühltem 
Wasser absorbiren, wobei, sich der Schwefelkohlen- 
stoff in Tropfen condensirt, in dem Maafse, als das 



) In Betreff die$er Namen sagt Liebig, man m5ge an- 
Bebmen, sie seien ohne alle Ableitung gemacht Ein solches 
NomenGlatnrprincip ist in derTfaat den Ableitnngen YOn Farbe 
oder anderen Eigenschaften, wodurch oft fibellantende nnd lange 
^amea entstehen, weit Yorznziefaen. Nur das wäre bei den 
obigen Namen zn erinnern, dals ihre Aehnlichkeit leicht, za 
Verwechselongen Anlais geben kann; denn das Gedächtnifs hat 
■fernen Anhaltspunkt ,v sondern mnb sich blots an einen sinn- 
Jo«n Ton halten. ^ 
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Gas absorfoirt wird. Aafserdem wird Schwefelam- 
moDium gebildet, welches theils im Wasser aufge- 
löst bleibt, theils, vielleicht mit Schwefelkohlenstoff 
verbunden, im Halse der Retopte eine Menge von 
Krjstallen bildet. In der Retorte bleibt ein Ge- 
menge von Chlorkalium, überschüssigem Salmiak und 
einem weifsen oder graulichen Pulver zurück. Die- 
ses befreit man durch Auswaschen mit Wasser von 
den Salzen; es ist das Melam. Es enthält keinen 
Schwefel; zufällig kann es etwas beigemengt enthal- 
ten < i§t -aber dann leicht durch Schlämmung davon 
zu trennen. 

DaGi Melam ist in diesem Zustand ein weifses 
Pulver, mit einem schwachen Stich ins Grauliche; es 
ist unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether, aber 
es ist z^störbar bei einer Temperatur, di§ um we- 
niges die übersteigt, wobei es sich bildete; dabei 
entweicht etwas Ammoniak, udd es J)leibt MeloQ 
zurück. Um des letzteren Einmengung zu verhin- 
dern, wendet man bei der Destillation einen grossen 
Ueberscbufs von Salmiak an, und vermeidet eine 
zu hohe Temperatur, wiewohl es dennoch schwie- 
rig bleibt, eine Zersetzung der dem Glase zunächst 
gelegenen Theile zu verhindern. Vollkommen rein 
erhält man das Melam, wenn man es in einer mäfsig 
concentrirten, kochenden Kalilauge auflöst, und, noch 
ehe alles/ Melam verschwunden ist, filtrirt und erkal- 
ten läfst, wobei sich reines Melam in weifsen, schwe- 
ren Körnern absetzt, wiewohl der gröfste Theil des 
aufgelösten dabei zersetzt wird. Dieser Körper ist 
80 indifferent, dafs er sonst keine Verbindungen mit 
anderen Körpern eingeht ;p aber um so merkwürdi- 
ger ist er durch die neuen Körper, die besonders 
durch die zersetzende Einwirkung der Alkalien dar- 
aus hervorgebracht werden. 
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Liebig fand iba folgeudermaafsen zusammen- 
gesetzt: ' 

Gefimden. AtQme. Berechnet. 

Kohlenstoff 30,4249 30,5501 6 30,8116 

Sückstoff 65,5475 65,5898 11 65,4160 

Wasserstoff 4,0275 3,8601 9. 3,7724 

AtomgeWicbt 1488,78. Diese ZusammensetzuDg 
edlärt aaf eine einfache Weise die Zersetzung vom 
Schwefelcyan-AmmoDium, welches, beiläufig bemerkt, 
gaoz dieselbe Zusammensetzung wie der.Hamsto^ 
bat, nur dafe die Saüerstoffatome durch eine gleiche 
Anzahl von Scbwefelatomen ersetzt- sind. Aus 4 
Atomen Schwefele jan- Ammonium entstehen 1 Atom 
Melam, 2 Atome ScbwefelkoI|lenstoff, 2 Doppel- 
ätome Schwefel- Ammonium und 1 dnfaches ^toni 
Ammoniak. 

Löst man Melam in kochender Salpetersäure 
von. 1,413 spec. Gew. auf, so krystallisirt beim Er- 
kalten Cjanursäure heraus; hierbei entstehen aus 
1 Atom Melam und 6 Atomen Wasser 5 emfache 
Atome Ammoniak, die sich mit Salpetersäure ver- 
binden, und 2 Atome Cjanursäure. Auch von an- 
deren Säuren wird es im Kochen aufgelöst, z. B. 
von verdünnter Schwefelsäure und Salzsäure^ und 
^rd auch dabei zersetzt, aber nicht auf dieselbe 
Art wie von Salpetersäure. Wir kommen darauf 
5iurück. ^ Von concentrirter Schwefelsäure wird es 
Doch auf andere Weise verändert. 

Beim Schmelzen mit Kalihydrat gibt es Aramo- 
Diafc, welches unter Aufblähen entweicht, und es 
bleibt,' Wenn ^ie Menge des Melams hii^reichend 
^ar, cy ansaures Kali zurück. Wird das Melam 
mit einer mäfsig concentrirten Kalilauge gekocht, so 
^d es alln)älig aufgelöst, und ist es ganz ver- 
8cbwonden und die Auflösung noch etwas weiter 
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verdunstet worden, so ist das Melam in zwei Salzi 
basen verwandelt, von denen die eine Melamin^ 
die andere AmmeUn genannt Worden ist«'' Die er- 
stere schiefst aus der (!oncentrirten Flüssigkeit in 
Krystallen an, die andere bleibt, mit Kali verbin- 
• den,, aufgelöst. 

Melanün, . Melondn. Zur Bereitung dieser Salzbasis wandte 
^ Liebig den ausgelaugten Rückstand von der Destil- 

lation eines Gemenges von 1 Pfund Schwefelcjan- 

^ kalium und 2 Pfund Salmiak an. Er wurde in einer 

Kalilauge von 2 Unzen Kalibydrat und 3 bis 4 
Pfund Wasser aufgelöst, wozu 3 l'age lang anhal- 
tende Digestion b^i Siedhitze erforderlich war^ Wäh- 
rend des*Siedens wird das Melam gelb, die Flüssig- 
keit sieht wie Milch aus, l/vird consistenter und muCs 
mit^ neuer Kalilauge von gleicher Stärke verdünnt 
werden. Nachdeüi die Auflösung vor sich gegan- 
gen ist, wird die Flüssigkeit filtrirt und durch Ab- 
dampfen so lange concentrirt, bis sich kleine, glän- 
jtende Blättchen darin _ zeigen; alsdann läfst man 
sie langsam erkalten, wobei das Melamin anschiefst. 
Die Krjstalle Werden abgewaschen, wieder in ko- 
chendem Wasser gelöst und limkrjstallisirt. So er- 
hält man es rein in ziemlich grofsen, farblosen Krj- 
stallen von starkem Glasglan^. Sie AnAs Ocfaeder 
mit rhombischer Basis. Sie enthalten kein Wässer, 
verändern sich 'nicht in der Luft ,% sind 'in kaltem 
Wasser schwer löslich-, leichter löslich ip kochen- 
dem, aber in Alkohol und Aether ganz unlöslich. 
Beim gelinden Erhitzen decrepitiren sie zuerst und 
schmelzen dann zu einem klaren Liquidum, welches 
kristallinisch erstarrt. — Das Melamin ist nicht flüch- 
tig und verträgt starke Hitze, aber zuletzt wird es 
zersetzt in Ammoniak, welches entweicht, und einen 
zurückbleibenden gelben Körper, der in der Glnh- 
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lutze verfliegt, indem er sich in ein Gemenge von 
Stickgas und Cyangas verwandelt. Mit concentrir^ 
ter Salpetersäore gibt es im Kochen Cyanursäure, 
Dod mit condentrirter Salzsäure verwandelt es sich 
io Ammoniak und Ammeiin y welche mit der Säure 
Salze bilden. Das Melamin ist nicht basisch genug» 
nm alkalisch zu reagiren, allein es treibt das Am« 
moniak in der "Wärme aus, und seine concentrirte 
AuflösDDg fällt die löslichen Salze von Zink, Eisen, 
Mangan und Kupfer, jedoch mehrentheilsr ähnlich 
wie das Ammoniak, nur so weit bis sich ein Dop- 
pelsalz gebildet hat. Mit Kalium verbindet es sich 
beim Znsammenschmelzen unter Feuerefschefnung; 
Uerbei' wird es aber zersetzt, es entwickelt sich Am- 
moniak und es bleibt Melonkalium zurück. - Mit Ka- 
%drat zusammengeschmolren, gibt es cyanursaures 
Kali, oder; wenn das Melamin im Ueberschufs war, 
zugleich l^elonkalium. 

Bei der, Analyse ergab es ach, dafs das Mela- 
min keinen Sauerstoff enthält« £s hatte folgende 



Zusammensetzung : 


\ 








Gefiinden. 


Atome. 


BSereclinet 


Kohlenstoff 


28,4606 


6 


28,7411 


Stickstoff 


66,6736 


12 


66,5674 


Wasserstoff 


4,8657 


12 


4,6915 



Lieb ig bemerkt, dafs dieses Resultat allerdings 
einfacher als C^N**H** aufgestellt werden könne, 
z.B. =C«N*H*, was zugleich ein Cjanamid wäre, 
^enn adders ein solches anzunehmen ist; aber die 
Analyse des Oxalsäuren Melamins und des Doppel- 
salzes aas salpetersaurem Silberoxyd jand salpeter- 
SAQrem Melamin haben gezeigt, dafs dais Atomgewicht 
ies Melamins 1595/715, d.h. =C*N^''H^'' ist 

Eine Basis ohne Sauerstoff ist etwas XJngewöhn- 
'iches. Zwar enthält das Ammoniak keinen Sauer- 
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fitoff, allein wir wissen , däfs sieb in, den, mit deu 
wasserfreien Kalisalzen isomorphen SaueTstoffsalzen 
e|n Atom Wasser zu einem Dpppelatom Ammoniak 
hinzu a'ddirty und dafs dadurch -die YerbinduBg als 
ein Salz von Ammoniumoxyd repräsentirt werden 
kann, gleich wie in den Haloidsalzen das Metall 
Ammonium, mit dem Salzbilder verbunden , enthal- 
ten ist. , Bei der mit dem Oxalsäuren Melamin an- 
gestellten Analyse fand Liebig ebenfalls 1 Atom 
Wasser y welches man, als zu dem M^Iamin hinzu 
addirt und dieses dadurch basisch machend, anneh- 
men kann. Ein solches Wasseratom fehlte in dem 
salpetersauren Döppelsalz; in diesem dagegen war 
die Salpetersäure gerade mit dem Silberoxyd gesät- 
tigt, so dafs es vollkommen einem der basischen 
Ammoniaksalze glich, wo sieh, Ammoniak ohne Was- 
sergehalt zu einem Metallsalz hinzu addirt Wenn 
+ 
M ein Atom Melamin bedeutet, so war das oxal- 

saure Salz aus M€ + fi, und das Doppelsalz aus 

• • • • "J" • 

AgN+M zusammengesetzt. Dieser Gegenstand ver- 
dient weiter verfolgt zu werden, um zu sehen, ob 
das Melamin auch in dieser Hinsicht mit dem Am- 
moniak tibereinstimmt. Folgende Melaminsalze sind 
untersucht worden. 

Schwefelsaures Melamin entsteht, wenn 
zu einer gesättigten warmen Auflösung von Melamin 
etwas verdünnte Schwefelsäure gemischt wird. Beim 
Erkalten krystallisirt das Salz in feinen Nadeln, die 
in Wasser sehr schwerlöslich sind. Salpetersau- 
res Melalnin bildet sich auf dieselbe Art. ^eim 
Erkalten gesteht die Flüssigkeit zu einer Masse lan- 
ger, biegsamer Nadeln. In der Luft verändert sich 
dieses Salz nicht. Wird Melamio nur so lange mit 
conc^ntrirter Salpetersäure gekocht, bis es sich auf- 
gelöst hat, so ist es in einen anderen Körper, das 
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Ammelid, verwaDdelt» wovon meÜr weiter unten. 
Wird eine Lösang von salpetersaurem Silber mit 
einer wailnen Lösqng von Melamin' vermischt, so 
entsteht ein weiCser Irjstalliniscber Niederschlag, der 
sich beim Erkalten noch vermehrt. Er kann von 
Neuem in kocnendem Wasser aufgelöst und umkry^r 
stallisirt werden, und ist das eben erwähnte basi- 
sehe Doppelsalz. Pbosipborsaures Melamin ist 
in heifsem Wasser leicht löslich, beim Erkalten ge- 
steht die Auflösung zu einer aus concentriscben Grup- 
pen von Nadeln verwebten Masse. Oxalsaures 
Melamin ist in kaltem Wasser sehr wenig löslich, 
und schiefst daher aus seiner warmen Lösung nocji 
eher als das votige, an. Essigsaures Melamin 
ist leicht löslich und krystallisirt in breiten, langen, 
biegsamen, quadratischen Blättern. Bei + 100^ ver- 
liert es eioen Theil seiner Säure. Am eisen sau- 
res Melamin ist leicht löslich und krjstallisirbar. 

Amnielin ist die andere Salzbasis, die durch Ammeiin. 
Einwirkung Von kaustischem Kali auf Melam ent- 
steht. Nachdem aus der concentrirten Kalilösung 
das Melamin berauski^stallisirt ist, bleibt nur wenig 
mehr in der Flüssigkeit zurück , die beim ferneren 
Verdunsten ein nadeiförmig krystalfisirtes Salz gibt, 
welches aus Kali und Ammeiin besteht. Am besten 
ist es jedoch, die Kalilösung mit Essig, oder mit 
kohlensaurem Ammoniak oder Salmiak zu vermischen, 
wodurch das Kali gesättigt, <und das'Anmielin als 
eine weifse, voluminöse Substanz niedergeschlagen 
wird, die man gut auswäscht und wieder in Salpe- 
tersäure auflöst. Nach dem Verdunsten bis zur Kry- 
8tallisation schiefst das Salz in grofsen Krystallen 
3ö, die von Neuem in mit Säure vermischtem Was- 
ser aufgelöst und mit kaustischem Ammoniak zer- 
setzt werden. — Eina andere Barstellungsweise be- 
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steht dariD, dafs man Melam in Salzsäure auflöst, 
filtrirt und mit Atnmoniak vermischt, wo dann Am- 
meiin niederfällt. 

Das Ammelin hat folgende Eigenschäften: Es 
ist rein weifs, und, mit Ammoniak gefällt, bildet es 
eine in Wasser, Alkohol ufad ^ether unlösliche , 
kristallinische Masse. Beim Erhitzen gibt es eia 
krystallinisches Sublimat, es entweicht Ammoniak, 
und es bleibt ein gelber Kdtper zurück, der sich 
beim weiteren Erhitzen in Cyangas und Stickgas ver- 
wandelt. Es ist in kaustischem Kali und Natron, 
SQ wie auch in Säuren löslich, mit welchen letzte- 
ren es Salze bildet. Seine basischen Eigenschaften 
sind schwächer als die des Melamins; wie diesem, 
fehlt ihm alle .alkalische Reaction, es treibt nicht 
das Ammoniak aus, upd beim Wiederauflösen wer-« 
den seine krystallisirten Salze partiell zerlegt, so 
dafs die Lösung sauer wird und ein Tbeil Amme- 
iin sich abscheidet. Defshalb mufs man bei ihrer 
Wiederauflösung stets Säure zum Wasser setzen. 
Gleich dem Melamin scheint es in den neutralen 
Sauerstoffsalzen die Gegenwart von 1 Atom Was- 
ser zu erfordern, und mit den Metallsalzen gibt es 
basische Doppelsalze, welche das Aitimelin mit dem 
Salz ohne Wasser verbunden enthalten. 

Das Ammelin hat folgende Zusammensetzung: 



1 


Gefiinden. 


Atome. 


Beredinet. 


Kohlenstoff 


«28,6317 


28,4647 


6 


28,5532 


Stickstoff 


55,2617 


54,9393 , 


10 


65,1102 


Wasserstoff 


3,9713 


3,9701 


10 


.3,8848 


Sauerstoff 


12,1351 


12,6259 


2^ 


12,4517 



Atomgewicht ::= 1606,20. Wir können es mit 

i = C*N*0H*<*O^ bezeichnen. Man sieht nun ein, 
Vie das Melam durch Einwirkung von Kalium zer- 
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setzt wird. 2 Atome Melam und 2 Atome Was- 
ser geben 1 Atom Melamin und 1 Atom Ammeiin« 
Wenn sich Ammelin durch Kochen mit Salzsäure 
lüdet, 80 entsteht aus 1 Atom Melam und 2 Ato- 
men Wasser 1 einfaches Atom Ammoniak jmd 1 
Atom Ammelin. 

Nur 2 Ammelinsalze sind untersucht worden. 

Salpetersaures Ammelin, welches durch 
AaflösuDg des Ammelins in verdünnter Salpetersäure 
und Verdunstung zur Krystallisation erhalten wird« 
Es krystallisirt in langen, farblosen Prismen mit qua- 
dratischer Basis. Selbst im Kochen wird es. nicht 
von überschüssiger Säure zersetzt, auch dann nicht, 
wenn die Krjstalle io concentrirter Salpetersäure 
aufgelöst und damit gekocht werden. Beim Erhitzen 
bis za einem gewissen Grade erweicht das trockne 
Salz, wird breiig, gibt Salpetersäure, salpetersau« 
res Ammoniak oder dessen Zeraetzungsproducte, und 
Uoterlälst zuletzt einen weifsen Körper, der so- 
gleich im Folgenden beschrieben werden soll. Das 

Salz besteht aus APi+H. Salpetersaures Sil- 
heroxjd-Ammelin entsteht, wenn zur Auflösung 
des vorhergehenden Salzes saipetersaures Silberoxyd 
gemischt wird, wobei sich das Doppelsalz in Gestalt 
eines weifsen, krjstallinischen Niederschlags abschei- 
det, in welchem das Ammelin' die damit verbun- 
den gewesene Säure, verloren hat, und welches aus 

AgS-i-A besteht. 

Wird trocknes Animelin mit reinem Kalihy 
drat geschmolzen, so entweichen unter Aufblähen 
Ammoniak uod Wasser, und man erhält ein leicht 
schmelzbares Salz, welches, wenn dais Aitimelin in 
uioreichender Menge vorhanden war, neutrales und 
S^nz reines cjansaures Kali ist. In diesem Falle 
werden aus 1 Atom Wasser und 1 Atom Amme- 
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lin 3 Atome Cyansäure und 2 Doppektome Amiiio- 
niak gebildet. 
Ammelid. Ammelid, Dieser Körpier, in dem die basi^ 

sehen Eigenschaften noch nicht ganz verschwundea 
'sind, bildet sich, wenn Amraelin oder Melam in con- 
centrirter Schwefelsäure aufgelöst und diese Lösung 
mit Alkohol vermischt wird» w'odurcK das Ammelid 
niederfällt und ein saures Ammoniaksalz in der Flüs- 
sigkeit bleibt.« Ich führte zuvor an, dafs derselbe 
Körper durch Schmelzen des salpetersauren Amme- 
lins und durch Auflösung des Melamins in warmer 
concentrirter Salpetersäure gebildet "werde. In dem 
Zustand, wie es durch Alkohol gefällt .wird, ist das 
Ammelid sehr ähnlich dem Ammelin; es unterschei- 
det sich aber darin von demselben, dafs seine beim 
Erkalten gebildeten krjställisirten Verbindungen n^it 
Säuren sowohl von Wasser als von Alkohol zer- 
setzt werden^ unter Abscheidung von Ammelid. Wie 
das Ammelin wird es beim Zusammenschmelzen mit 
Kalihydrat in cyansaures Kati und Ammoniak ver- 
wandelt. Es hatte ^folgende Zusammensetzung: 
« ' Gefunden. * . Atome. Bereclmet 

Kohlenstoff 27,6985 27,5661 " 6 28,4444 
Stickstoff 47,9431 47,8845 9 49,4102 

Wasserstoff 3,5833 3,6396 9 3,5388 
Sauerstoff , 20,8761 20,9098 3 18,6066 
Das hiernach berechnete Atomgewicht = 1612,342. 
Man findet, dafs die Sthwefelsäure bei der Umvi^and- 
lung des Ammelins in Ammelid 1 Atom Wasser und 
1 Atom Ammelin zersetzt, und ein einfaches Atom 
I Ammoniak und 1 Atbm Ammelid bildet. ' 

Im Verlaufe dieser Untersuchungen bekam Lie- 
big noch einige andere Verbindungen, die er im 
Zusammenhaog mit jenen Körpern ebenfalls unter- 
suchte. 
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Qdorcyan. Maa erbält es za 4 bis 5 Proc. vom, Chhrefan. 
Gewicht des angewandten Schwefelcjankalioms bei 
der oben erwähnten Destillation desselben mit SaU 
miak. Da die Erklärung, d|e man von der Bildung 
der Cyanursäare aus Chlofcyan und Wasser gegeben 
hatte, einige Unklarheit zu enthalten schien, so glaubte 
Liebig diese Verbindung- von Neuem analjsiren zu . 
müssen, wobei es sich ergab, dafs sie aus einer 
gleichen Atomen < Anzahl Cjan und Chlor besteht, 
ganz so wie es bereits Serullas gefunden hatte* 
Ferner fand er, dafs 100 Theile Chlorcyan, als es 
durch Digestion mit Wasser in einer verschlossenen 
Flasche in Cyanursäure und Chlorwasserstoffsäure 
Terwandelt wurde, nach dem Abdampfen der Salz- 
saare 70,69 Theile Cyanursäure gebet), worin der 
ganze Cjangebalt des Chlorcjans enthalten ist. Die 
Bildung von Cyansäure und Chlorwasserstoffsäure 
erklärt sich also ganz einfach dadurch, dafs 3 Atome 
Chlorcyan und 3 Atome Wasser sich zersetzen; mit 
dem halben Wasserstoffgehalt des Wassers bilden 
sich 3 Atome Chlorwasserstoffsäure, das Cyan aber 
bildet mit der andern Hälfte des Wasserstoffs und , 
dem ganzen Sauerstpffgehalt des Wassers 1 Atom 
Cyanursäure. 

r 

Liebig fand, dafs sich das Chlorcyan, in was- 
serfreiem Alkohol aufgelöst, erhält, dafs aber seine 
Auflösung in gewöhnlichem Spiritus sich nach einer 
Weile erhitzt^ von Salzsäure raucht, und glänzende 
Krj8talle von Cyantirsäure abzusetzen anfängt. Bei 
der erwähnten Destillation von Schwefeicvankalium 
mit Salmiak bekommt man viel Schwefelkohlenstoff, 
der Chlorcyan aufgelöst enthält. Man kann letzte- 
res abscheiden, wenn man <die Flüssigkeit zur Hälfte 
^destillirt, und dann bei fortgesetzter Destillation 
durch den Apparat Chlorgas leitet. Hierdurch wird 
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der Scbwefislkoblenstoff Tom Chlor gasförmig weg- 
geführt, während sieh das Chlorcyan allein im Re- 
tortenhals condensirt. In der Retorte bleibt dann 
zuletzt ein gelbes, klares Liquidum» welches Cjan 
enthält, aber von so höchst reizendem Geruch, dafs 
es von weiteren Untersuchungen abhielt. 
Cjanamid. Cyanomid. Wird Chlorcyan mit Ammoniak 

tibergpssen und gelinde damit erwärmt, so vetftn- 
dert es. sein Ansehen und verwandelt sich . in ein 
glanzloses Pulver^ welches in geringem Grade in 
kochendem Wasser löslich ist, woraus es beim Er- 
kalten in weifsen Flocken niederfällt Es entsteht 
auch ohne Gegenwart von Wasser, wenn man Chlor- 
cyan trocknem AmmoQiakgas' aussetzt. Unter Wär- 
meentwickeluog bildet sich, ein weifses Pulver, aas 
welchem Wasser den Salmiak auszieht. FQr sich 
erhitzt, gibt dieser Körper ein krystallinisches Su- 
blimat, welches den ganzen Chlorgehalt enthält, und 
hiBterläüst eine gelbe Substanz, die bei höherier Tem- 
peratur verfliegt, indem sie Mch in Cyangas und 
Stickgas auflöst. Von heifsem kaustischen Kali wird 
sie schwierig und unter Entwickelung von Amioo- 
niak aufgelöst. Wird die Lösung mit Essigsäare 
N gesättigt, so schlägt sich ein anderer noch nicht un- 
tersuchter Körper nieder. Zufolge einer Analyse, 
auf die jedoch Liebig keinen grofsen Werth legt, 
da die Umstände keine vollständige Untersucbaog 
dieses Gegenstandes gestatteten, bestand jene Sub- 
stanz aus Cl + 6 C + 10 N + 8 H. Vereinigt man 
allen Kohlenstoff mit Stickstoff zu Cyan, so bleiben 
2J^H^ oder 2 Doppelatome von dem Körper, zu- 
rück, den man als einen Bestandtheil der Amide 
betrachtet, ,dem zufolge L i ebig jenen Körper Cyan- 
crndd nennt. Es scheint mir aber noch viel zu früh 
zu sein, diesen Körper mit einem rationellen Namen 

> zu 
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za betegeiL Wir wi86€Q jdnrcbaus noch nicbtr ob 

es in del: Natar der ^alzbilder liegt, sieb mit l^U^ 

Teri^ioden zu können. Allein diefs auch zugegeben, / 

und abgenommen, dafs.der fragliche Körper z. B, 

3€7+2KB^ mit 1 Atom Chlor verbunden ent- 

liielte, oder was wohl wahrscheinlicher wäre, eine 

Verbindung von 2€y»K''+€jCl sei, so mfifste 

doch in dem rationellen Namen die Chlorverbindung 

aosgedröckt werden. 

Ein Kalisalz. Bereits oben erwähnte ich, dals £in KaUtak. 
sich beim Kochen von Melon mit kaustischem Kali 
bei einer gewissen Concentration ein farbloses Salz * 

in langen Nadeln absetzt; dasselbe Salz bildet sich' 
aus dem gelben Körper, der hei einer gelinden De« 
stillatioD von Melam, Ammelid, Ammeiin und dem 
eben erwähnten Chlorcyanamid entsteht Durch wie- 
derholte Krystallisatidnen kann dieses Salz gereinigt , 
werden. In Wasser ist es leicht löslich, in Alkoh 
bl anlOslich, so dafs es aus ers^terem durch letzte- 
ren kiystallinisch gefällt^ werden kann. Es reagirl 
alkalisch, enthält Kry stall wasser, schmilzt beiin Er-* 
hitz<^n, indem sich Ammoniak entwickelt und reüies / 
cjaoorsaures Kali zurückbleibt. Auch durch die 
Einwirkung freier Säuren auf die Auflösung dieses 
Filzes entsteht Cjanursäure und , Ammoniak.' Ob 
dieses Salz ein Gemenge von c^anursaurem Kali 
nüt einem an4^m Salz ist, oder ob es eine Verbin- ' 

doDg Ton Kali mit einem electronegativen Körper ^ 
^thSlt, der siqb, sobald er frei wird, oder seine 
Verbindungen erhitzt werden, unter Mitwirkung des 
Wassers in Cjanursäure und Ammoniak verwandelt» 
l^lsl die Untersuchung unentschieden. 

K a r m a r s cb *) hat über die Festigkeit mehrerer JUetaUe. 

") Pharm. CenindbL 1834. p. 337. ^ /\ 

*«neUM Jahres -Bericht XV. ö 
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Ihre Festig- zu Drath ausgezogener Metalle Untersuchungen an- 
'^®*** gestellt. Die Endep der Drätbe waren oben um 
einen horizontalen Cylinder von Eisen, und unten 
um einen Ring gewunden^ in dem eine Schale hiüg, 
auf welche die Gewichte gelegt wurden. Die Länge 
des gespannten Stückes war 16 Zoll. Die allge- 
meinen Resultate sind folgende: Ein .Drath, der 
gezogen wird, ohne zwischendurch geglüht zu wer- 
den, nimmt mit dem Aufsziehen an relativer Festig- 
keit zu. Der nach dem Ausziehen geglühte Dralh 
hat sehr an relativer Festigkeit verloren» doch be- 
ruht diefs nicht bloÜB auf dem letzten 'Glühen allein, 
sondern auch darauf, um wie viel Mal der Drath 
bei dem allmäligen Ausziehen ausgeglüht wurde. 
Platin verliert am wenigsten, ungefähr 0,2; feines 
Gold von 0,16 bis 0,43; Stahl von 0,29 bis 0,44; 
weiches Eisen von 0,44 bis 0,6 ; ISLnpfer von 0,4 1)is 
0,56; feines Silber von 0,44 bis 0^49; 121ötbiges 
von 0,37 bis 0,44; Messing von 0,32 bis 0,47; Ar- 
gentan (Packfong) von 0,29 bis 0,36.* Die Ursache 
dieses Verhaltens liegt in der Eigenschaft der Me- 
talle, von der Faserigkeit , zur Krystallisation über- 
zugehen, daher ist sie beim Platin am geringsten, 
und beiih Silber und weichen Eisen am bestimmte- 
sten und gröfsten, weil das erstere wenig, die letz- 
teren aber beiiti Glühen ganz bestimmt kristallinisch 
' weriifen. Was die Schmiede beim Schweifsen des 
Eisens verbrannt nennen, l>est|^ht darin, dafs das 
Eisen in. der NShe der geschweifsten Stelle so lange 
erhitzt wurde , dafs es krystallinische Textur ange- 
nommen hat.^ 

Wird ein geglühter Drath von bekannter Fe- 
stigkdt hart gelegen, so gewinnt er dadurch von 
Neuem an relativer Festigkeit, die er ^^^ neues 
Glühen wieder verliert, jedoch nicht in demselben 
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GraJe wie vorher; das Ausziehen gibt also mebr 
Festigkdt, als das Glühen nachher ivieder wegnimmt 
In Betreff einzelner Metalle möge noch Folgendes 
liflzugefugt werden: 

Arg^ntan übertrifft das Messing an Festig- 
keit, auch ist bei ihm die Steigerung, die durch das 
Hartziehen gewonnen wird, gröfser als bei Messing, 
selbst gröGser als bei einigen Eisensorten. 

Blei verträgt eine sehr bed^tende Streckung, 
ehe der Drath abreifst. ^Ein Dratb von 16^ Zoll 
Länge und t^ttt Zoll Durchmesser verlängerte sich 
big zu 81 4 Zoll,^ ehe er rifis, d. h. fast genau um 
das 5 fache. So weich ist nur das vollkommen reine 
Blei. Ein Gehalt von anderen Metallen vermehrt 
seine Festigkeit. ^V Antimon vermehrt sie bedeu- 
tend, macht aber darin eine Ausnahme von der Re-. 
gel, dafs sich, die relative Festigkeit bei dem Aus- 
ziehen zu feinerem Drath vermindert. 

Eisen gewinnt so viel durch successives Hart- 
ziehen, dafs bei Yerminderung des Durchikiessers 
m 42 zu 20 die relative Festigkeit von 81458 auf 
161886 stieg. Drath von Stahl ist 7 /Procent stär- 
ker als der beste Eisendrath, bricht aber beim ge* 
ringsten Biegen. , 

Kupfer zeigte die Eigenschaft, dais steh die 
relative Festigkeit des geglühten DraAs innerhalb 
der Grenze, in der er versucht wurde, nämlich von 
eioem 'Durchmesser von 0,0578 bis zu einem von 
0,0168 Pariser Zoll, nicht verändert wurde. Dage- 
Jen nahm sie bei dem ungeglühten Drath mit dem 
feineren Ausziehen zu, und der Zuwachs wurde beim 
Glöhen wieder ganz weggenommen. ' 

Messing streckt sich sehr, ehe es reifst. Ge- 
glühter Messingdrath und geglühter Eisendrath haben 
ungefähr dieselbe Festigkeit, aber ^i^r hartgezogene 
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« 

Messingcirdth gewinnt weniger durch das Ausziehen 
und ist schwächer als hartgezo^ener B^endrath. 

Venncbe Vica t *) hat Versuche angestelk über die Yer- 

V*^e ne läögening von geglühtem. Eisendrath durch die an- 

▼on^sen- haltende Wirkung eio^s Gewichts , welches den$el- 

drsthen. j^^q ,^^( 2u zerreiÜs^n Termag. Das Resultat die- 
ser Versuche ist: 1) Dafs geglühter Easendrath, be- 
^ ^ lastet mit i des Gewichts^ -das er eben tragen kann 
ohne zu zerreifsen, und geschützt vdr jeder Art zit- 

'' ternder Bewegung > sich nicht verlSngert. 2) Dafs 

derselbe Drath^ mit 4- dieses Gewichts belastet, sich 
allmSlig in einem gleichförmigen Grade verlängert, 
was in 33 Moniiten 2^ Tausendtheile seiner Länge 
betrug. Hierin, ist nicht m|t einbegriffen die Ver- 
längerung, die er im ersten Augenblick der Span- 
^ nung erleidet und die sogleich aufhört Derselbe 

Drath,^ mit der Hälfte dieses Gewichts^ gespannt, 
verlängert sich in derselben Zeit mit 4,09 Tausend- 
theile, und mit i dieses Gewichts um 6,13 Tausend- 
theile* Eigens angestellte ^Versuche haben gezeigt, 
dafs der thermometrische Ausdehnungs-Coefficient 
gleich ist für freie und für in verschiedenen Graden 
der Spannung befindliche Drätbe. Die Anwendung 
des Resultats dieser Versuche auf Hängebrücken,, 
die von Eisendrathketten getragen werden, fällt in 
die Augen; %ind die Ketten mit mehr als i ihrer 
Tragkraft belastet, so verlängern sie sich, beson- 
ders bei den zitternden Bewegungen der Brücke, 
von Jahr zu Jahr, die Brücke senkt sich und stOrzt 
zuletzt ein. Das Resultat dieser Versuche enthält 
auch eine Erklärung d^s allmäligen Steigens luftlee- 
rer Thermometer im Verlaufe von Monaten und 
Jahren^ in Folge des Luftdrucks auf 'die nicht ab- 
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Bokt qihärische Kugel , deren Form dadorth nach 
und Dach verändert wird. 

T. Bonsdorf f.*) gibt als Resultat seiner Ver- t)zycbdon 
nche über die Oxjdirbarkeit der Metalle in der i^^^'^^ill^ 
Laft Folgendes an: 1) Bei gewöhnlichen Lufttem- 
peraturen oxydirt sich kein Metall, selbst nicht Ka- 
lium, in vollkommen trockner Luft.^ 2) Eine Sub- 
oiydirung von Arsenik, Zink imd Blei findet in 
feuchter Luft durch Mitwirkung ^ des Wassergases ' 
statt, fedoch ohne Zersetzung des letzteren. In einer ^ ^ 

Laft, die im. Maximum von Feuchtigkeit erhalten 
wird, geht diese Oxydation rasch vor sich. Bei 
+30® bis 40® verwandelt sich gepulvertes Arsenik- 
metall in wenigen Stunden zu Suboxyd, wenn die 
Luft zugleich im. Maximum von Feuchtigkeit ist , , 

3) l^upfer, Wismuth, Zinn, Kadmiuni, Nickel, selbst 
Mangan (?) und Eisen oxydiren sich nicht in einer 
mit Feuchtigkeit gesättigten Luft, sondern behalteUv 
HetaH^anz. 4} In Berührung mit Luft und Was- 
8er in condensirter Form, verwandelt sich Arsenik 
zn arseniger Säure , Blei ( ? ) , Zink und Eisen zu 
Oxjdbydraten. 5) Metallisches Blei ist unverän- 
derlich in absolut reinem Wasser, wenn es luftfrei 
'^^ es oxydirt sich aber fast augenblicklich, wenn 
das Wasser Luft enthält. Dagegen ist es unverän- 
derlich iu lufthaltigem Wasser, welches auch nur 
die geringsten Mengen voji Säuren, , Alkalien oder 
Salzen enthält. 

Versuche fiber Blei, die zu ganz ähnlicheti Re- 
sultaten leiten, übrigens aber schon längst vorher 
von mehreren Chemikern, namentlich von Scheele 
ond Gu^yton de Morveau, beobachtet v^urden. 
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sind von Yorke*) bekannt gemacht worden. LäCst 
man, nach demselben, Blei längere Zeit, z. B. Mo- 
nate lang, mit Wasser zusammen ,an offener Luft 
.stehen, so bilden sich zwei feste Producte, die beide 
kiystallinisch sind. Das, eine ist sehr leicht und be- 
steht aus gleichen Atomep von Bleioxjdbjdrat und 
kohlensaurem Bleioxjd, das andere schwerere ist 
^ nur Bleioxyd in graulichen, blättrigeii oder octae- 

drischen Krjstallen. ' 
AlkaU hii' - Pleischl ^*) hat gezeigt, dafs wenn man die 
dende Me- fj.jgch geschnittene nfetallische Fläche einer gröfee- 
Erytitalle toh ren Kalinmkugel während des Anlaufens betrachtet, 
Kalium, „j^u gieht, wie sich, nachdem die Farbe in Bleigrau 
fibergegangen ist, ein Moiree von verwebten Kry- 
stallzeichnnngen bildet, deren Wpkel allef" rechte 
sind. Auch beobachtete er auf einem Stück destil- 
, lirten Kaliums, bei der Betrachtung mit dem Micro- 
scop, deutliche kleine Würfel, dem zufolge also das 
Kalium di^ gewöhnlic^^e, zum regulären System ge- 
hörende Krystallform der basischen Metalle hat. 
Natrium- Böttger***) hat gezeigt, dafs sich das Na- 

Amalgam. trium -Amalgam besonders gut^zur Darstellung der 
' Quecksilber- Verbindungen anderer, schwer amalga- 
mirbarer Metalle eignet. Er bereitet dieses Amal- 
gam auf die Weise, dafs ^r 1 Gewichtstheil Na- 
trium und 100 Gewichtstheile Quecksilber unter 
Steinöl gelinde erhitzt und bewegt, bis sie sich ver- 
' einigt haben. Bei der Bereitung etwas grösserer ^ 

Mengen wurdeq die beiden Metalle in einem mit 
einem hölzernen Deckel versehenen trocknen Ser- 
' pentinmörser zusammen gerieben. Als die dabei statt 
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findenden mit Zischen begleiteten partiellen Feuer- 
erscheiiiungen aufhörten, wiirde das Amalgam , wo-^ 
von ein Theil fest, ein anderer gröfserer Theil flös- 
sig vnar/ ip Petroleum gegossen und dieses erhitct, 
lis das Ganze zu einem homogenen Gemische zu- 
sammeDgeflossen war. Bei +21^ ist es noch etwas 
Mflössigy aber bei' wenigen Graden darüber ist 
es Tollkommen flössig. Nach Bötfger's Angabe 
eignet es sich besser zur Bildung des. Ammonium- 
Amalgams, ab das Kalium -Amalgam^ und ersteres 
l^ann mehrere Wochen lang . unter Steinöl aufbe- 
wahrt werden. 

LäCst man jenes Amalgam 6 bis 10 Minuten 
lang unter Umrühren ia einer gesSttigten Lö^cing 
von Chlorbarium, so entsteht ^war etwas Gasent- 
wickeluBg, aber der gröfste Theil des Natriums wird 
gegen Barium ausgetauschf, welches mit dem Queck- 
silber eine krjstallisirte Verbindung bildet, die in 
Gestalt sandiger Punkte so die ganze Masse erfolgt, 
dafs sie fest zu sein scheint. Ihr Volumen soll sich 
dabei um 50 Procent vermehren (was wohl nur 
scheinbar ist). Man trocknet sie rasch und sehr 
gut auf Löschpapier und bringt sie unter Steinöl. 
Dieses Amalgam verhält sich folgendermaafsen : In 
derLttft bekleidet es sich naph und nach 'init schnee- 
weißem kohlensauren Baryt. In reinem Wasser bil- 
det es unter Wasserstoffgas - Entwickelung B^rjt- 
wasser, in Salmiak- Auflt^sung Ammonium -Amalgam, 
uod in einer gesättigten Lösung von Kupfervitriol 
aof einem flachen Gefäfse, z. B. einem Uhrglas, geräth 
das Amalgam in Rotation, indem sich die darüber ste- 
inende Flüssigkeit dureh schwefelsauren Baryt trübt, 
der gleichsam aus dem Innern der Kugel ausgewor- 
fen wird und die Farbe wechselt, indem er bald 
mit Kupferoxydul, bald mit Kupferoxyd vermengt 
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wird; zuletzt umgibt sich die Kugel mit einer wach- 
senden, moosähnUchen^ Masse. Während all diefe 
▼orgeht, Was \ bis 4- Stunde lang dauern .kann, sieht 
hian auf zwei entgegengesetzten Seiten in der Flüs- 
sigkeit zwei regeloiäfsige Wirbel in entgegengesetz- 
ter Richtung gehen. 

Auf analoge Weise kann das Strontium -Amal- 
gam dargestellt werden, welches aber weit oxjdir- 
barer ist, so dafs^es schon nach 3 Minuten heraus- 
genommen werden mufs. Es ist dickflüssiger als das 
Natrium - Amalgam, entwickelt heftig Wasserstoflgas, 
und wird" unter Wasser in wenigen Minuten, in der 
Luft in wenigen Stunden zerstört. * Selbst unter Pe- 
troleum ist es unsich^ «aufzubewahreq.* Amalgame 
von Kalium, lyiagnesinm und Aluminium waren auf 
diese Weise nicht zu erhalten. Nach Klauer*) 
soll das Natrium -Amalgam, in eine, in einen Alaun- 
kry^all gemachte Vertiefung gelegt, in rotirehde 
Bewegung gerathen, und dich in ein Aluminium- 
Amalgam von derselben Consistenz wie das Natrium- 
Amalgam verwandeln. 

Jofs **) gibt einige Vorschriften zur Bereitung 
des Lithions aus Lepidolitb, einem in den' Oester- 
reicbischen Staaten vorkommenden und leicht in 
Menge anzuschaffenden Mineral, das auch schon frü- 
her dazu angewendet worden ist. Die hier mitge- 
theilten Angaben betreffen mehr die Bereitung im 
Grofsen und die dabei anwendbaren Gefäfse, als 
den chemischen Procefs. Er zeri^elzt* den Lepido- 
litb, in Quantitäten von 25 Pfund, mit einer etwas 
verdünnten Schwefelsäure in Schalen von Steingut, 
in denen die Masse zur Trockne abgeraucht wird; 
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diesdbe wird dann mit Wasser aasgezogen, 'die * 

Tbonerde mit Ammoniak gefällt, die Flüssigkeit in 

Stdogutschalen abgedampft, das schwefelsaure Am-. 

moDiak durch Erhitzen verjagt; und die Masse in ' 

Glasgefäfsen geschmolzen. Sie besteht nun aus schwe- 

felsanrem Kali und Litbion; sie wird in Wasser aftf« 

gelöst und durch Bleizucker zersetzt, das essigsaure 

Salz eingekocht und dann in einem Tiegel von Ku^ 

pfer geglüht. Das kohlensaure Kali wird mit kaltem / 

Wasser aufgelöst, und das kohlensaure Litbion dann 

mit kochendem ausgezogen; es ist durchaus frei von 

Kopfer. , ^ 

Bekanntlich enthält der Ultramarin, nach C. €r. Schwefel- 
Gmelin's Entdeckung, als wesentliche Bestandtheile |j|{|^^d 
Schwefelalumininm und Scbwefelnatrium, ohne daCs 
vrir jedoch bestimmt die Verbindungsweise kennen. 
Auf den Grund dieser Vorstellung von seiner Zo- ^ 
sammensetzun^ hat miin mehrere Bereitungsarten an- 
gegeben (Jahresb. 1830, p. 90.), und nach einem 
geheim gehaltenen Verfahren trird er auch von gro- 
ber Schönheit dargestellt. Nach folgender von R o - 
biqaet *) gegebenen Vorschrift soll man ein fecht 
gufes Präparat erhalten: 1 Th^il Kaolin (Porzellan- ' 

tboD), 14. Theil trocknes, reines kohlensaures Na- 
tron und 14 Theil Schwefel werden .innig mit ein« 
ander vermischt und in einer beschlagenen ^Retorte 
▼on Steingut vorsichtig bis zum Aufhdren aller Gas-, 
entwickelong erhitzt. Nach dem Erkalten wird die ' < 
Betorte zerschlagen. Die Masse ist grün, zieht aus 
der Luft Feuchtigkeit an und wird dabei :blau. Das 
überschüssige Schwefeloatrium wird mit Wasser voll- 
standig ausgelaugt; auf dein Filtrum bleibt eine schöne 
lasurblaue Farbe, die noch etwas Schwefel mecha- 
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ntech eingemengt enthält» der sich durch Erhitzen 

leicht abraachen lUfst., ^ 
Zusammen- . Math er*) hat die Zusainmensetzung der Thpn- 
Ätzung der ^^^^ ^^^ Neuem z^ bestimmen gesucht. Diefs ge- 

* 8«ihah auf ..die Art, dafs er ein bestimmtes Gewicht 
wasserfreien Chloraluminiums in Wasser löste und 
mit salpetersaurem .Silberoxyd üällte. Das Chlor- 
aluminium fand er auf diese Art ziusammengesetzt 
aus 78,4538 Chlor und^ 21,5462 Aluminium, was et- 
was, jedoch nicht bedeutend, von der durch frühere 
Analysen- gefundenen Zusammenseteung =79,504 
Chlor und 20,496 Aluminium abweicht. Aus der 
abfiltrirten Flüssigkeit wurde das Silber mit Salz- 
säure gefällt; nach* dem Eindampfen und Glühen 
wurden 44,35 Procent statt 38,46 vom Gewicht des 

t Chlorids anThonerde erhalten. Hieraus schlieCst 
er, dafs die Thonerde aus 46,7 Aluminium und 53,3 
Sauerstoff bestehe, und dafs bei der von mir aus- 
geführten Analyse dieser Erde die Worte Tcrschrie- 
ben und verwechselt worden seien, indem ich 53,3 
Aluminium und 46,7 Sauerstoff gefunden hätte. Ma- 
th er bat dabei nicht gemerkt, dafs wenh die Zu- 
sammensetzung des Chloraluminiums einmal bestimmt 
ist, die der Thonerde daraus berechnet werden kann, 
und dafs wenn Versuch und Rechnung nicht über- 
einstimmen, die Versuche fehlerhaft sind. Also an- 
^genommen» seine Apalyse vom Chloraluminium wä^e 
vollkommen richtig, was sie woU schiyerlich sein 
kann, da dieses Salz so grofse Anziehung zum Was« 
ser äufsert, dafs es. njcht, ^hne Wasser anzuziehen, 
aus. einem GefäCs in das andere zu bringen ist, so 
hätten 78,433 Chlor 17,723 Sauerstoff entsprochen, 
nyas 39,269 Proc. Thonerde hätie geben müssen. — 
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Es ist also klar, dafs das; was er als Thonerde 

wog, Doch etwas Anderes enthielt» < ^ ^ \ 

Branner *) hat die Darstellqng des Selens EUctronega- 
ans selenhaltigem Schwefel , niiitientlich aus dem '^"^ Met^. 
in den Schwefelsäurefabriken vorkommef^den Selen- ^innnng. 
schlämm , beschrieben. Man destillirt den getrock- « 
Def en Schlamm^ wabei fremde Einmengnngen , die 
jedoch audi etwBS Selenmetalle enthalten^ Zjurttck« 
bleiben. Das Destillat wird in einer concentrirten, 
kochendheifsen Lösung von Kalihydrat bis fast zur 
Sättigung aufgelöst^ so dafs beim Verdünnen keipe 
Trübung entsteht, in Welchem Falle noch mehr Kali 
zuzusetzen ist. Darauf wird die. Auflösung' mit dem 
4 bis 6 fachen Volumen Walsers verdünnt, erfor- 
derlichen Falls filirirt, und in einem flachen Gefäfs ' 

hingestellt« ' Nach einigen Tagen^ oder bei.gröfseren 
Mengen nach 8 bis 10 Tagen, sieht man auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit eine graphitUhnliche. Ve* 
getatioa entstehen, die bald zu Schuppen zusam- 
mengeht und bei gelindem Schütteln zu Boden f$Ilt. 
Wenn diese Bildung aufhört, gieist man die Flüs- 
sigkeit ab und wäscht die Blättchen aus, die fast 
ganz reines Selen sind. Läfst man die Flüssigkeit 
noch einige längere %&!^ stehen, so fällt ein roth- 
gelber, noch etwas selenhaltiger Schwefel, darauf 
reiner, und zuletzt wieder ein etwas graulicher, se- 
lenhaltiger Schwefel nieder. Der Selengehalt darin 
ist. sehr gering, jedenfalls kann man aber diese se- 
lenhaltigen Niederschläge einer neuen Operation un- 
terwerfen. Aus Luckawitzer Selenschlamm bekam 
Brunn er 10 bis 12 Procent Selen, und im Allge- 
meinen fand er, dafs diese einfache, wenig kost-r 
spielige Reinigun^sUiethode mit Sicherheit 90-^ Pro- 

*) Poggend. Annal. XXXI 19. . 
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Cent von dem Selen ausbrachte, welches darch eine 
rigorose y langsame und theure Methode abgeschie- 
den werden könne. / Ich habe keinen Grund zu 
glauben» daCs der Verlust so grofs ^ei, aber es ist 
leicht möglich y dafs man vermittelst > d^r rigurösen 
Methode mehr Selen bekommt, als vorhanden ist, 
dadurch dafs man Selenmetalle eingemengt erhält. 
Lbst man das nach dieser Methode gereinigte Selen 
von Neuem in Kalilauge auf und llifst es an der 
Luft sich wieder abscheiden, so bekommt man nach 
Brunn er 's Versuchen 954-Proc. Das fibrige kann 
nach dem Sättigen mit einer Säure durch schweflig- 
saures Ammoniak abgeschieden werden. Es bt als 
selenjgsaures Satz in der Flüssigkeit enthalten. 
Chromoxyd, W^öhler *) -hat eine Methode gefunden, das 

'"^ft?*^' Chromoxyd krystallisi« zu erhalten. - Sie besteht 
darin, daf^ man das sogenannte Chromsupei'öhlorid, 
d. h. die Verbindung von Chromsuperchlorid mit 
Chromsäure (Jahresb. 1835, p. 135.), in^ Dampffonn 
, einer schwachen Glühhitze aussetzt, wobei es in 
krjstallisirtes Chromoxyd verwandelt wird, indem 
das Chlor und der halbe Sauerstoffgehalt der Chrom- 
säure gasförmig abgeschieden werden und weggehen. 
Die schönsten Krystalle erhält man. auf folgende 
Weise: In eine Retorte füllt man eine oder einige 
Unzen Superchlorid, und führt den Hals derselben, 
nur wenig geneigt und ohne zu berühren, in ein 
Stück einer weiten Porzellan- oder thöi^ernen Röhre; 
diese bringt man nun zum stärken Glühep, und wenn 
sie glüht, versetzt man das Superchlorid in der Re- 
torte in gelindes Kodien, und tährt damit gleichför- 
mig fort, b|s es ganz abdestillirt ist. Indem sein 
^ Gas durch den heifsen Retörtenhals geht, wird es 
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zersetz^ und nach der Operation findet man diesen 
mit der brillantesten' Krystallisation ausgekleidet, die 
sich iD ganzen Kmsten leicht von dem Glase abli^ 
860 il&t. Die Kiystalle sind nicht grün, sondern 
schwarz und voUkommen metallgläozend, geben aber 
grönes Pulver. Ihre HSrte ist auCserordentlich und 
scheint mit der des Korunds ganz (iberein zu kom« 
men; sie ritzen in Bergkrystall, in Topas, in Hja« 
dotb, and Glas wird davon, wie von Diamant, or- 
dentlich geschnitten. Ihr specifisches Grewicht ist 
5,21. In -der Form sind sie, wie zu vermuthen war, 
mit dem Eisenoxyd und der Thonerde (Eisenglanz 
ond Korund) isomorph, sie zeigen aber eine Menge 
secandärer Eigenlhümlichkeiten, die von G. Rose 
näher studirt und beschrieben worden sind *). 

Von Ullgren ist inir privatim folgernde Be- 
rritongsmethode von krjstallisirt^m Chromoxjd mit- 
getheilt worden: Man schmilzt saubres chromsaures 
Kali bei einer noch nicht zum GIfihen gehenden 
Temperatur, und wirft entweder Oel oder Salmiak 
daraaf, jedoch^ weniger als zur vollständigen Zer- 
setzoDg des Salzes erforderlich ist, weil sonst die 
Masse erstarren würde. Alsdann ^ird sie bis zum 
Weifsglühen erhitzt und, von heifsem Sand umge- 
ben, langsam erkalten gelassen. Nach dem Auslaugen 
des Salzes bleibt ein grünes .Chromoxyd zurück, 
welches in allen Sprüngen oder Blasenräumen mit 
glänzenden, grünen, sehr kleinen Krjstallen besetzt 



*) Poggend. AnnaL XXX3IL 344 — Aehnliche Yertacfae 
«ad Ton Persoz angestellt worden (Llnstiittt 1834, p. 61. 
1^.); dieser aber hielt die schwarzen Krjstalle fUr metaUi- 
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^e Ecdnction des Chlorids heim Erhitzen in Ammoniakgas 
^^ <aDe solche Zersetzang sei, an der das Ammoniak keinen 
Theiihabe. 
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htj die rhomboedriseh zu ßem scheinen. Wird das 
saure Salz vor'dem Erhitzen mit Oel gemengt, so 
wird das Oxyd nicht kristallinisch *). ' 
Chromsaper- In der obigen Abhandlung gibt Wo hier als 

Chlorid, de«- jj^ beste Bereitungsweise des Chromsuperchlorids 
tong. folgende an : Man schmilzt in einem gewöhnlichen 
Tiegel 10 Theile Kochsalz mit 16,9 Theilen neutra< 
lem chromsauren Kali zusammen, giefst die Masse 
aus und zerschlägt sie in ^röfsere Stücke, /die man 
in. eine geräumige Tobulat- Retorte' fiilit. < Auf diese 
Masse giefst man 30 Theile ganz concentrirter, am 
besten rauchender Schwefelsäure. Ohne Ariwendung 
Ton äufserer Wärme destillirt nun das Superchlorid 
in wenigen I^inuten über und samnvelt sich in der 
mit kalteAi Wasser abzukühlenden Vorlage an. Es 
ist' niclit der Mühe werth, die Retorte üachher noch 
zu erhttren. Diese Operation geht so leicht und so 
rasch vor sich, dafs sip sich sehr woht zu einem 
Yorlesungs- Versuch eignet. 
Angeblich Farad ay**) gibt an, dafs man ^ ein neues, im 

"^"[•^.^^^"igeschmolzeben Zustand vom gewOhniichep sich an- 
und Antimon- terscheidendes Sqhwefelantimon erhalte, wenn man 
oxjd. Schwefelantimon mit noch mehr Antimon zusammen- 
schmilzt. Zufolge einiger oberflächlichen Versuche soll 
dieses Schwefelantimbn' aus SbS^ oder einem Atom 
von jedem Element bestehen. Wird es in Salzsäure 
aufgelöst, so entwickelt sich Schwefelwasserstoffgas, 
es scheidet sich zwar etwas Antimon ab, alleiniin der 
Auflösung hat sich eine neue Chlorverbindung auf« 
gelöst, die durch Zersetzung mit kohlensaurem AI- 

kali ein neues Oxyd gibt = Sb, dessen Einmengung 



*) Eine Shnliche Beobachtung s. Poggend. Annal. XXI. 

300. Note. W. 

««) Poggend. Annal XXXHI. 314. 
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in dem gewöhnlichen Oxyd die Ursache det ver» 
schiedeDCD Angaben über seine Zfisammensetzung, 
Dod die Ursache des Umstandes sei, daÜB geschmol* 
zeDes Äntimonoxjd durch die Entladung der electri- 
sehen Saale blofs bis zu einem gewissen Grade zer- 
setzt werde, und dann unverändert bleibe, wenn' 
jenes neae Oxyd reducirt sd (vergl. p. 37). Fa- 
radajr, der von der Ri^&ligkeit dieser Angaben 
überzeugt zu sein, scheint, fügt jedoch* hinzu, dafs* 
er die Zusammensetzung dieses Oxyds nicht durch 
die Analyse bestätigt habe, indem er sonst den Gang 
der Haupt-Untersuchung unterbrochen haben würde. 

Dfese, towohl an und für sich, als auch hin- 
sicbtlich ihres Einflusses J>ei Faraday's electrisch* 
chemischen Ansichten, wichtigen^ Apgabed schienen 
mir einer näheren Prüfung werth zu sein. Ich habe 
daher Faraday's Versuche über diese drei neuen 
Verbindungen . des Antimons mit Schwefel^ Chlor 
und Sauerstoff wiederholt, und habe gefunden, dafs, 
^ean dergleichen auch wirklich existiren, sie^ sich 
leinesweges auf dem von Farad ay angegebenen 
V^e^e hervorbringen lassen, dafs sie also noch ganz 
uoeatdeckt sind. Folgendes ist das Wesentliche 
meiner Versuche. Ich vermischte sehr innig und volU 
ständig Scbwefelantimon und metallisches Antimon 
m der Proportion mit einander, dafs durch Zusam- 
menschmelzung die Verbiiidung Sb-f-S entstehen 
i^onnte. Das Gemenge wurde in einer, dicht darüber. 
^r haarfeinen Spitze ausgezogenen Glasröhre erhitzt, 
^d, nachdem die meiste Luft weggegangen war, die 
Spitze zageschmolzeUp Die R&hre stand, mit Sand 
"nigebep, in einer Kapelle, die bis zum vollen Roth« 
glühen erhitzt und nachher äufserst langsam erkaU 
^^Q gelassen wurde. Als die Masse berausgenom- 
Bten wurde, befand^ sich auf dem Boden ein Regu* 
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las, der 63 Procent vom zagese^zten Antimon wog^ 
nachdem er durch Kpchen mit etwas Salzsäure von 
noch anhängendem Schwefelantimon befreit worden 
war« Er hatte ganz das- Ansehn von reinem Ailti- 
mon. Zd Pulver gerieben und mit Salzsäure ger 
kocht, gab er jedoch noch eiif wenig Schwefelwas- 
serstoffgas,' und es löste sich etwas Antimon auf. 
Das ausgekochte Pulver hatte auf diese Weise 6^ 
Procent verloren. Aus dem Angeführten ist es klar, 
dafs di^ erhaltene Scbwefelantimon, wiewohl es mehr 
Antimon' als zuvor enthielt^, nicht ^ie von Farada j 
vermuthete Verbindung war. Allein im Bruch hatte 
es auch nicht das Ansehn von reinem Scbwefelan- 
timon. Zu oberst hatte es dieselbe stralilige JCrj- 
stallisation wie gewöhnliches Schwefelantimon, und 
einige gröfsere Strahlen reichten sogar bis auf, die 
Oberfläche des Regulus, wo siie von einer undeut- 
licher krystallinischen Masse von hellerer Farbe um- 
geben waren., Die oberste und die unterste dieser 
so getnldeten Aniimönschlchten wurde Jede für sieb 
ahaljsirt, auf 'die Weise, daifs das ganze gewogene 
Stück in Salzsäure gelegt und im Wasserbad damit 
digerirt wurde. Die Auflösung ging rasch vor sich. 
Von dem untere^ Stück fielen allmälig Krystalle 
ab, auf welche die Säure nicht wirkte. Dasselbe 
geschah zwar^auch bei dem oberen Stück, die Krj- 
stalle waren aber kleiner und ihre Menage geringer. 
Das Ungelöste, gut ausgekocht und ausgewaschen, 
betrug von der unteren Schicht 15, von der obe- 
ren 10 -Procent. Es war reines, metallisches' Anti- 
mon, krjstallisirt in federförmigen Krystallen; es 
geht daraus das interessante Yerhältnifs hervor, dafs 
das Schwefelantimon bei höherer Temperatur 13^ 
Procent metallisches Antimon auflösen, kann, wel- 

ches bei gehörig langsamer Abkühlung aus dem noch 

Aus- 
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flfittigeii ScbwefelantimoD groCsentbeils herauskrystaU 
lisirt, ehe diese zaletzt selbst krjstallisirt Bei ra« 
scher AbküUung erstarrt die ganze Auflösung, uiid 
die Masse hat dann Im Bruch ein gleichartiges An* 
sehen. - . ^ 

Aus dem Angeführten ist es ganz klar, dafj^ die 
Salzsäure nichts Anderes als gewöhnliches Antimon- 
chlorid au%enommen hat; indessen habe ich doch 
sein Verhalten bis in's Einzelne näher untersucht, 
woraos sich 'denn ergab, dafs auf diese Weise keine 
andere Oxjdations^ufe als die bereits bekannte, we- 
der durch Alkali noch durch Wasser, aus der Lö- 
fling abgeschieden werden kann. Der von Fara- 
(lay angegebene Versuch, dafs geschmolzenes An- 
tifflonoxjd von der electrischen Säule zersetzt wird, 
zeigt ako ndehr als deutlich,^ dafs^der von ihm. auf- 
gestellte Satz, da(s dasselbe Quantum £Iectricität 
stets gleiche chemische Aequivalente abscheide, nur 
dann gelten könne, wenn die Vergleichung aswischen 
Verbindungen von proportionalen Yerbindungsgra- 
den geschieht. — In Betreff der Ursache, warum 
sich die Zersetzung des Antimonoxyds vermindert 
und nachher aufhört, so hat Faradaj dabei ül^er- 
sehen, dafs du^ch die Electricität das Oxjd zersetzt 
wd in Metall auf dem * — Leiler und in antimonige 
Säure auf dem Hh Leiter, welcher letztere bald von 
einem surren Körper umgeben wird, der die fer- 
nere Einwirkung der Electricität, unterbricht. 

Wohl er*) hat folgende' Methode zur Kxks- EUctropoti" 
achung des Iridiums und Osmiums aus dem bei der {^^^^^^ 
Aaflösnng des Platinerzes in Königswasser ungelöst Gewinnung 
Weibenden Rückstand angegeben. Da dieser Rück- •^^^JjJ" 
stand viel Iridium und etwas Osmium in dem 2^- 

*) Joggend, Annal. XXXL 161. 
^^«rteUB« Jabrei-Bericht XV. lö^ 
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stand enthält, daCs diese Metalle mit Vortheit ab- 
geschieden werden können, und man auch voo.dem 
Iridium technische Anwendungen su niacbeil an&og^ 
so verdient diese Angabe um so mehr Anfmerksam^ 
keit, als dieser Rückstand gegenwärtig an den Or- 
vten, wo man Platinerz zur Verarbeitung im Grofsen 
auflöst, in Menge gesammelt wird. Er enthält diese 
Metalle in Yermengung mit Titan- oder Chromei-* 
sen, kleinen Hyacinthen etc., wovon das Eisenerz 
den gröfsten Tbeil ausmacht. Wohl er mengt die- 
sen Rückstand mit ^em gleichen Gewicht trocknen 
Kochsalzes, erhitzt das Gemenge zur Austreibung 
aller Feuchtigkeit, füllt es dann in eine Röhre von 
Glas oder Porzellan, bringt .^dietfe zwischen Kohle6 
zum gelinden Glühen, und leitet während dessen 
Chlprgas hindurclu An das andere Ende der Röhre 
hat man einen kleinen, mit einer Gasleitungsröhre 
versehenen Ballon angefügt; wel^r zur Aufoafauie 
d^ sich, bildenden Osmiumsäure dient; die Ablei- 
tungsröhre wird in ein Gefi&Cs mit verdüfiBtem Am- 
moniak geführt Anfangs wird das Gas von der 
Masse in der Röhre vollständig absorbirt; erst spä- 
ter gelangt es bis^in daä Ammoniak; alsdann wird 
die Operation unterbrochen. Die Masse iü dar 
Röhre wird in Wasser aufgelöst, der ungelöst blei- 
bende Rückstand ausgewaschen, getrocknet, t^ieder 
mit seinem halben Gewicht Kochsalzes gemengt und 
von Neuem derselben Operation unterworfen. Die 
Auflösung in Wasser enthält Chloriridiomnatrium und 
Chlorosmiumnatrium; von letzterem wird ein Theii 
bei der Auflösung zersetzt^ . unter Bildung von Os- 
miümsäure, d^ren Geruch die Flüssigkeit anninunt. 
Ditee Osmiumsäure scheidet man dadurch ab, dafs 
man die Flüssigkeit in einer Retorte bis etwa zur 
Hälfte fibdestillirt Die braune Salzauflösiing wird 
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mit kohlensdurem Natron versetzt und zur Trockne 
TerdtUMtet. Die sckf^arze Masse wird alsdann^ Iq 
eise» hes8i^h<sn Tiegel schwach geglöht und nach 
d^D Erkalten mit Wässer behandelt, welches' Koch- 
salz und k^Uensanres Natron aaflOsI und eine Veir- 
bhidoDg von Iridinnisesqoiioxyd mit Natron ungelöst 
läfst. Dureh Behandlung mit Satzsänre wird das 
NatroD und ein Eisengehalt ausgezogen. Das aus« 
gewasdtene Oxvd kann nachher nach der einen oder 
der anderen der bekannten Methoden reducirt wer- 
den. Wdhier fand in dem von ihm behandelten 
nna^tuxi, ier von amerikai,»cj>en. Platinerz her- 
staittite, weder Palladium jDroch Rhodium; abeiF in 
einer Portion fand er Gold, welches, wie er gbubt, 
viellricht von einer in Königswasser unlöslichen Le- 
gimng wahrscheinlich mit Iridium oder Osmium her- 
röhren kannte. Auch enthielt dieser Hikckstand 
Chlorsitben Bei eimnaliger Behandlung mit Eochp- 
salz and Chlor lieferte er 25 bis 30 Procent . sei- 
nes Gewichts Iridium; bei einer zweiten und dritten 
Behandlung gab er noch 6 bis 12 Procent Das 'iif 
gröfseren Blättche» und Körnern in diesem Rück- 
Btdod vorkommende Osmium -Iridium wird bei die« 
eer Operation nur oberflächlich angegriffen, wes- 
halb man diese Kömer vorher oder jiachher ausle- 
sen kann *). 



*) Ich habe später gefanden, dafs das so gewonnene Iridiam 
noch I^atin enthlU, welches sich mit Königswasser aasziehen 
IS&t. In einem ans St Petersburg kommenden Platinröckstand 
fand ich Platin nnd Gold, Ah sich beide schon vor der Be- 
handlong mit Chlor und Kochsalz durch blofses K<}c||ien mit 
schwachem Königswasser aasziehen lielsen. Aach £ind ich in 
diesem Rfickstand einige blafsgelbe Mctallkömer, die^sUberhal- 
tiges Gold, wären. Die EisenerzkÖmer bestanden aas Chrom- 
eisen. W. 

10* 
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Von Berthier *) ist eine,andcre Methode vor- 
geschlagen worden, die hauptsächlich die Scbeidiing 
der metallischen Mineralien von den oxydirten be- 
zweckt. . Man schmilzt 1 Tbeil/RUckstand mit 10 
Theilen Bleiglätte und 0>05 Kohle zusammen. Da- 
bei wird das Eisenerz mit der Glätte verglast, unter 
welcher letzteren man einen Regulus von Blei fin- 
det, der Osmium und Iridium aufgend^mmenv hat. Es 
ist klar, dafs die vorhergehende Methode diese letz- 
tere überflössig macht 
IricUom, als Frick **) hat gezejgt, da(s das Iridium für die 

^ ftrhe!"' Poi^ellan- Malerei ^das schönste und reinste. Schwarz 
gibt» gegen welches die besten sdiwarzen Farben, 
die man seither hatte, bräunlich aussäh^nV Auch' 
g^bt es ein reines Grau, und läfst sich mit vielen 
K anderen Porzellanfarben verarbeiten, ohne auf diese 
anders als wie Grau oder Schwarz zu wirken, was 
/OHt dem gewöhnlichen Schwarz nur selten _deK Fall 
ist — Aufser dieser Anwendung -könnte vielleicht 
das auf nassem Wege redüdrte Iridium, als ein we- 
lliger theures MetalL als das Platin, auch zur Erzeu- 
gung von Essig ans Weingeist im Grxifsen verwen- 
det werden^ in der Art wie bereits das Platin hierzu 
^iangewend^t worden ist 

Sckwefeliri- Böttger ***) hat eine neue Darstellungsart 

^'*™' des Scbwefeliridiums angegeben. Man löst das Ses- 
quichlorür in Alkohol auf, mischt zu der klaren Auf- 
lösung Schwefelkohlenstoff und läfst sie in einer ver- 
schlossenen Flasche stehen. . Nach 4 bis 6 Tacen 
findet man die FlAssigkeit zu einer schwarzen, ge- 
latinösen Masse erstarrt, die zerrührt und auf ein 



■\ 



*) Annales 4e8 Dlines, V. 490. 
^) Poggend. Annar. XXXL 17. 
***) Jonm. för pract Ch. ÜI. 277. 
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Fihnim ^enommeDy dann mit Wasser vermischt und 
za wiederholten Malen' gekodit (äiehe weiter unten 
Schwefelplatin), abfiltrirt» ausgewaschen tind im luft- 
leeren Raum getrocknet wird, ft ist nun ein echwär- 
ifk Pulver, das von kaustichen Alkalien nicht ange* 
^ffen, aber von Königswasser aufgelöst wird«» £s 

ist Ir. Der Destillation unterworfen, verliert es die " 

Hälfte des Schwefels und wird Ir,'in Gestalt eiqer^ 
schwarzen Masse. 

Sobole^wskoj *) hat das Vorkommen des Pia- Platm, ^ 
tins in Sibirien, und die Methode, deren man sich ^^^^^ 
in St. Petersburg zu seiner Reinigung unci mecbar 
nischen Verarbeitung bedient, beschrieben. Folgen- 
des ist ein kurzer Abrifs dieser Operation : 1 Theil 
Platinerz wird mit Königswasser übergössen, wel- 
ches aus 1 Theile Salpetersäure von 40^ Beaunje 
(1,37 spec. Gew.) und 3 Theilen Salzsäure von 
25^ B. (1,165 spec Gew.) zusammengesetzt ist« Die 
Auflösung geschieht nicht in Retorten, sondern in . 
g^ofsen Porzellanschalen von 25 bis 35 Pfund In- 
halt, unter einem Mantel, der von allen Seiten mit 
verschiebbaren Fenstern verschlossen wird, und un-^ 
ter welchem die sauren Gase vollständigen Abzug 
haben. Wenn die Operation so im Grofsen ge- 
schiebt, kaün das Zerspringen einer einzigen Glas- 
retorte einen weit gröfseren Verlust herbeiführen» 
als die ganze, auf jene Art abdunstende Säure werth 
ist. Sobald nach 8 bis 10 Stunden die Entwicke- 
Inng von Stickoxjdgas aufgehört hat, ist die Salpe- v , 

tersäure zerstört. Es ist dann viel Salzsäure übrig, 
aber gerade in dem erforderlichen Verhältnifs, um 
das Platin rein zu bekommen. Der Rückstand wird 



) Folgend. AnnaL XXXIIL 09. 
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.mit neuef Säure flbergo^sea; matt^iuiiiq überhaupt 
rechnen, dafs für 1 Th^. rohes Platin 10 i>i8 Id 
Tbaile KönipwA8«er niltbisjwdf Die iJateiA4i£UK 
vm% wird in cjUndriscbe GlaageOifee.^gofiaen und 
f mit SaUniak niedergeschlagen. Der !Nie4er9Phliig wird 

' zu wiederholtep Malen . mit kaltem Waflser, gewa* 

sehen, darauf getrocknet und in Schalen von Pla- 
tin geglüht.. Auf diese Weise wird das Platin als 
Schwamm erhalten. Es mufs vollkommen rein sein, 
wenn seine Verwandlung in den schmiedbaren Zu- 
' stand glücken soll. Hierzu ist es nöthig, dals die 
Auflösung so sauer sei, dafs mit dein- Platinsalmiak 
kein Iridium mit niederfalle, und dafs ersterer mit 
einer groCsen Menge Wassers gewaschen werde, so 
dafs alle fremden Chlorüre vollständig entfernt wer- 
\ den. Die ersten Waschwasser enthalten die grölsere 
Menge von Iridiumsalmiak, die letzteren mehr Pla- 
tinsalmiak. Sie werden einzeln abgedampft, das zu- 
^ rückbleibende Metallsalz geglüht, und das Metall 

^derselben Behandlung wie das rohe Platin unter- 
worfen. 

Der Platinschwamm wird in einem messingenen 
Mörser mit einem messingenen Pistill zu Pulver ge- 
rieben, :und dieses durch ein sehr feines Sieb durch- 
gesiebt. Das gesiebte Pulver wird in eine cylindri- 
' sehe Form von Gufs^isen gefüllt, und mittelst eines 

hineinpassenden stählernen Stempels und einer star- 
ken Schraubenpresse heftig zusammengeprefst; wenn 
nach wiederholten Schlägen der Presse der Platin- 
schwamm hinlänglich zusammengeprefst ist, drückt 
man ihn aus der For^, und bekommt ihn nun in 
\ ' Gestalt eines festen Stücks Platin, welches jedoch 
unter dem Hammer noch, zerbröckelt. Wenp man 
eine hinreichende Menge solcher Stücke erhalten hat, 
werden sie dem 14 Tage lang dauernden Porzellan- 
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ofeofeaer ausgesetzt. Bei diesem Glühen vermindert 
ridi ihr Umfang, oft um j- in der Höbe und um ^ 
bis /^ im Durchmesser^ Nun ist es sefamiedbar. — 
Im Jahresb. 1830, i>. 106., ffihrte ich die von Wol- 
laißtoii «i^egebene Methode der ' Schmiedbarma- 
dmng des. Platins ian. Sobolewskoj führt eiüige 
Gründe äa^ warum der von ihm eiogefahrte Procefo 
▼ovdfeia*Wo Mais ton 'sehen ökonomische Yortheile 
▼oracuB habe, die allerdings ihre Richtigi&eit za ha-» 
ben scheinen, deren aSber^ Anführung ich aber hier 
ter fib^i€UiS8ig. halte. ' 

.Bekmmtlidi wird daa Platin in Rufsland zur 
Münze gebraucht. Bis zu Anfang von 1834 waren 
daraus 8 Millionen 186,620 Rubel geschlagen wor* 
den. In der St Petersborger Münze werden täglich 
mgefähr 40 Pfund, zu schmiedbarem Platin verar- 
heitet. -Jedes Pfund erfordert ungelkhr 29 Rubel 
Unkosten. 

"Zulolge von Versudien» die Döbereiner*) Elgensdiaft 
mit dein fein zertbeilten Platin, welches er Platm- gj^^^ 
mohr nennt, angestellt hat, besitzt dieser Körper die ^sondcnslreii. 
Eigraschaft, aus der Luft Sauerstoffgasi ohne Stick- 
gas, aufzusaugen, aus derselben Ursadie, auswel- 
dier z. 3. Holzkohle Gase absorbirt. Das Absor- 
ptionsrermögen des Platinpulvers für Saqerstoffgas 
fibersteigt jedoch alle Begriffe, wenn nämlich die ^ 
Voraussetzungen, auf welche Döbereiner seine 
Berechnung gründet, einigermaafsen sidier sind. Er 
findet nämlich, däts das aus schwefelsaurem Platin- 
oxyd vermittelst Alkohols bereitete Platinpulver sein 
250fadies Volumen Sauerstoffgas absorbirt, was da- 
durch bewieseil wird, dafs 4,608 Gran^ Pulver, des- 
sen qpedfisches Gewicht ungefähr 16,0 ist, 0,25 Cu- 



*) Joara. fBr pf«ct. Ch. L 114. 369. 
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bikzoU Saaerstoffgas absorbiren ; machen nan die 
Poreo der Masse nur \ vom Volupaen aus, so wird 
das 'Sauerstoffgas mit dereelben Kraft zuräckgebal« 
ten, ds wenn es von 1000 Atmosphären zusammen- 
gedrückt wäre. - Indessen wenn das specifische Ge* 
wicht des Pulvecs 16,0, und das des dicIUen, Yoa 
mechanischen Poren. freien Platins 2l>5 ist, äo be- 
trägt dasYoIuüien der Poren im Pulver 0,344^ statt 
0,25 von dem der Masse ; aber das PhänomeO bleibt 
eben %q auffallend, wenn auch einige. Hundert At- 
mosphären-Druck abgezogen werden. . Das so mit 
CQndensirtem Sauerstoffgaa visrsehene Platiojpmlver hat 
die Eigenschaft f mit Alkohol übergössen ,. ohne. Be- 
rührung mit der Luft, Essigsäure zte ^erzi^ugen, «und 
die Ameisensäure . in Kohlei^säüre zu .verwandeln, 
wobei gerade doppelt so viel Kohlensäiiregafi erhal- 
ten 'wird^ als: da& Sauerstoffgas-Yolumen iin Ptdver 
^ beträgt. Dies bietet ein bequemes Mittel dar,^ um 
die ^bsorbirte Sauerstoffgas -Quantität in ete^ ge-^ 
gebenen Menge dieses Pr^p^rats direct zu bestim- 
men. Nachdem es aus der ülüsiigkeit herausgendm- 
men und getrocknet wordeii. ist» , saugt >»« auas der 
Luft die vorherige, Quantität von Sauerstoffgas ' wie- 
der auf^ ^ Das durch Zersetzung von Platinoxjd-Kali 
mit Ameisensäure erhaltene Platinpulver nimmt nur 
sein 170 bis 19Qfaches Volumen Sauerstoffgas auf; 
allein es hat mit dem vorhergehenden die Eigen- 
schaft gemein, beim raschen Erhkzen ein . blitzähn- 
liches Feuerphänomen hervorzubringen. Es. wäre 
von grofsem luteresse zu wissen, ob diese Erschei- 
nung von der Einmengung eines brennbaren Kör- 
pers abhängig ist, was wohl möglich wäre. Im ent- 
gegengesetzten Fall gehört sie zu den Erscheinun- 
gen, die wir, jetzt nicht verstehen, die aber, wenn 
sich, einjnal die Erklärung darbieten sollte, bald ein 
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gro&es licht -über früher nnbekanbte Gebiete ver- . ' ' 
brriten MTÜrde. Darch befeuUiteii' mit Salzsäaire' öder 
mit Ammoniak Terlieren diese pidverförmi^n Platin^ 
jiräparate ihr Absorptionsvermögen' für Saiier8lof%a& 
ood .3ire Eiowirkong auf Alkohol gtozUcb» Diese 
Eigenschaft kboimt aber .wieder* hervok^, menn sienift ' 
kohlensaurem Natron befeuchtet, damit eingetrock- 
net, dann ausgewaschen und getroeknel werden. ' 

B öliger*'} hat eine ganz: neue Darstelkili^- NeaeBerei- 
methede eines in der eben erkfthnten Hinsicht wirk^^'^S'';'^'^^^ 

wirksamen . 

Samen Platinpulvers angegeben. .In eine etwas con- Platii^dven. 
centrirte,' Von ' tiberschüssigei" Säure, befreite. Auflö^ 
sang Ton Platinchlorid bringt man eine. Pottion des 
oben beschriebenen :Natrium*' Amalgams; in kurzer 
Zeit . bildet' sich ein Amalgam von Platin, welches 
gut gewaschen und getrocknet wird Hierauf erhital 
man es über einer Weingeistlampe ' xnr VeiTegnn^ 
des Quecksilbers,. wobei es in's Kochen gerätl^- fluE-^ 
sdiwillt und zuletzt eine graue, feste, zusammenhing 
gende Masse hinterläfst. ' Diese' wird zerdrückt und 
noch stärker ethitzt, wobca sie sich- Jn ein schwai^ 
zes Pulver verwandelt. Sie darf aber ^hicht geglüht 
werden. Hierauf wird sie zu wiederholten 'Malen 
mit Salpetersäure von 1^1 specifischein Gewicht aus- 
gekocht, wobei das meiste Quecksilber auCgel^tot wird. 
Dieses Pulver ebthält dann noch 7'bis 8Proc. Queck* 
ffliber. Es besitzt nun die Eigenschaft, bei gewdhn^ 
lieber Temperatur Wasserstoffgastzu entzünden und 
Alkohol in Essigs&ure zu verwandeb. Treibt man 
aber nicht zuerst das Quecksilber durch Hitze ans, 

sondern löst es unmittelbar mit Säure auf, so be^ 

« 

kommt man ein Pulver, welches diese Eigensdiaften 
nicht hat 



*) Mm. für pnict Ch. HL 279. 



^ / 



A 



154 

Si^wefel- Bött^er *) h»t ferner eine neue Berekongs- 

f^^ meihode dea Sdbrf?efelp}atiii8 auf nassfem Wege, aoa- 

log der obea für das Schwefeliridium ^erwäbotea^ 

aogegiJieii* Maa. l(klt 1 Tbeil im Wasserbade zur 

Trödcne abgedampften «Platincfalorids in 4 Tbeiten 

Alkoliol .von 0^85 äpecifi8GfaeBi'.Ge«rid)t auf, fiitrirt 

vrenn die .Lösung unklar ist, tod iliischJ: ihr i Theil 

Schwef elkobieBSloff^ zu. Das Ge&fs wird gut ver« 

' . \ „ 8f:hlo$8ea> utngesidiüttelt und eine ^oche lang ste- 

/ "ben.'igefaisseQ^ wäfar^d deffldn die FiQssigkeit aiimä- 

i : lig zu einer schwarzen Judasse won 'dtst Consislenz 
vha geronnenem EiweiCs «gesteht, 'i Sie hat non einen 
starkaea.Aethergerueh; Sie wird init Alkohoi zer- 
rührt»; den man aiif:.^m FiltiFum alriropCen lüfst und 
einige Mal: MTiedcT von Neuem ersetzt, worauf die 
Masse mit vielelll^ Wasser Tevoiifacht und gekocht, 
lind i^eis mehrere Male mit frischem Wasser wie- 
derholt wird. Mach fiöttger entl^rickelt sich hier- 
bei eiü Kohlenwasserstoffgas, wdches sieh entzfin- 
den Ufst und mit ^blauer Flamme brennt Das Sul- 
(oreti wird endlich. auf einem Filtrum ausgewaschen 
'und iiber Schwefels&ure im luftleeren Raum getrock- 
^net JEs besitzt nun eine dunkelgraue, 'fast sehwfflte 
Farbei, zeigt hier und da blanke Brudiflächen, ist 
geschmackli», leitet die Electiieit&t und hat 7^224 
speq^ches Gev^cbt. In der 'Luft wii^ es sehr bald 
flauer von gebildeter Schwefelsäure; von Schwefel- 
aSiore, Salziäure oder Salpetersäure von^ 1,2 wird 
es nicht angegriffen^ aber von rauchender Salpeter- 
s&ure wird e& zu schwefelsaurem Platinoxjd aufge- 
> l^t. Die Alkalien greifen es nicht an. Im Clfihen 
▼eribrennt der Schwefel und c^ bltiben 75,4 Pia- 
tin zurßck, =: Pt Die Bildung des Schwefciplatins 



*) Journ. ßSat pract. Ch. L 267. 
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scbeifiC hier auf 4ler Umw^ifdlwg.^ließ Alkoliols io 
Stberartige Producle» mt d^tn Cblor det Salzes ' 
«od dem lUUeD^toff des Stfbirefelkobtpviglpfls, m 
bereheo« 'Wenn aber di^se . Verhindang ni^l wie- 
derlboll: mit Walser ffikQqht wird^ isti sie-4Mia*woU 
eiM Verlmdmg,Yoa,;^wefeii»l0tia »it Aeiber, vpii 
derselben Natur» wie.die tod Zeise eotdecklen Pia* ^ 
tiayerbiiidqngen ? 

Da« IQ der Luft getroekpete PrSpiirat yerUerl 
beim Trockaen einen Xbeil seines Sqh^efels» der 
mk ia,.S(ebip[efelii$are verwandelt ^ welche zerfli^t» 
Kach dem An^wascben der Säure und dem Trcfck^ 
nen 4es Pulvero im luftleeren Baum bat es nun die 
Eigeoscb^ft, :jilen Alkohol io Essig zu verwandeln, ^ 

mßnoki es dabei nicbt zum Qübai kommt. 

Barjie^ d* |» *) übergofs KppierfeUspilboe mit Kupfer, dea^ 
Scbwefebittt^^, vewcbWs die FJasche gMt «od liefa **fsJJ^"f. 
sie 6. Bfpi^ate: lang etebeiD. Mach Verlauf dieser ^ieit «fiare. 
roch 4ie M^s^e ,na.ch schwefliger Säure. Die S^ure 
war £»rbIos oder nur schwadi bläulich^ wurde aber 
doreh Verdünnung blau. Auf der Innenseite, der 
Flasehe hatten sich kleine , farblose Kr^^lrile yon 
wasserfreiem schwefelsauren. Kupfero^d. abgesetzt, 
die sijcb tHit blauer Farbe in V^asser tösten;..zwi- ^ 
sehen dem ICnpfer hatte sich eine brai:iae» flockige 
Substanz abgesetzt, die Schwefelkapfer war. Aneh 
fand err da& Kupfer in einer gesätti^en AuflAsung 
von schwefliger Säure ebenfalls schwefelsaures KJOr 
pferoxyd und Schwefelkopfbr erzeugt **)> 



*) ioma, de Phann. XX. 15. 

**) Dieb ist auch mit Eisen, Zink and anderen MetaUen 
tder Fall Aach ist das 8db?rarze Pulver, Trelches aicb jedes- 
mal bei der Aaftösnng yon Kupfer in hei&er Schv^afelslore 
eneogt, Schwefelknpfer. W. 
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Knpferozy- Zo den im Jahresb. 1833, p. 111., angegebenen 

*"\n^*'^*' Bcwtoogömethoden ^des Kupferoxydols k(Vnnen noch 
die beiden folgenden hinzugefügt werden. Nach der 
ersteren, welche von Mala gut i*) ist, schmilzt man 
100 Theile krystaUisirten, reinen Kuj^feiritriol und 
57 The^e krystallisirt^s kohlensaures Natron zusam- 
men, giefst die geschmolzene Masse au^, rettet sie 
zu feinem Pulver, vermischt sie mit 25 Theilen fei- 
ner' Kupferfeilspähne, und setzt dieses Gemenge in 
A einem Tiegel 20 Mibuten lang der Weifsglühhitze 
anis. Nach dem Auslaugen des Salzes bekommt man 
ein sehr schön rothes Knpferoxydul. Die andere 
IMletbode, noch weniger kostspielig und umstSndKch, 
ist mir von^Ullgren privatim mitg'etbeilt worden. 
Man vermengt 6 Theile wasserfreies, schwefelsaares 
' Küpferoxyd sehr innig mit 7-^ Theilen Kiipferfeil- 
spähne, und setzt das Gemenge jn «inein Tiegel, der 
fio ' v^fBchlossen sein mufs, dafs die schweflige Säure 
entweichen, die Luft aber nicht zutreten kann, der 
Weifsglühhitze aus. Er darf erst nach dem völh'gen 
V Erkalten geötfnet werden. Die Masse ist körnig) 

rotfaschwarz. Nach dem Zerreiben und Schlämmen 
bekommt man ein rothes Oxydul, welches sowohl von 
Schliefe! als von übertehüssigem Kupfer frei ist. 
Ble!,de9sen ' Fournet**) hat eine Reihe vop Versuchen 
X^rflöchii- angestellt über die Quantität von Blei, die sich bei 
verschiedenen metallurgischen Operationen verfluch- 
' tigt Es ist kein Auszug aus dieser Arbeit möglich 

weshalb ich auf die Abhandlung verweisen mufs. 
Bleisahozyd. Boussinganlt ***) hat das graue Blei- 

oxyd untersucht, welches beim Erhitzeü von oxalsau- 



*) Amiales de €h. et de Ph. LVI. 216. 

•*) A. a. 0. LV.412. 

***) A i. 0. LIV. 267. ^ 
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rem Bleioxyd in DestillaäoDsgeflS&en erbalten web 
Wenn dabei die Gaseotwiekeluog auibört, mofs diQ 
Betorte luftdicbt verschlossen werden, weil sonst die 
Hasse darcb die beim Erkalten eindringende' Luft 
oxf dirt wird. Darcb zn bohe Temperatur wird die* 
ses Oxyd in Blei und Bleioxyd zersetzt , welcbes 
letztere da^ Glas auflöst ' Das Suboxyd ^st dunkel- - 
grau, fast scbwarz, und oxydirt sieb bei einer Tem* 
peratar zu Oxyd, die noch nicht bis zum S^hmelzr 
pankt des Bleis geht Von Wasser wird es nicht 
zersetzt, auch lücht wenn es unter Wasser mit Quecke 
Silber znsamnieii gerieben wird; aber bei Zutritt. der 
Laft oxydirt es sich in Wasser leidit zu Bleioxyd. 
Mit Säuren- zerfallt es in Blei und Bleioxyd^ wel- 
ches letztere sich in der Säure auflöst 100 Thejde 
Suboxyd geben' beiin Gliihen 103,6 Bleioxyd, is 
besteht also -aus 2 Atomen Blei uDd 1 Atom Sauer- 
stoff, = Pb. 

Oxalsaures Zionoxydul gibt bei gleicher Behand- 
long nur Zinooxydul, und oxalsaures Wismuthoxyd 
redacirtes Wismuth. 

Nacb der Angabe vonMatberf) soll man ein Neues 
aos 2 Atomen^ Wismuth und 1 Atom Schwefel be- Schwefeiwis. 
stehendes Schwefelwi&muth erhalten, wenn man 3 
Theile^ Wismuth «iit 1 Theil Schwefel in einem be- 
deckten Tiegel bis zum vollen Weifeglühen erhitzt 
Seine Bildung gründet sieb auf den Umstand, dafs 
sich vom überschüssigen Wismuth so viel verflüch- 
tigt, bis jene Verbindung zurückbleibt Nach seiner 
Analyse enthielt sie' nicht ganz 1 Atom Schwefel 
auf 2 Atomen Metall. 176 Schwefelwismuth gaben 
154,945 Wismuth, 16,156 Schwefel und 4,899 Ver- 
lost. Da sich Wismuth mit Schwefelwismuth zusam- 
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) Silliman's Amen Joarn« of Science, XXYJII. 2$4. 






mifiisc^hineheii Iftfet, so wird darch diese 'Versacbe 
die £jti«teiaf2 der obi^li' S'^wefelungsstufe fiocb nidit 
ganz ervnesen. 
Zinkozyd. ' Wackeoroder *) bat fiber die pbermacetiä- 
scbe BerteituDg ron reinem Zinkoxjd eine sehr am* 
fübriiebe UnterBiichutig angestellt Die Resnhate A6^ 
ser Yersucbe könneö in Folgendem zusumnfcngerafät 
werden: 1) Dib Erzeagilog von reiriem' Zinkexyd 
durch Verbrennung von Zink ist' tmt möglich, wenn 
man sich ein vollkommen reines Zinkmetält verschaff 
fenf kann. Das darcbVerbrennang^ dargestellte Oxyd 
enthält gewöhnlich Blei-, Ei^ettr undCädmltim^Chyd. 
> 2) Die Darstellnng des Zinkoxyds auf nassem Wege 

ist tortheilhafter ; aber hierzu ist dei* Im Bandet 
vorkommende Zinkvitriol nicht anwendbar, weil er 
schwefetsMre Erden" enth&It Man bereifet sich da» 
schwefelsaure Salz dorcE Auflösen von Zink in ver- 
dünnter Schwefelsäure ohne Hülfe ^ufserer Wärme 

^ ^ und mitAnwendung von Zink im Ueberschuis. Diese 
Auflösung enthält dann keine andere fremde Sub- 
stanz, als ein Eisenoxydulsalz, welches volkiändig 

/ zersetzt wird, wenn man diir Auflösung mk kc^hlen- 
sanp^em Natron vermischt, l^is ein ziembcfa bedeuten- 
der Niederschlag entstanden ist, und afisdara» Gblbr-. 

y gas' hineinleitet; bis sieh* ^er gröfsle Theil d^s Zink- 
niederschlags wieder aufgelöst bat^ wobei Etsenotyd 
mit hellbraoBer Farbig ungdöst bleibt. - Ghlorigsa»- 
res. Kairen ist zwar auch anwendbar,, .wenn es aber 
einen Ueberschab aii kohlensaurem Natron enthlll, 
so gescbiehl es leicht , da£s zugleich viel Zinkoxyd 
gefällt Wird, bevor noch hinreichend zugesetzt ist» 
um den, ganzen Eisengehalt niederzuschlag^. Statt 
in Schwefelsäure kann man das Zink auch in der 



) Annalen der Pharm. X. 49.,^ XI. 151. 
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oft 80 woUfeflen, g^wtimlidieii, kSoffielitti SahUhirft 
aoflAseii. 3) Zat Fällung des Zinkoxyd* aus. die* 
seihAoflösciiBgeo wendet nmii am besten kcMiIaisao*- 
res Natron odiar koUensanres. Ammoniak in genau 
hinreichender Bfl^nge und kalt an* Die 6regenwarC 
der Kohlrasünre verhindert äte Bildnng yoU' ba^- 
tthem sdiwefelsanren Salz. M«i erhält dann, bo- . 
sondos mit dem koUensauren- Ammoniak, einen- der 
Hagnesia alba nicht un&bnlichen, lockeren lUeder' 
schlag) welcher nach dem Glühen ein wetCses, leich- 
tes and lockeres Zinkoxyd liefert Die Menge des 
▼ennittebt der Kohlensftnre in der Flüssigkeit ani* 
gelöst bleibenden Zinkoxyds ist zu unbedeutend, um 
in Betracht zu kommen. Bei Fttllong in der Sied* 
Itttze erhielt Wackenroder einen schwefelsaure- 
hakigen ^Niederschlag, der bei Anwendung von übar" 
flchössigem Natron schleimig, schwer abzosdieicfen 
Qod zugleich natron- und schwefelsflnrehaltig 'war, 
nnd er ist der Meinung, dafs durch die blo&e Di«^ 
gestion von Zinkoxyd mit kohlensaurem Kali oder 
Natron eine Verbindung des Oxyds mit dem Alkali 
entstehe, die von Wasser nicht zersetzt werde. 

Idi habe einige der Versuche von Wackenro- 
der wiederholt, und habe seine Resultate durch die - 
neinigen bestätigt gefunden. Bei einem Versuchet 
den gewöhnlichen, im Handel vorkommenden Zink- 
^triol anzuwenden, veraiischte ich/ 1 Pfund Vitriol, 
der Krystallwasser enthielt, mit 1 Loth Salpeter, 
ond erhitzte das Gemenge in einem heteischen Tic* 
gel allmälig bis zum Glühen. Beim Auflösen des 
Salzes in Wasser ergab es sich, dafs alles Eisen- 
oxyd vollkommen abgeschieden, war, allein die Lö- 
sung war blafs rosenroth. Das daraus erhaltene 
Zinkoxyd hatte nach dem Glühen einen Stich in's 
Gelbgrfine und lieis bei der Behandlung mit ver- 
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düDUter Salpetersäure Mänganoisyd ungelöst. Ans 
dem künstlichen Zinkvitriol wurde. iinter gleichen 
lüanständen ein voUkomi^ai reines Zinkoxyd erhal- 
ten. Wir^ die Lösung vor der Fällung mit etwas 
Salmiak versetzt und dann kohlensaures Natron hio>- 
ziigemischt, bi^ dn mit Salzsäure benetzter» darüber 
' gehaltener Glasstab schwache Zeichai von freiem Am- 
moniak verrieth, so. wird das -Oxyd am besten frei 
von Alkali und Schwefelsäure erhalten. 

Bei dieser Gelegenheit wird von der Redac- 
tion der Annalen der Pfaarmacie die Bemerkung ge^ 
^' , Dlacht *}, dafs das Hüttenproduct, welches in der 
Materia pharmaceutica unter dem Namen Tutia auf- 
genommen zu werden pflegt, bei den verbesserten 
Prozessen der Messingbereitung gegenwärtig nicht 
mehr erhalten wird, dafs also, sowohl .für Tutia als 
- für Nihilum album, etwas ganz Anderes in den Han- 
del kommt, weshalb diese gänzlich aus den Phar- 
macopoen ausgeschlossen werden sollten. 
Eisen, schöne Bierlj **) gibt an, dafs Eisen, in einer Schmie- 
yerbreniinng Jeesse bis zur Erscheinung; der Schweibfunken er- 
hitzt, und sogleich in den Luftstrom eines Blasebalgs 
! gehalten^ wie in Sauerstoffgas zu brennen fcNliährt. 

Diesen Versuch hat D 'Are et in der Art abgeän- 
dert, dafs er an das eine Ende der Eisenstange eine 
Schnür befestigt, und an dieser die erstere rasch in 
einem Kreise schwingt, qachdem das andere Ende 
bis zur Scbweifshitze erhitzt worden ist. Die Ver- 
brennung fährt nun unter Funkensprühen fort und 
sieht wie ein Fevierrad bei einem Feuerwerk aus.' 
Eisenamal- Böttger***) hat die Bereitung des Eiscn- 

S^°>- ^ . , amal- 

*) Annal. der Pharm. XI. 180. 
- **) Poggend. Annal. XXXI. 496. 
***) Journ. för pract Ch. I. 304. 
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amaigams beschrieben. £6 entsteht, wenn in eine 
concentrirte Auflösung -ron schwefelsaurem Eisen- « 
oxjdul das oben erwähnte Natrium -Amalgam' ge- 
bracht, und unter Umrühren so lange darin gelas- 
sen wird, als sich noch Wasserstoffgas entwickelt. 
Es ist silberweifs, dickflüssig, dem Magnete folgsam,, 
der jedoch stark sein mufs; in der Luft oxydirt es 
sich, indem es sich mit einer schwarzgrauen Binde 
überzieht; bei der Destillation hinterläfst es puIver- - 
förmiges Eisen, und wird es, indem man es um- 
rührt, an der Luft erhitzt, so entzünden sich die 
darin befindlichen Eisenflitter, eines nach dem an- 
dern, und verbrennen ohne Funkensprfihen^ aber 
mit vielem Glanz zu Oxyd. Der Versuch gelingt 
sehr gut über der Spirituslampe auf einem Ubrglas. 

Bauersachs*) bat das durch Verbrennung Sähe, 
von rohem Weinstein erhaltene kohlensaure Kali '^*^%^°'*' 
untersucht Wird der erstere in Stücken zwischen 
Kohlen verbrannt, so .bekommt man ein ziemlich 
reinea Alkali, welches jedoch Spuren von Chlorka- 
liam enthält; brennt man aber den Weinstein in 
einem Tiegel, so ^bildet sich zugleich Cyankalium, 
weiches 2,6 Procent vom Gewicht der Salzmasse 
betragen kann. ^ ^ V 

Die Gebrüder F. und £• Rodgers ^'^) haben Cjanlcaliom. 
verschiedene Bereitungsmethoden des Cyankaliums 
beschrieben, die Aufmerksamkeit verdienen. 1) Man 
erhitzt zusammen 7t) Gr^n wasserfreies kohlensaures ^ 

Kali und 120 Gran Quecksilbercyanid. ilierbei ent- 
wickeln sich Kohlensäure und Quecksilber. Die 
Masse^wird zerrieben und mit Spiritus von 0,90 aus- 
gekocht, aus welchem nachher das Cyankalium.an- 



*) Annalen der Pharmacie, X 140. 
**) L and E. Phil. Mag. IV. 91. 
B«n^«Ua« Jahres-Bericht XV. 11 
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schiefst *). Auf ähnliche Weise wird dals Cyanna- 
triiim erhalten. Die kohlensauren Erden aber wer- 
den nicht zersetzt. 2) Man erhitzt ein Gemenge 
von gleichen Atomgewichten Cyaneisenkalium und 
wasserfreiem kohlensauren Kali 20 Minuten lang in 
* einem gut bedeckten Porzellantiegel bis zum Glü- 

hen. (Da hier auf Kosten des Cjans Kalium re- 
ducirt wird, so wäre es gewifs besser folgender- 
maafsen zu verfahren : 2 Atomgewichte kohlensaures 
Kali werden mit ein wenig Zucker innig vermischt 
und bis zur völligen Yerkohlung des letzteren in 
einem bedeckten Tiegel erhitzt; die Masse wird als- 
dann rasch gepulvert, mit 1 Atomgewicht wasser- 
freiem Cyapeisenkalium vermischt und in einem be- 
deckten Tiegel geglüht. ^ So kann das Kali aufKo- 
/ sten det: im Ueberschufs zugesetzten Kohle reducirt, 

und 50 Procent mehr Cyaukalium erhalten wer- 
den.) Diese Methode gibf eine reiche Ausbeute. 
Das Cjankalium mufs mit Spiritus ausgezogen wer- 
den. 3) 3 Theile wasserfreies kohlensaures Kali 
(oder 2^ Theite kohlensaures Natron) werden mit 
2-^ Theilen Berlinerblau vernlischt und wie eben er- 
wähnt behandelt' (Auch hier scheiot mir ein koh- 
lenhaltiges Alkali den Vorzug zu verdienen.) 
Nairon-Ses^ Winkler**) hat folgende J^ereitungsmethode 

quiea<j)onat. j^g Natron -Scsquicarbonats angegeben: 100 Gran 
wasserfreies kohlensaures Natron und 152 Gran fein 
geriebenes Bicarbonat werden zusammen in 4 Unzen 
Wassers aufgelöst, und auf jdie Flüssigkeit 4 Unzen 



* 



) Die Masse kann keineswegs reines Cyankalinm sein, son- 
dern ein Theil des Kali's nrafs sich in cyansantes Kali verwan- 
delt haben, welches ebenfalls in Weingeist löslich, und daraus 
krjstallisirbar ist. i W.^ 

**) Buchncr's Repect. XLyill 217, 
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Alkohol von 80 Procent Alkoholgehalt mit der Vor- 
siebt gegossen, dafs sie sich nicht mit einander ver- 
miscbeo. Das Gefäfs darf nicht zu weit, und mufs 
bedeckt sein. An den Berührungsflächen beider 
Flüssigkeiten bilden sich auf dqn Wänden des Ge- 
fälles durchsichtige, 4 seifige Prismen. Der Alkohol 
vermischt sich allmälig mit der Salzlösung, und bei 
einer gewissen Yerdünnung der letzteren schiefsen. 
zweifach kohlensaures und neutrales kohlensaures 
Natron an, beide aber tiefer unten als das Sesqui* 
carboDat Bei der Analyse des letzteren bek^m er 
beito Glühen nur 70 Procent kohlensaures Natron, 
statt 72,69. Diefs schreibt er der Gegenwart von 
I7 AtoQi Wasser zu; eine solche Voraussetzung ist 
nicht annehmbar. Entweder fand beim Versuch ein 
Fehler statt, oder eß enthielt dafs Salz etwas Bicar- 
bonat eingemengt. Nach Haidinger^s Versuchen 
(Jahresb. 1827, p. 232.) mufs dieses Salz 2 Atome 
Wasser enthalten. 

Persoz*) hat ein kohlensaures Natron be- Kohlensaures 
schrieben, welches aus einer Mutterlauge von Blut-g^^l^Y^^JJ^^ 
laugensalz angeschossen war und dem Vermuthea 
Dach von einer natronhaltigen Pottasche herrührte. 
£s bildet hemiprismatisdie Octaeder und enthält 5 
Atome Wasser. Wir haben denmach nicht weni- 
ger als 3 Verbindungen von kohlensaurem Natron ' 
init Wasser, nämlich mit 5, mit 8 und mit 10 Atomen. 
Die letztere ist die gewöhnlichste; die mit 8 entsteht, 
^eon man . erdtere in ihrem Kr jstallwasser schmel- 
zen und langsam erkalten läfst, wobei sie anschiefst 

Eine sehr interessante Untersuchung ist. von H. Schwefelsaiu 
Rose**) angestellt worden über ein Salz, welches '««A«»"»«- 



*) Poggend. Annal. XXXIL 303. 
**) A. a. O. XXXBL 81, 
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maki^iie entstetit, wenn man wasserfreie Schwefelsäure mit. 
mT^*' Ammdniakgäs vereinigt. Diese Verbindung wird auf 
folgende Art gebildet: In eine geräumige, abge- 
kühlte Flasche leitet man den Dampf von wasser- 
freier Schwefelsäure, so dafs die inneren Wände 
mit einer dünnen Schicht d^r wasserfreien Säure 
überkleidet werden. Alsdann leitet man, unter fort- 
währender Abkühlung einen Strom von Ammoniak- 
gas, das über kaustischem Kali getrocknet worden, 

, hinein, und zwar langsam, weil sich sonst die Masse 
erhitzt. Es ist schwierig, die Säure vollständig^ge- 
sättigt zu bekommen. Aeufsef^ich bildet sich eine, 

-leicht als Pulver abnehmbare, neutrale Verbindung, 
aber darunter sitzt eine glasartige, saure, die stark 
am Glase haftet. und sich nur langsam höher sättigt. 
"• Ueber diesen, gewifs nicht weniger interessanten Kör- 
per wurden übrigens keine Versuche angestellt. 

Die neutrale, pulverförmige Verbindung wifd 
abgenommen, so schneit wie möglich zu feinerem 
Pulver gerieben und zuf vollständigen Sättigung von 
Neuem einem Strom von Ammoniakgas ausgesetzt. 
Sie bildet alsdann ein lockeres Pulver, welches 
in der Luft tmveräüderlich ist, und von Wasser, 
aber nicht von Alkohol gelöst wird; die Auflösung 
schmeckt salzig und bitter, ungefähr wie gewöhnli- 
ches schwefelsaures Ammoniak. Bei der trocknen 

^Destillation gibt sie dieselben Producte, wie dieses, 
aber weniger Wasser. Nach Rose's Analyse be- 
steht dieses Salz aus 1 Atom Schjvefelsäure und 1 

Doppelatom Ammoniak = »H* S , und enthält 70,03 
Procent Schwefelsäure und 29,97 Ammoniak. Da 
wir wissen, dafs die Verbindungen aller Sauerstoff- 
säuren mit Ammoniak ein Atom Wasser enthalten, 
so sollte man erwarten, dafs sich dieses Salz bei 
der Auflösung in Wasser mit diesem zii gewöhnli- 
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cbem schwefelsauren Ammoniak, oder richtiger zu 
scbwefelsaarem Ammoniumoxjd verbinden ^vürde; al* 
leio diese Yermathung findet man nioht. gegründet. 
Beim Verdunsten seiher Lösung erhält man es kry- 
slallisirt und eben so wasserfrei wie zuvor, mit einem 
Wort, das Ammoniaksalz ist eben so selbstständig, 
nk das Ammoniumoxydsalz. In meinen Lehrbuche 
der Chemie habe ich ^darauf ^ aufo^rksam gemacht, 
dafs man einen Unterschied machen müsse zwische|^ 
Ammpniumsalzen und Ammoniaksalzen; was wir ge- 
wöhnlich unter dem letzteren Namen ..verstehen, jst 

r 

oft, was den «rsteren bekommen sollte. Einmal 
moU mfiQ sich zu einer richtigeren Benennung be- 
stimmen. Yiellelcbt ist es noch zu früh, da viele 
Chemiker in dieser Hinsicht noch nicht ihre Mei- ! 
DQog bestimmt haben« Zu diesen gehört H.Rose, 
welcher der eben erwähnten Ansicht noch zwei an- 
dere hinzufügt, indejn er es Jedem überläfst zu wäh- * 
len, was ihm am wahrscheinlichsten dünkt. Diese 
anderen Ansichten sind: 1) dafs die Schwefelsäure, 
ähnlich der Pbosphorsäure, zwei isomerische Modi- 
ficationen habe, welcher Ansicht Rose in seiner 
AbhaadluDg den Vorzug gegeben bat; und 2) d<d!s 
dieses Salz ein Amid sei, dessen Zusammensetzung 

mit Sl^S^+H ausgedrückt werden könne. 

Der Unterschied in der Zusammensetzung zwi- 
schen' leioei^ Ammoniumsaiz . und einem Ammoniak- 
salz mit einer Sauerstoffsäure ist weit gröfser, als 
es im ersten Atigenblick den Anschein ^hat Wenn 

das in Rede stehende Salz =P9^ii^+S ist, so ist 

g • • • • 

das Ammoniumsaiz entweder WS* + S, in welchem 
einerseits das Metall Ammonium, und anderseits 
Schwefel mit 4 Atomen Sauerstoff enthalten ist, 

oder RH* +S, worin nur das erste Glied abwei- 
chend ist; allein beides sind ungleiche Ausdrücke 
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einer und derselben Grandidee. Viellleicht ist der 
erstere theoretisch richtiger. Sobald es durch -den 
Versuch erwiesen ist, dafs durch Wasser das Am- 
moniaksalz nicht in Ammohiumsalz umgesetzt wird, 
soffst auch Vorauszusehen, dafs die bei dem Am- 
ii;iodiumsaIz gewöhnlichen doppelten Austauscbungen 
mit dem Ammoniaksalz nicht vor sich gehen werden. 
Gerade diefs hat Rose gefunden^ Bei gewöhnli- 
oher Lufttemperatur vermögen nur die stärksten Ver- 
wandtschaften eine theilweise Umsetzung zu Ammo- 
niumsalz zu bewirken; di^ weniger starken sind ganz 
unwirksam. Siedhitze unterstützt sie bis zu einem 
, gewissen Grad, aber fast bei keiner wird die Um- 
setzung eher vollständig als bei Glühhitze. So fand 
Rose, dafs Wasser, und Kochqn damit, niqhts ver- 
änderte. Zumischung von Chlorbarium veranlafst 
die Bildung von schwefelsaurem Baryt, aber diese 
Bildung geschieht nicht auf einmal, sondern dauert 
sehr lange, ohne vollständig zu werden; beim Kochen 
wird noch mehr schwefelsäurer Baryt gefällt, und 
doch bleibt noch viel zu bilden übrig, wenn, nach dem 
Eintrocknen, das Ganze zuletzt vollständig in schwe- 
felsauren Baryt und Chlorammonium umgesetzt wird. 
Mit Chlorstrortium qnd Chlorcalcium etitsteht nicht 
eher eine Umsetzung, als beim Kochen, und auch 
nur sehr unvollständig. Eben so. betnächtigen sich 
die feuerfesten Alkalien und das Platinchlörid bei 
gewöhnlicher Temperatur nur unvollständig die er- 
steren der Säure, das letztere des Ammoniaks. 

Rose schliefst diese wichtige Abhandlung mit 
der Angabe, . dafs er Ammoniakgas in die blaue Auf- 
lösung von Scl^wefel in Schwefelsäure geleitet habe, 
und dafs diese dadurch zuerst carminroth geworden 
sei. Nachher gab sie weifses, pulverförmiges schwe* 
feisaures Ammoniak mit rothen Punkten. In Wasser 
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»afgelöst, gab es das eben beschriebene Ammoniak- 
salz, schwefligsaures Ammoniak und freien Schnrefel. 

Eine nicht weniger interessante Untersuehong Wasserfreies 
kRose*) Über das wasserfreie «chwefligsaure 'jj^ljs^^^^^ 
Ammoniak mitgetheilt, ein Salz, welches schon frü* ^^ak. 
krvon Döbereiner dargestellt worden war. Das 
Scbi/fefligsäuregas gereinigt sich in zwei Verhältnis«- , 
sen nit Ammoniakgas.^- Das eine ist zu gleichen 
Vorumen; es ist dazu ein grofser Ueberschufs des 
sauren Gases nötbig. ' Die Verbindung ist ein sau- 
res Ammoniaksälz, dessen Eigenschaften Rose nicht 
Daher angegeben hat. Bei Ueberschufs des alkali- 
schen &ases verbinden sich 2 Volumen von diesem 
mit 1 Volumen des. sauren Gases. Die Gase con- '- 
deosiren sich zu einer gelbrothen, schmierigen Masse, 
die bej einiger Abkühlung rolhe, sternförmige Kry- 
stalle bildet. Dieses Salz ist in Wässer leicht löb- 
lich, und zwar in dem Grade, dafs es dazu gröfsere 
Verwandtschaft ]^at, als die meisten. zerfUefslichen 
Salze. Indem es in der Luft feucht wird, verschwin- 
det seine Farbe; seine Lösung ist anfangs gelblich, 
wd aber bald farblos. Sein Verhältnifs zum Am- 
moniamsalz ist ganz dasselbe wie im vorhergehenden 

Fall. Das eine ist WR'+S, das andere »H*+S 

• • • 

nach der einen, oder ?(H^ + S nach der anderen 
Ansicht. Versucht man, durch Reagentien die Ei- 
genschaften des aufgelösten Salzes zu studiren, so 
bietet es eine solche Menge nicht vorauszusehender 
l^ngleicbheiten dar, dafs sie, ohne die Lösung eines 
Bäthsels, welches dieses Salz vorlegt. Jeden ver- 
wirren, welcher Beactionsprobcn damit macl^t oder 
deren Beschreibung liest. Dieses Rälhsel ist von 
Kose selir geschickt gelöst worden. Es besaht , 

*) Pog^end. Annat. XXXIII. 235. 
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daripy dafs das Salz, frisch aufgelöst, noch ganz <iin- 
Tcrändertes Ammoniaksalz ist, aber nachher allmälig 
Ton selbst in ein Ammoniumsalz übergeht; beim Ra- 
chen geschieht drofs sogleich; aber statt das schwef- 
ligsaure Ammoniumsalz zu bilden, bildet es, aus 
4 Atomen schwefligsaurem Ammoniaksalz, 2 Atome 
schwefelsaures und 1 Atom unterschwefelsaures Am- 
moaiumsalz. Man kann also darin auf alle* drei 
Säuren ^^ugleich stofsen, so wie man in deih frisch 
aufgelösten Salz blofs schweflige Säure finden kann. 
Allein auch in dem frisch aufgelösten Salz bestim- 
men gewisse Reagentien augenblicklich die Umsetzung 
zu Ammoniumsalzen. So z. B. scheidet Salzsäure in 
der Kälte schweflige Säure ab« ohne alle Trübaog 
Ton Schwefel, aber in einer anderen Portion dersel- 
ben Auflösung fällt zugemischtes Cblorbarium schwe- 
felsauren Baryt, und in einer dritten salpetersaxires 
Silberoxjd unterschwefligssrures Silberoxjd. Wird 
die mit Salzsäure vermischte Lösung, welche keinen 
Schwefel abgesetzt hat, zum Kochen erhitzt, so schei- 
det sie Schwefel ab, zum Beweise, dafs hier, wie 
bei dem schwefelsauren Salz^ die Reaction bei ge- 
wöhnlibher' Lufttempera für nur partilell ist und erst 
in der Wärme vollständig vor sich geht, und dann 
unter Umsetzung zu Ammoniumsalzen. — Inzwi- 
schen sind auch Fälle möglich, wo sich die schwef- 
lige Säure erhält; so fand Rose, dafs man blof^ 
schwefligsanres Kali bekommt, wenn man das fri- 
sche Salz mit überschüssigem kaustischen Kali ver- 
mischt und so lange damit kocht, ois alles Ammo- 
niak weggegangen ist. Dunstet man es dagegen bei 
gelinder Wärme oder im luftleeren Raum ab, &o 
erhält man ein Gemenge von schwefelsaurem und 
unterschwefligsaurem Kali. — Auch bei diesem Salz 
ist Rose ^vorzugsweise von der theoretischen An- 
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sieht aasgegangen, dafs es eiqe isomeriscbe VarietSt 

der schwefligen Säure enthalte , die er ans S + S'. 
zusammengesetzt betrachtet, gleich wie man die 

t • • • • 

Unterschwefelsaure als aus S+S, und die unter- 

schweflige Säure als aus S + S zusammengesetzt an- 
sehen kann. Diese Vergleichung wird jedoch liicbt 
durch die Sättlgungscapacität der schwefligen Säure 
DDterstQtzt, während dagegen die beiden anderen 
sich gerade auf die Sättigungscapacität gründen. 

Jofs*) b^t gezeigt, dafs die durch Digestion Cbromsaore 
von chromsaurem Bleioxyd mit Ksjkhjdrat und Was* Kalkerde. 
ser erhaltene chromsaure Kalkerde nicht durch Oxal- 
säure zersetzbar ist, wie Mainbourg zur Berei- 
tung der Chromsäure zu verfahren Torgescblagen hat. 
Man erhält zwar einigen Niederschlag von chrom- 
sanrem Kalk, aber nach dem Abdampfen gibt die, 
übrig bleibende Flüssigkeit ein gelbes und ein roth- 
gelbes Salz, die noch nibht untersucht sind, von de- 
nen aber keines Cbromsäure ist, 

Booth **) hat gefunden, dafs man em Cyah- Cyan-Tri- 
iridiumkalium erhält, wenn man ein inniges Gemenge dium-Kaliura. 
von pulverförmigem Iridium mit wasserfreiem Cjan- 
eisenkalium bei abgehaltenem Luftzutritt schwach, 
aber lange glüht. Man zerreibt die zusammengesin- 
terte Masse und zieht sie mit hcifsem Wasser aus. 
Beim Verdunsten der fast farblosen Auflösung schiefst 
gewöhnlich zuerst etwas Kaliumeiscncjanür an, und 
zuletzt krystallisirt das Iridiumsal^. Es bildet lange 
vierseitige Prismen, die gewöhnlich dem Gjps ähn- 
liche Zwillingskrjstalle sind, wie der einspringende 
Winkel an iliren Endflächen zeigt, fie sind voll- 
I^ommen klar und farblos, und zeigen nicht das Far- 



"") Jonrn. far pract Ch. I. 121. 
'^) Poggend, Annal. XXXI. 167. 
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benspiel toh Gelb 'und Blau, me das entsprechende 
iPlatinsalz. In Wasser siqd 9ie leicht löslich, in 
Alkohol unlöslich. ^ Die Auflösung wird nicht durch 
3alz8äure gefällt. Sie enthalten kein Wasser. Beim 
Erhitzen verknistern sieT stark und irerden dann 
schwarz« Stärker erhitzt, schmelze^ sie, und das 
Iridium scheidet sich ab. Was nach dem Auslaugen 
der geglühten Masse mit Wasser zurückbleibt, ist 
eine Verbindung von Iridium, Eisen und Kohle, die, 
an einem Punkt angezündet, von selbst zu verbren- 
nen fortfährt. Salzsäure zieht nachher das Ek-cn- 
oxjd aus, mit Hinterlassung des Iridiumoxyds. 
CUorsilber. Boussingault*) hat gezeigt , dafs in der 

Glühhitze das Silber das Salzsäuregas zersetzt, unter 
iBildung von Cblorsilber und Wasserstoffgas, daCs 
aber diese Wirkung; aufhört, sobald sich das Silber 
mit igeschraolzenem Chlorür bedeckt hat Kommt 
dagegen das Silber mit Thon, besonders mit sol- 
chem ^er Kochsalz enthält, womit das Silbersalz 
eine deicht schmelzbare Verbindung bildet, in Be- 
rührung, so saugt sich das Chlorsilber in den Thon 
* ein, und das Silber kann nun, .indem es sich blank 
erhält, gänzlich in Chlorsilber verwandelt werden. 
l)ieses Verhalten erklärt, wie sich bei der Cementa- 
tion mit Thon und etwas Kochsalz Chlorsilber bildet. 
Bei dieser Cementation ist jedoch die Gegenwart von 
Feuchtigkeit oder der Zutritt feuchter Luft erforder- 
lichy weil sich ohne diese kein Chlorsilber, bildet. 
Vogel**) hat gezeigt, dafs erhitztes Silber 
sogar Salmiak zersetzt, wenn. er in Dampfform dar- 
über geleitet wird, wobei Ammoniak entwickelt und 
^ Chlorsilber gebildet wird. In einer Auflösung von 



*) Annales de Cb. et de Ph. LI. 337. 
^) Joorn. ftir pract Chemie. IL 200. 
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Sa]ffliak bleibt das Silber uDverändert, wenn keine 
Luft binzutritt; kommt aber das Silber zugleich mit 
Luft in Berührung, so wird das Amihonjum in Am« 
moniak verwandelt, welches abdn^stet, und das Chlor 
Tereimgt sich mit dem Silber iu- Chlorsilber, wel* 
des sich in der Flüssigkeit auflöst) wenn sie con*' 
centrirt ist 'In der Wärme ist diese Löslichkeit 
des Chlorsilbers in Salmiak noch gröfser, so dafs 
beim langsamen Erkalten einer im Kochen mit* Chlor^ 
Silber gesättigten Salmiaklösung ersteres in Krjstiil-* 
leo anschiefst. Durch starke Verdünnung mit Was^ 
ser wird das> Chlorsilber gefällt, jedoch nicht absolutl 
Salzsäure verursacht zwar keine Trübung mehr, aber 
Schvfefelwasserstoff . schlägt Schwefelsilber- nieder.« 

V. Bon&dorff ^ bat ein krjstallisirtHs Salz be- Yerbindang 
schrieben, welches aus 3 Chlorverbindungen besteht XreWori?" 
Man löst 1 Theil Chlorkalium/^ Theil krjställi^ mit Cblor- 
sirtes Kupferchlorid und 2 Tjieile Quecksilherchlo- gif^^^Jj^i 
rid zusammen in Wasser auf, und überläfst die Auf- 
lösQDg der freiwilligen Verdunstung, wobei das S^z 
in geraden rhombischen Prismen anschiefst,, die durch 
Abstumpfung öfters 6- oder idseitig werden. An , 
deu Enden sind sie theils gerade abgestumpft, theils ' 
zweiflächig zugeschärft. Ihre Farbe ist zwischen 
grasgrün und smaragdgrün. Daä Salz bildet gern 
schöne Efflorescenzen von olivengrüner Farbe. In 
trockner Luft bleibt es unverändert, in feuchter be* 
schlägt es sich oberflächlich. Von Kaltem Wasser , 
^ird es zersetzt. £s bildet sich eine blaue Flüs- 
^gteit, und aus den Krystallen werden strahlig zu- 
sammengefügte Skelette. Von kochendheifsem Was- 
ser wird es aufgelöst. Nach dem Concentriren durch 
Abdampfen erhält man das Salz unverändert wieder; 

^^^^^ • 

*) Kongl Vetensk. Acad, HaiidKl834, p. 89. , ' 
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kühlt man aber rasch ab, so schiebt ein weifses, 
- strahliges Salz an, und die Flüssigkeit ^ird blau. 
In wasserfreiem Alkohol ist es unlöslich, aber von 
Spiritus wird es mit grasgrüner Farbc^ aufgelöst. 
Beim Erhitzen wtrd es braun und gibt Wasser, 
alsdann sublimirt sich QuecksilbercUprid. Zufolge 
der Analyse war dieses Salz zusammengesetzt aas 

, 3(K€l^rHg€l) + (Cu€l + H). Nach derjenigen 
theoretischen Ansicht von der Natur der Halo'id- 
salze,' welche y. Bonsdorff vorzugsweise ange- 
nommen hat, ist dieses Salz ein Doppelsalz, beste- 
hend aus 3 Atomen Chlorohydrargyras kalicus und 
1 Atom Kupferchlorid - Hjdrad, in welchem also 
"VTasser die Säure, und Kupferchlorid die Basis 
ist. Ba letztei^s stark Lackmus rölhet,- so wäre es 
gegründeter, das Wasser als Basis zu nehmen. — 
v.Bonsdorff schlägt . für derattige Salze folgende 

ce ce ce • , , 

Bezeichnung vor: 3KHg + CuH. Nach welcher 
theorehschen Ansicht man auch <]ieses Salz betrach- 
ten mag, so ist es merkwürdig durch seine Abwei- 
chung von den gewöhnlichen Verbindungsarien. 
Knallsaares Creraascoli*) bereitet das Knallquecksilber 

^"oÄf "^ auf folgende, wie es scheint, weniger abenlheuer- 
liehe Weise, als nach den gewöhnlichen Prozessen 
der Fall ist: 6 Unzen Salpetersäure von 1,3 spe- 
cifischem Gewicht werden auf 4- Unze Quecksilber 
inf einer Flasche gegossen, und diese dann eine Mi- 
nute lang in kochendes Wasser gehaltem Nachdem 
das Quecksilber aufgelöst ist und die Flüssigkeit un- 
gefähr + 12«» Temperatur hat, wird sie mit 4 Un- 
zen Alkohol von 0,833 vermischt. Man hält nun 
die Flasche abermals in kochendes Wasser, und 
nimmt sie nach 2 bis 3 Minuten, oder wenn sich 
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dicke weifse Dämpfe zeigen, heraas. Die Reaction , 
ist dann höchst unbedeutend. Man stellt nun die 
Flasche an einen kühlen Ort, iiro sich das Knall- 
qoecksilber allmälig bildet und im Verlauf einiger 
Stunden als ein krjstallinischer Niederschlag absetzt, 
der nach dem Waschen und Trocknen 5 Drachmen 
wiegt. 

Brunn er*) hat eine erneuerte Untersuchung Schi^fölsMi- 
desim Jahresb. 1831, p. 147., erwähnten Kupfer- '^^^dPjff 
salzes mitgetbeilt, auf Yerai^lassung einer von mü: achwefelsaa- 
dabei gemachten Bemerkung und einiger meinejr, im "" ^ 
Jahresb. 1832, p. 176., angeführten Yersucbe. Brun- 
ner hatte nämlich gefunden, dafs wenn das schwe- 

feisaure Kupferoxjd-Kali, KS + CuS, in Wasser 

aufgelöst, und die Lösung bis nahe zum Kochen ^ 

erhitzt wird, sich ein krjstallinischer Niederschlag 

bildet, dessen Zusammensetzung durch K -1^4 Ca 

+ 4S + 4H ausgedrückt wird, und dafs* nachher 
dieses Salz bei dem Waschen mit kochendem Was- 

• • • • • * 

8er zu Cu**S* + 12B wird, von welchen Salzen, 
and namentlich von dem letzteren, ich yermuthete, 
dafs sie Gemenge von zweien sein könnten. Brun- 
ner hat seine Versuche erneuert, und hat gefunden, 
dafs das erstere stets gleich erhalten werde. Die 
Analyse gab: 



' 


Gefimden. 


. Atom. 


Berechnet 


Knpferoxyd 


38,867 


4 


39,440 


Kali 


. 11,831 


1 


11,734 


• Schwefelsäure 


40,276 , 


4 


39,875 


-Wasser v 


9,026 


4 


8,951. 


Die vorhergefiende Untersncbuug 


von Y. Bons- 


dorff zeigt, wie in 


sehr zusaifimeDgesetztea Salzen 



*) Poggend. Annal. XXXII. 221. 
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Y^rbiadangen enthalten sein können, die mit den 

übrigen von nicht ganz übereinstimmendeF Natur 

^ sind« Es ist also denkbar , dafs dieses Salz aus 1 

Atom schwefelsaurem Kali, 3 Atomen schwefelsau- 

'_ rem Kupferoxyd mit 3 Atoäien Krystallwasser und 

1 Atom Kupferoxjdbjdrat bestehen könne, =KS 

+ 3 CuSH» + CuH, Den bei dem W^afichen die- 
ses Salzes mit kochendem Wasser entstehenden un- 
löslichen Rückstand fand er bei Terschiedenen Ver- 
suchen ungleich zusammengesetzt; er erwies sich also 
als ein Gemenge von zwei basischen, kalifreien Sal- 
zen, die nicht zu trennen waren. 
ScWeinfar- unter Liebig' s Leitung hat Ehrmann*) das 

terGrün. Schweinfurter Grün untersucht, jene schöne F^rbe, 
«eieren Bereitung im Jahresb. 1824, p. )08., mitge- 
iheilt wurde. Nach Ehr mann wird dieselbe fol- 
gendermaafsen fabrikmäfsig dargestellt: 10 Tbeile 
Grünspahu werden mit so viel Wasser von +50® 
bis 55° angerührt, dafs dadurch ein dünner Brei 
entsteht, den man zur Entfernung fremder, dem 
Grünspahn von seiner Bereifung her beigemengter 
Stoffe äurch ein Haarsieb schlägt. Man bereitet sich 
ferner eine Auflösung von 8 Theilen arseniger Säure 
- in 100 Theilen kochenden Wassers, und bringt diese 
Auflösung in einem kupfernen Kessel zum lebhaften 
Sieden. Derselben mischt man nun f^sch den Grün- 
spahn zu, indem man dafür sorgt, dafs das Sieden 
nicht unterbrochen wird. Nach einigen Minuten ist 
die Farbe gebildet. Wird das Sieden unterbrochen, 
so fällt die Farbe schmutzig aus; durch Zusatz von 
Essig und einige Minuten langes Sieden kann die- 
sem abgeholfen werden. Der Niederschlag ist nun 
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krystallinisch geworden und hat die richtige Farbe 
bekopnmen. — Da die arsenige Säarb nur sehr 
schwer und langsam vom Wasser aufgelöst wird, 
80 pflegt man letzterem -f^Procent vom Gewicht der 
arsenigen Säure kohlensaures Kali zuzusetzen, wel- 
ches nach geschehener Auflösung wieder mit Essig 
^sättigt wird. — Die Flüssigkeit, woraus sich die 
Farbe abgesetzt hat, ist sauer und enthält sowohl 
arsenige Säure als Kupferoxjd. Sie wird bei einer 
neuen Bereitung mit grofsem Vortheil als Lösungs- 
mittel für die arsenige Säure angewendet. 

Diese Verbindung erhält man auch, wenn man 
eine Auflösung von neutralepn essigsauren Kupfer- 
oxyd und eine Auflösung von eben so viel arseni- 
ger Säure, beide in kochendheifsem Wasser, ko- 
chendheifs mit einander vermischt Es bildet sich 
ein gelatinöser Niederschlag von schmutzig oliven- 
grüner Farbe, der während des Erkaltens allmälig 
krjstalliniscb wird und eine prächtig grüne Farbe 
annimmt. Man pflegt ihn Wiener Grün zu nennem 
Er wird schneller krystallinisch, wenn man ihn nach 
der Yermischung einige Minuten lang kochen läfst. 

Ehrmann hält beide Arten für dieselbe Yer- 
binduDg, und hat daher nur die letztere, als die 
reinste, zur Analyse angewendet. Diese gab: 

Gefnndeik Atome. Berechnet 

Kupferoxjd 31,666 4 31,243 

Arseoige Säure 58,699 3 58,620 

Essigsäure 10,294 1 10,135. 

Die Formel für diese Znsammensetzung ist: 

(^uA-|-3CuAs. Seine chemischen Verhältnisse sind: 
Ufilöslichkeit in Wässer; Säuren, selbst Essigsäure, 
ziehen das Kupferoxjd aus, mit Hinterlassung der 
Wenigen Säure. Alkalien ziehen die Säuren aus, 
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mit Hinterlassung des Kupferoxjds, welches ^ wenn 
dabei die Flüssigkeit gekocht wird^ von dem arse- 
Digsauren Salz zu Oxydul reducirt wird. 
Doppelsalze Cenedella*) hat ein Cyankupferkalium 

^Irti r^^* beschrieben, welches dadurch erbalten worden war, 
dafs in einen, 'unten verschlossenen Flintenlauf 1 
Unze getrocknetes und gepulvertes Ochsenblut, dar- 
über 2 Zoll hoch gröbliches Kohlenpulver, alsdann 
1 Unze kohlensaures Kali, gemengt mit 2 Drachmen 
Kohle und 2 Drachmen Rückstand von der DestiU 
lation des essigsauren Kupferoxyds, gelegt, und der 
Flintenlauf bis zum Glühen erhitzt wurde, und zwar 
zuerst da, wo das Kali lag, alsdann allmälig nach 
hinten, bis sich aus d«r Mündung < keine flüchtigen 
Prodncte mehr entwickelten. Die Masse wurde mit 
^ Wasser Behandelt, und die Auflösung his zur Salz- 
haut abgedampft; beim Erkalten entstanden unregel- 
mäfsige rothe Krystalle, die durch Umki^ystdllisirea 
rein erhalten wurden. Diese Krystalle sind pris- 
matisch, blafsroth, schmecken metallisch, schärf und 
nach Blausäure, werden in der Luft faucht, und zer- 
setzen sich dabei mit Hinterlassung eines gelben Salz- 
pnlvers, Welches ein anderes CyahkupferHah'um zu 
sein scheint. " Cenedella's Untersuchung läfst kei* 
nen Z^we^fel, dafs dieses Salz Cyan, Kupfer und 
Kalium enthalte; aufserdem soll es 21 Procent Was- 
ser enthalten. Nach seiner Analyse soll es aus €u€y 
+K€y+H bestehen; welche Zusammensetzung aber 
keinesweges durch die Analyse gerechtfertigt wird. 
— Ich übergehe im Uebrigen die Reihe von Doppel- 
verbinduDgen , die mittelst dieses Salzes hervorge« 
' bracht wurden, indem diese Angaben Verworren- 

heit 
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heit mit deutlichen Beweisen der Ungefibtheil tn^An«- 
stellang diemiseher Yerauekie Terbinden; 

Diö Gebrüder Rogers konnten bei. den dm» 
enirähDten Versuchen kein GyanlmpFerkaliam her*' 
Torbfingen, ab sie koblensadfres Kali' mit Kupfer 
und Hausenblase brannten «. sie crlp^Iten es, abei;; 
als Kopferoxjdulbjdrat, unter ^usatji von Bbusäure^ 
mit Cjankalium digerirt iBPurde. Sie erhielten .dar 
bei eine ro^ie, ganz neutrale Auflttoung, Ohne Zu- 
satz von Blausäure wird dießelbe zwar roth. enthält 
aber freies Kali. Einmal wurde sie farblos erhalten. 
Durch Erwärmen wurde sie zuerst gelb upd. her« 
nacb farblos. Die rothe neutrale Lösung brachte 
mit Metallsalzen Niederschläge von anderer Farbe 
bervor, als die, welche mit dem von Gmelin ent- 
deckten gelben Salz gebildet werden; z.B. in ischwe« 
feisaurem Eisenoxjdul einen weifsen^ in schwefel- 
saurem Küpferoxjd einen gelben, in salpetersaurem 
Bleioxjd einen weifsen, und in salpetersaurem Sil- 
beroxjd einen weifsen, mit einem Stich ins Bothe. 
Mit Weinsäure konnte das Käliümsalz nicht ib ein 
Cyanwasserstoff - Kupfer mit satifeii 'Eigenschaften' 
verwandelt werden, sondern eä schlujg sich ein blaust v 
rothes Cyankupfer nieder. 

Denot*) hat das Jodblei studirt. DasBesuI-' Jodblei« 
tat dieseir Versuche ist folgendes : Das Jodblei ist 
iu kochendem Wasser löslich, woraus es sich wie- 
der in goldglänzenden, sechsseitigen Schuppen ab- 
scbeidet. Diese Auflösung ist vollkommen farblos. 
Nach dem Erkalten enthält' sie nur 1 Theil Jodblei 
auf 1235 Theile Wassör. Von kochendem Wasser 
braucht es nur 125 Theile. Fällt man ein Genu«^ 
scbe von neutralem und basischem essigsauren Blei^' 
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oxyd ndt JodkaUmn/ SO i>e8tebt der: Nied6racbla^ 
aus neutralem uod. tbasisäMm Jodblei, wbraus das 
' ersterer flUt kbeheddenal Wasser auagtoigeti i^^rden 

kanfa ; 'es* bleibjfc - dann ein citrodengelbes bteiädieft 
Salazorückv weUhes ans 1 Atoüi Jodblei und 1 Atom 

Bteloxyd b^stf^t; P 1+ Pb. Es ehibüt 1 Atom Ws^^ 
s^r, i^diU' eM bei ungelS^r 4^200^ weggeht. 
"S^rd dä^feg^n l^Ieiessig' mit' Jodkälium gefällt, so 
biskoiilmt man ein ^ blafsgdbes, ' in Wasser vötlig uA- 

löslie^es Pulver, wekhes PbI+2Pb+a[ ist, und 
^elcbes ebc^ni göjschv^et^'sein Wasser abgibt. Mit 
liberbäsischem essigsauren Bleioxjd entsteht Pbl 

+ 5Pb.' i — Durch unmittelbare Vereinigung von 
Jod mit Blei will Denot eine blade Verbindung 
erhalten haben, die Pb^I zu sein scheint; sie wurde 
aber nicht vollständig untersucht 

Analoge Versuche sind von Brandes *^ an- 
gestellt worden, der jedoch fand, dafs Bleiessig die 
Verbindung Pbl+Pb gibt; wobei es aber ganz un- 
begreiflich bleibt 9 jWas au^ dem dritten Atom Blei- 
oxyd,^ womit die EssigsS^re verboodea war, gewor- 
den ist, da es nicht aufgelöst bleiben konnte. In- 
dessen hat Brandes gezeigt, dafs diese Verbin- 
dung auch entsteht, wenn das^Jodblei aus einer 
Flüssigkeit gefällt wird, die Übersohtissiges essigsau- 
res Bleioxyd enthält, wobei Essigsäure frei wird. 
Chlorblei, Als auf gleiche Weise Chlorblei einige Zeit 

basisches. [^Qg „jü ^^^ Lösung von neutralem essigsauren 
Bleioxjd in Berührung gelassen wurde, so entstand 
eine ;elilsp!r0cfaeliide Verbindung von Pb€H-Ph, die 
2i, Pfoceia Wass(M* enthielt Sie kt in Wasser un- 
lösliehy ,und schmilzt leicht zu einem gelben, ra^' 
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obw^eii Liquidcmiy da^ za eiber weifsen Masse eiv 
starrt Ebea* so verhielt sich Bromblei. Das PbBr Bromblei, 
+Pb ist ein weifses Pulver, welches beim Erhitzen •«*•«!«•. 
danke], und zuletzt roth und braunroth wird; dann 
schmilzt es und raucht. Mach deni Erkalten ist das 
Qogeschmolzene ein gelbes Pulver, das geschmolzene 
eine gelblichweifse, durchsichtige Masse von Perl^ 
mutterglanz. 

Van der Zoom*) hat gefunden, daüs die Schwefelsan- 
Eiystalle von wasserhaltigem Zinkoxyd, wenn sie "* ^'"'^^fX^' 
einer Temperatur von -|- 110^ ausgesetzt werden, \ 

6 Atome Wasser verlieren, das 7te aber behalten, 
weiches erst bei einer viel sfftrkeren Hitze ausge«- 
tneben wird« In Beziehung hierauf hatGrabam **) 
m zeigen gesucht, dafs dieses letzte Wasseratom 
ein wesentlicher Bestanldtheil des Salzea sei, und 
dafs dasselbe Verh^iltnifs bei den schwefelsauren 
Salzen von Kupfer, Eisen» Nickel, Kobalt, Mangan, 
Kalkarde (?) undTs^lkerde statt finde. .Wird das 
Salz mit 1 Atom, schwefelsaurem Kali verbunden, 
fto ersetzt dieses die Stelle des. Wassers, wovon 
das Salz nun 6 Atome aufnimmt, welche es bei 
+ liQOP oder etwas darftber mit Leichtigkeit, ver- 
liert. . Diese Bemerkung ist sonderbar genug, braucht 
aber doch nicht mehr zu beweisen, als was schon 
wohl bekannt ist, dafs nfimlich 1 Atom mit gröfse- 
rer BLraft zurückgehalten wird^, ak mehrere Atome, 
und dafs die Verbindungs- Verwandtschaft in dem 
Grade abnimmt, als die Anzahl zusammengeführter 
Atome zunimmt. 

Wackenroder ***) hat das kohlensaure KoMensaares 

_ Zinkozyd. 



*) Ed. PhiL Jonm. XVU. 408. 

**) A. «. O. p. 422. 
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Zinkoxjd untersacbt, and dabei Resaltate erhalten, 
die mit d^n von mir bereits vor 17 Jahren in den 
Afb. i Fys. Kern, och Mineral V. 36. mitgetheilteii 
in einer Hinsicht übereinstimmen, in einer anderen 
davon abweichen. Wackenroder hat, wie ich,' 
gefunden, daCs es sehr schwer ist, den Niederschlag 
von einem geringen Hinterhalt von Säure oder Al- 
kali frei. zu bekommen. Unsere Versuche stimmen 
auch darin tiberein, dafs das Salz 73 und 74 Proc 

9 

Rückstand läfst. Wir weichen aber in der dabei 
entwickelten relativen Menge von Kohlen$äure und 

Wasser von einander ab. W a c Jl e n r o d e r ' s Ver- 

• •• • 

suche leiten zu 3Zn + C + 4H, die meinigen zu 

• • • • * 

8Zn -h 3 C Hh 6H. Des ersteren Versuche sind mit 
grofser Sorgfalt angestellt und so oft wiederholt 
worden, dafs sie Vertrauen einflöfsen müssen. In- 
zwischen sind unsere analytischen Methoden ver- 
schieden. Ich habe Wasser und Kohlensllure ein- 
zeln gewogen; Wackenroder hat die Kohlen- 
säure dem Volumen nach bestimmt, und den Ver- 
lust für Wasser genommen; den Zhiköxyd- Gehalt 
konnte er aber nicht mit derselben Probe bestim- 
men, sondern mufste dazu eine besondere Portion 
glühen. Bei meinen Versuchen wurde das vor dem 
Wägen wohl getrocknete Zinksalz in einer^ kleinen, 
vor der Lampe ansgebla^nen Retorte geglüht, und 
das Kohlensäuregas und Wasser durch eine mit ge- 
schmolzenem Cblorcalcium gefüllte Röhre geleitet. 
W. liefi^ eine abgewogene Portion des Salzes, z* B* 
^ Gramm, in Salzsäure über Quecksilber Isteigen, 
und bestimmte das Volumen des entwickelten Koh- 
lensäuregases, wobei nicht das in der Flüssigkeit 
aufgelöst' bleibende Gas in Anschlag gebracht wer- 
den konnte. Es ist also ziemlich wahrscheinlich, 
dafs seine Versuche den Kohlensäur^gehalt zu g6- 
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riog angegeben haben. Da indessen die aus mei- 
ner Analyse folgende Zusammensetzung keine rechte 
Formel gibt, so wiederholte ich den Versuch. 2,8665 
Gm. kohlensaures Ziukoxjd, nach der p. 158. an- 
gegebenen Methode kalt bereitet, wurden bd +100® 
im luftleeren Raum getrocknet, in der A^t, dafs nach 
jeder Auspnmpung wasserfreie Luft eingelassen, und 
die Retorte unterdessen in kochendem Wasser ein- 
gesenkt gehalten wurde. Diese Quantität gab 2,851^ 
Gm., trocknes Salz. Es wurde in strenger, unge- 
fähr 4 Stunde lang anhaltender Glühhitze zersetzt^ 
das Wasser auf die bei der Analyse von Pflanzen- 
Stoffen fibliche.' Weise aufgefangen, und der Koh- 
leDsäoregehalt au^ dem Glfibungsverlust bestimmt. 
Ich bekam 2,0915 6rm. Zinkoxjd, 0,4545 Grm. 
Kohlensäure und 0,3055 Grm. Wasser. Diefs giebt 
folgende procenlische Zusammensetzung: ^ 





Gelmidtii. 


Atome. 


Bereobnet 


Zinkoxyd 


73,347 


5 


73,86 


KohlensSure 


15,939 


. 2 


16,23 


Wasser 


10,714 


3 


9,91 



• • • < • 

t=:2ZnC+3ZBii. Man sieht, dafs die einzige 
Abweichung des Versuchs in einer Portion hartnäckig 
^hängenden Wassers ihren Grund hat. 

Schindle'r ^) gibt von Neuem an, durch Fäl- 
lung ans einer concentri|-ten Lösung von schwefel- 
saurem Zinkoxyd (1 Theil krjstallisirtes Salz in 4 
Theilen Wasser) mit kohlensaurem ^^I^» ein kohlen- 
saures Zinksalz erhalten zu haben, welches 56,2 
Ziokoxjd, 27,4 Kohlensäure und 7,6 Wasser ent- 
halte = 3ZnC + ZnH ; die& ist aber offenbar wie- 
glet ein Irrthum (vergl. Jahresb. 1833, p. 148.). Ich 
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habe den Versuch wiederhoiti und gefoudea, dab 
der Miederschlag ehi Gem^ge vom vorh^r^endeu 
Salz mit eiuem Doppelearbonat vou Zioboxyd und 
Alkali ist 
Kaliomeiseii- In ihrer oben citirten Abhaddlang ' haben die 
JJlJf*^^.^^^; Gebrüder Rogers angegeben, dafe das Kalkwiei. 
haltige Blao- sencyanid erhalten werden könne, wenn man ein 
sSore. Gemeäjge von schwefelsawem Eisenoxyd und s<^we- 
felsaurem Kali in gehörigeal Verhältnifs mit einer 
Auflösung von Cyanbariüm in Wasser vermischt. 
Auf diese Weise mufste mit blofsem schwefelsau- 
ren Eisenoxjd das Eisencyänid ^ür sich erhalten 
werden können. 

l^e rothe eisenhaltige Blausäure b^<>mmt man, 
wiewohl nicht vollkommen rein, wenn eme Aufiö- 
' 8ung des K^liumsalzes mit einer Lösung von Weio^ 

säure in Alkohol vermischt wird. Es schläft sich 
Weinstein nieder und das Doppelcyanür bleibt auf- 
gelöst; am besten wendet man das Kaliumsalz, wel- 
ches mit mehr Alkohol ausgef£»Ut werden kann, in 
kleinem Ueberschufs an. r{ Vielleicht wäre es am 
besten, mit einer Lösung von Weinsäure das Salz 
als feines Pulver zu zersetzen.) Die Lösung mufs 
in überkleideten Flaschen vor dem Licht geschützt 
werden^ weil sie sonst zersetzt wird und Berliner- 
blau absetzt. 
Schwefelsan. v. Bons dorff*) hat die Bereitung des schwe- 

re« Eisen- felsaureb Eisenpxyduls und des EiseHchlortirs riäher 

Elsenchlorctr. "^^^'^^'''^b^' und die Umstände bestimmt, unter de- 
nen die Einmengung' von Oxydsalss verhindert wer- 
den kann. Sie lassen sich jn* folgenden Punkten 
zusammenfassen: 1) Durch Auflösen von Eisen 
in Schwefelsäure odei' Salzsäure erhiilt n^an reines. 
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Qxydpkah angescbosseo, wenn man die Flüssigkeik 

vor ifein Ktytelallbiren sauei* liiacbi 2)'ln*m&lßig 

trockne .odmr feuchtet' Lnft Terftndert sieb das' kiy- 

ilallisirte Sau incht, aber bei' ongefähr H** 40^ fängt 

es an zd verwittern nndoxydlirt sich dann, ; 3) Die 

Farbe des reinen Salzes ist mehr blau s^s ^rQnlich. 

Die grüne l^arbe zeigt eingemengtes Oxjdsalz an. 

Gegen Ltackinuspapier Terhält sich das Oxjdulsalz 

ganz neutral; wenn es dasselbe. röthet, «o enthält ^ 

es Ozydsalz« 4) Auch das Chlorür ist olau. ,1)8 ' . 

lädst sich nur in, trockner Luft verwahren; aber in 

solcher,, worin sich der Vitriol am besten erhält, 

verwittert es und oxydirt es sich. Es enthält 36j- 

Proc oder 4 Atome Wasser. 

Otto *) hat einige phosphorsqure und arsenik- Pbosphonaa- 
san^e Metall- Doppelsalze beschrieben. Phosphorr '?« ^mo- 
saures Eisenoxydul- Ammoniak; es entsteht, wenn ozjdol. 
eine oxydfreie L(Vsung von einem Eisenoxydulsalz 
mit einer gekochten, von Luft befreiten Auflösung 
von phosphorsaurem Natron vermischt wird; diese 
Yelmischung geschieht, während die letztere Auflö- 
sung noch warm igt, in einer Flasche, die man fast 
damit anfüllt, worauf man sogleich etwas kaustisches 
Ammoniak zusetzt, so dafs die Flüssigkeit beim Um- ' 
schütteln schwach danach riecht ; alsdann verkorkt 
man die Flasche. Es versteht sich, dafs das Nä< 
tronsalz^m Ueberschufs vorhanden sdn muCs. Ein 
Znsatz von einem schwefligsauren ,S$i}z erhält das 
Eisen auf ^seiner niedrigeren Oxydation. Nach einer 
Weile verwandelt sich der Niederschlag in krystal- 
linische Schoppen, die leicht zu Boden sinken. Man 
nimmt ihn auf das Filtrum, wäscht ihn einige Mal 
mit §ekod|lem Wasser ans, und trocknet ahn im 
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laftleeren RannK, Er ist' farblos opd glänzend, be- 
kommt aber ge^wöbnlich einen grünlicben Stich. In 
dar Lnft ist er unveränderlich, in kochendem Was- 
ser und in Alkohol unlöslich; löslich in Säaren. 

• . • • •• • * 

Seine * Zusammensetzung kann durch' Fe^ P + P(H' 

+ 3» ausgedrückt werden. Es glückte nicht, ein 
entsprechendes arseniksaüres Salz hervorzubringen. 
Phosphorsaa- Durch Fällung einer Lösung von MangaDchlo- 
"^d l"i*^* rür mit ammoniakhaltigem phosphorsauren Natron 
mo^ak. brachte Otto ein basisches Doppelsalz in Gestalt 
eines krystallinischen, röthlichweifsen Pulvers her- 
vor. Es verhielt sich wie das vorhergehende, und 

es bestand aus Mn'^ As + !«&'+ 12 H. 

Nimmt man zur Bereitung dieses Salzes frisch 
geglühtes phosphorsaures Natron, und erhitzt die 
Flüssigkeit mit dem Niederschlag, so verwandelt er 
sich nach einer Weile in ^in weifses, krjstalUni' 
sches Pulver von änderen Eigenschaften. Zuerst ist 
er weifs, mit einem unbedeutenden Stich ins Rotbe. 
Er gleicht im Uebrigen in seinem Verhalten dem 
eben genannten; während aber dieser nach dem 
Glühen eine neutrale Masse zurUckläfst, so hinter- 
läfst der auf die zuletzt erwähnte Art bereitete eine 
saure. Bei der Analyse ergab sich für dieses Salz 
folgende Zusammensetzung : 
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Manganoxydal 


21,920 


Natron 


9,585 


Ammoniak 


6,278 


KosphorsSare 


43,863 



Wasser 19^354, 

oder nach Atomen: Na+KH'+2Mn+2P4-7B. 
Das heiCsty es besteht aus 2 neutralen Doppel- 
salzen von der Phosphorsäure -Modification, wel- 
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die man PyrophospborsSare genafuit bat, Qamlich 

NaMnPfi» +»«♦ MnPH». 

Jo h n s I o D * ) hat das Algaroth - Palve^ analy- Algaroth- 
«rt. Er löste Schwefelalltinron in Salzsäure auf, M^w. 
vennischte diese Lösung mit dem 30 fachen Yolti-* 
men Wassers^ nnd liefs das Ganze einige Tage lang 
stehen, Bis der ^Niederschlag krjstalliniscb genrorden 
war. Jobnston hält es für entschieden , dafs er 
.in diesem Zustande eine bestimmte Verbindung sei. / 

Barch die Analyse fand er darin Antimon 76,6, 
Chlor 11,32 und Sauerstoff 12,08, und berecbnef 

Biernach die Zusammensetzung zu 2Sb€i'+9Sb. 
Bekanntlich bat Phillips schon früher eine Ana- 
iyse davon gemacht^ und seine Zusammensetzung 

=:Sb€P + m + 3B gefunden (Jahresb. 1832, 
p. 191.); IXuftos dagegen fand Sb€l»+^Sb (Jah- 
resbericht 1835, p. 160.), welcher Zusammensetzung 
sich das Resultat von Jobnston näherte 

Gregory**), hat eine einfache Methode an- CU^rchrom. 
gegeben, um das Chromcblorid in seiner rosenfar- 
benen Modification hervorzubringen. Man vermischt 
nämlich Chlerschwefel mit der bekannten flüssigen 
Verbindung des Superchlorids mit Chromsäure. Un- ' 
ter heftiger Gasentwickelung setzt sich das rosen- 
brbene Chlorid ab* Ein Theil der Chromsäure wird 
Uerbei vom Schwefel zu Metair reducirt, das sieb ^ 
init Chlor verbindet. Zufolge einer Analyse war 
das rosenfarbene Chlorid €r€l*. Was "das ent-^ 
wickelte Gas war, findet man nicht angegeben. 

Wird zu einer Auflösung von sogenanntem Cjanchrom. 
Chrjomalaun eine Auflösung von Cyankalium ge- 



*) Ed. New. PhÜ. Jonm. XVIH. 41. 
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misdbt, 80 entsteht» oadk'den G«bn Rogers, eki 

Niederschlag, der anfangs schteimig und grauVreife 
ist9:i$i(Bh ^er bald in Gestalt eines .gflQiilidb^aiD Pul- 
vers ansiulinielt. Dies^ ist Chrofocyanid. In Was- 
ser ist es nicht iQsUch; ,aus seiner Auflösung in ver- 
dßnpter Salpetersäure wird durch. salpete^aoresSü* 
ber Cyansi|ber gefftlU. Cbromoxydbydrat wird nicht 
von CyankaliuiD aufgelöst; setzt man Blausäure hii^zu, 
so Wird das Hydrat rothbraun, . und etwas davon 
lQst"sicbr4n Cjankalium auf, ohne daCs aber dessen 
alkäische Reaction verschwindet. 
Zur . Boussing^ult*) hat einen Versuch gemacht, 

ehanischm 2u bestimmen., ob brennbare Körper der Luft gas- 
Bestimmang förmig beigemengt sind. Bekanntlich scl^e^t zuwei- 
sehr geringer len die Luft einen sehr bedeutenden Einflufs auf 
in der Laft ^^^ allgemeinen Gesundheitszustand zu haben, und 
hefindlichen zwar %iuf eine Weise, dafs dieser Einflufs nicht aus 
* 8t!^eir° Veränderlichkeiten ihrer gewöhnlichen Bestandtheiie 
' zu erklären sein dürfte. Er mufs danh in unge- 

wöhnlichen, in die Luft abgedunsteten Stoffen be- 
gründet sein. Dafs übrigens viele der Art in der 
Luft enthalten sein können, ist keinem Zweifel un- 
terworfen. Zuweilen sind siö durch den Geruchs- 
sinn zu entdecken ; so bemerkt der Seefahrer, wenn 
er sich Ceylon nähert udd der Wind landWärts 
kommt, schpn auf mehrere Meilen in der See den 
Wohlgeruch der Vegetation dieser Insel. Der Ge- 
ruch ist in dieser Hinsicht nichts Anderes als ein 
Reagens für die der Luft beigemengten gasförmigen 
Stoffe. Boussingauh's Versuche hatten nun zum 
Endzweck, solche Stoffe zu verbrennen und das 
Wasser zu bekommen, welches aus ihrem Wasser- 
stoff gebildet wird. Der Gang seiner Versuche ist 
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in der'Kfiixe falgendes; tZKeiLoft %ii:d^xiir'<Eiltf»r*> 
Dang aller -Eeiicbtig^ät, durch eto Rohr gdeitet, 
in wekbem .Mch Mit Sc)iw«felaliure. i tief eacbt«ter. As- 
best befiiidl^ $r Jana .gebt. «eiiaeUie auit Msaldnirten 
Kopferdrebapdbnen.^ffillto.^Giafröbtfef idie glükebd 
gehalten wird, and von da wieder ia..elne(ifi^bve» 
Ae Asbest und Sebwefelflfiare ealhillt i igelrogen ist, 
oad derco .firewicbtsreraiebning während itB (¥ier* 
sudis ^stinriit wird. > Was >8ie.aa Gewicht gewon-» 
tten hat, «ist iWassec, rgebiläet dmth YerbrcMHiüg 
lies für die.ZmaoimdiisetZQng.derAtiiiosfiblr« dccni^ 
den Stoffes. Bai^ 12,.in<laitfe tderJtfonaAe Af«l 
«d Mai^l8ä4 auf: diese Weise > aogealdlte tVersu- 
cfae, &nd'0r,daift in Paris idieüUilt )eiae:QfiaDtifit 
Wassers.^ab^ welehe^^l^is ISiicmdeittlaaseAilthdyie 
ihre^ Yelumeös Wasseraloffgas entapracL - r^ .Untere 
suchongen ^ der Art , sbid .^r i wichtig« i Natfif ^dher-* 
webe ist die eben «rwähote- eine is^na denen, witlehe 
noch den UnvoUI&i>niniefibeiten / des Anfangs jSDgeb^ 
fen. Ikurtgeeetzte-Yiersucbe «wejEdon den^Weg m 
iweebmäfaigeren 'YeriahrungswräeH' angeben« ,J}ier 
^ fi. ist wohl sehweriich anzAUk^biaen, da&oHicbt, 
<iie.S<^wefekäure die.Eigensdaftjbesitiie«: sttit 4eill 
Wasser: auch noch . andere . £taff e zu ■. -eoadeosireo/ 
Wir wisaen, dafs sie . z« ; & K<ib(e»wasserstoffgaa ^in* 
saugt. /iWabrscheinlicfa jst sie/abo wohl AkhtAioter 
allen ;UtD^tändendnci!,9iur tAufiiahmetderiLullfaiilQb^ 
tigkeit. geeignete ^ubstan«. .Geschmohenes^ffiiliker^ 
förmiges Gblorcaloiuni, vcm :den), dfir.feiD6ie.Stiwb 
abgesiebt worden* ist, dliiifte .wohl di«oAhiOff>ltt^ 
des Wassers WlatändigTollbriageii, ohtte.dbbeisifier 
Eigenschaft tu haben, andere Substanzen zu absor- 
biren, da das Wasser in fester Form daran gebun- 
den wird. Ferner kann es nicht schwer, sein^, .ge- 
rade so wie bei dner iregetabiUscbtn, Ani^ly&ef die 
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KoblensSnre aafzasammelti und ihre QoaDtitftt mit 
derjenigen za vergleicheo, welche aas einer gleichen 
Portion Luft erhalten wird, worin keine Verbren- 
nung Teranlafet worden ist« zumal wenn man durch 
gehörige Vorrichtungen die Operation belielNg lang- 
sam gehen lassen kann. 

Durdi Versuche hat Cheva Hier *) angeblich 
geftmden, dafs die Luft in und um Paris Ammoniak 
und Stoffe organischen Ursprungs enthalte« Man fin- 
det sie in dem Wasser, welches sich im tropfenför- 
migen Zustand auf kalte Körper absetzt« Zuweilen 
findet man Schwefelammonium darunter. 
Ueber clie Von Dem'arcaj)**) sind recht ^ute Angaben 

Anwendong miteetheilt worden über die Zuverlässigkeit der im 
Erden zur Janresb. 1833, /p. 164., angegebenen Methode, ver- 
diemischen mittelst kohlensaurer Erden, z. B. Eisenoxyd nie- 
derzuschlagen, ohne gleichzeitige Fällung von Eisen- 
oxjdul, deren Zuverlässigkeit in gewissen Fällen an^ 
erkannt, in anderen weniger sicher befunden worden 
ist Oemarcay hat gefunden, dafs die f kohlensau- 
ren alkalischen Erden eine vollständige und sichere 
Scheidung der Oxydie.von Eisen, Chrom, Wismutb, 
Zinn, Quecksilber (auch des Oxyduls), von den 
Oxydulen von Mangan, Eisen, Zinn und Ceriom, 
so wie von den Oxyden von Zink, Kobalt, Nickel, 
Kupfer und Blei bewirken, sobald nämlich keine 
Wärme angewendet wird; dafs aber beim Erhitzen^ 
des Gemisches, selbst nur bis zu +^^9 die Oxyde 
von Kupfer, Zink, Kobalt und Nickel, so wie die 
Oxydule von Mangan und Eisen , in allmälig zu-^ 
nehmender Menge und ungefähr in der genannten 
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Orinvaa^ niedeifäUen, aber obne diis, im Falle sie, 
gemischt sind, eines Ton ihnen allein abgeschieden 
wird, sondern'* nur ii!i ungleichen relativen Quanti- 
täten in ungleichen Perioden« Nachdem nun fest- 
gestellt war, da£s die kohlensauren Erden obne £r<^ 
Litzen mit Sicherheit angewendet werden können, 
entstand die Frage: welcher soll man sich vorzugs- 
weise bedienen« Fuchs, und nach ihm mehrere 
andere Chemiker, wendeten den .kohlensauren Kalk 
an, allein die Einmischung dieser Erde, sowohl in. 
den Niederschlag als in die Auflösung, bieten in 
Betreff ihrer Abscheidung aus beiden Schwierigkei- 
ten, die zu berücksichtigen sind. Mit der kohlen- 
sauren Barjterde ist diefs nicht der Fall; aus der 
Auflösung fällt man sie mit SdiwefelsHure, und aus 
dem Niederschlag zieht man das gefällte Metalloxjd 
mit Schwefelsäure aus; oder auch man löst das Ge- 
menge in Salzsäure auf und f$llt die Baryterde mit 
Schwefelsäure. " Da sich das kohlensaure Bleioxyd 
noch viel leichter als die kohlensaure Baryterde weg- 
schaffen läfst, so verdient es in allen Fällen , wo 
es anwMidbar ist, den Vorzug; diefs ist jedoch auf 
die Fälle beschränkt, wenn die Flüssigkeit JLeine 
anderen Sjiuren enthält, als solche, welche mit dem 
Bleioxyd lösliche Salze geben, ^us Auflösungen in 
Salzsäure, zufmal bei .länger fortgesetzter Wirkung 
des kohlensauren Bleioxyds, wird n^bst dem Eisen- 
oxyd auch etwas, wiewohl nur unbedeutend, von 
anderen Oxyden gefällt. Wenigstens habe icU diefs 
bei den} Ceroxydul so gefunden. Bleiessig ist eben- 
falls anwendbar, fällt aber doch mehr als das koh- 
lensaure !^lei. Indessen bin ich überzeugt; dafs, nach 
richtig geprüfter Anwendbarkeit, der Bleie^sig ein 
sehr werthvolles .Fällungsmittel werden wird. 

Nach Demarcay schei^^t die kohlensaure Ba- 
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rytefdis^auitEisenoxyti^äudi von ibr^r Yerbiddong 
mit Tfaone^de;: 

Fera^-' faHd^ er; dafe diesdbe das sWisnotboxyd 
▼Im^ Kupferoxy^' und Bleioryd' trennt, vrelche beide 
aufgelöst Meilien. Quantitativ Bleioxyd und Wremotbr 
oKycl''vH>n «inander zu trennen, ist bie jetzt ein nicbt 
gelöstes Problem gewesen, denn die « von A, Stro- 
mey^r* (Jabresb. 1884, p: 150.) angegebene Me* 
tbodfe entspriebt, nach den Versuchen von Fr ick*), 
Micbt dem Endzweck , denn es bleibt Bleioxyd mit 
dem- Wjsmutboxyd > ungelöst! 

Aof gleicbe Weise sdieidet er Zinnoxyd von 
Zinnoxydul; Antimonoxyd von Bleioxyd und Zinn- 
oxyduL: 

Kommen Eisenoxy<l und Gbromoxyd in dersel- 
ben ' FltksUgkeit aufgelöst- vor, so wird Scbwefel- 
wasserstoffgas eingeleitet, bis das Ei^nsalz za Oxy- 
dttlsalz reducirt* ist, und das Chromo:Kyd dann mit 
kohlensaurem Bar^t gefallt^ 

Die beiden Oxyde des Quecksilbers werden 
4urcb dasselbe Salz von anderen Oxyden geschie^- 
den, die ebenfalls durch Sdiwefelwasserstoff gefällt 
werden wttrden. — Diese Angaben sind, wiie mir 
icheidt, von' grofsem Wertb für alle, welcbe sieb 
mit analytischer Chemie beschäftiget!. 

Vergebens versuchte es Demarcay, zuverläs- 
sige Methoden zur Scheidung von Zinkoxyd, Nickel- 
oxyd und Kobaltoxyd aufzufinden. 

V. Kobell ^1^) bat diese Erfahrung, dafs bei 
dier Fällung mit kohlensauren Erden keine WSrme 
angewendet' werden darf, bestätigt gefunden; denn 
bei Anwendung von Wärme wird auch das Eisen- 



^) Poggend. Aonal. XXXI. 536. 
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oijdubatezeriete^ V«8 ihn bei seitier Analyse des 
Magoeteisens tn den unrichtigen Resultaten führte, 
die im Jabresb. 1833, ^ag. 180., mitg^theilt wor-' 
den sind. 

Ihi Eis^ioxy.d von Eisenöxydnl zu •trennen^ AmeieentSore 
and im Attgeineinen nm Eisenoxyd allein zu <^«»/TeJbS^ 
gibt Döbereiner *) folgenden - Weg an', der vef- Eisenoxjde. 
sucht zu werden verdient: man 'veraiiscbt die neuf' 
tralisicte. Aultöiuiig . mit ameisetlsaurem Matroaund' 
erhitzt zum Eodien, wobei basisches ameisensanrieB 
Ejsenoxydaiedergesclilagenil'ird. Na<£ dem*Trock<;r 
Den gibt ea bei der Destillation eine stark conoen« 
trirte Amdsensäure« 1 . . 

Bekämdieh stöfst man bei Mineral ^Anafyaea Trennang 
nicht selten auf. Schwierigkeiten, um redht gettaü ^^/j^jj^"" 
Talk^de und 'Alkali von einander zu trennen. Ge- 
wöhnlich verwandelt man sie in Cblorfire, däoipft 
ab und glüht; aber das Cblonnagpesiuin wird dabei' 
um 80 unvollständiger zersetzt, |e mehr Chloraikali 
dabei ist, woinit es ein Doppeisalz bilden, kann. 
B^Rose **) schreibt vor, das Gemische gelinde ztt 
glühen, und wählend dessen, zu wiederholten Malen* ^ 

kleine Stü<$ke von kohlensaurem Ammoniak einzu- 
führen, wdches die Bildung von Salmiak veranlaftt^ 
man legt dabei den Deckel auf, um so lange als 
möglich das Gas zurückzuhalten und um die Yer^ 
dampfung des alkalischen Chlorürs zu verhüten, wel- 
ches bei starkem Feuer in offenen Gefäfseh leicht 
statt findet. Das Chlorkaliunf ist nämlich flüditiger 
als das Chlornatrium, und Chlorlithinm ^teht in die- , 
ser Hinsicht zwischen beiden. — Auch ich habe mich 
mit Erfolg dieser Methode bedient. Ich bewerk- 
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8(eIIige sie. SO9 däfs rndTiUnioi von biekaniitem Ge- 
wicht zusammengedrückt mit eioer Lösung von koh- 
l^saarem Ammoniak getränkt, und vorsichtig auf 
die glühende Massel gelegt, und^ der Tiegel alsdann 
mit dem Deckel bedeckt wird. Hierdurch wird das 
Chlormagnesium sowohl mit Wasser ajs mit Ammo^ 
niak versehen, indem zugleich die Entwickelung bei- 
der so langsam geschieht., dafs die Zersetzung vor 
sich gehen kann» Bei geringem Gehalt an alkali- 
schem Salz reicht scho^ das Wasser allein aus. Bei 
xgröfserem habe Ich es nöthig gefunden, auf die er- 
kaUetev Masse Wasser zu gieCsen und von Neuem 
einzutrocknen, weil das Alkalisalz, welches vorher 
den Zutritt zum Cblormagnesium mechanisch verhin- 
derte^, sich dabei in .kleineu Würfdn absi^eidet, and 
bei erneuertem Glühen wird danü die «.Zersetzung 
vollständig. Die Kohle vom Filtrum liegt nachher 
in Gestalt des Papiers auf der Masse. Entweder 
kann man £ie verbrennen lassen und ihre. Asche ab- 
ziehen ^ oder sie, wie ich es gewöhnlich thue, ab- 
nehmen, worauf mau den kleinen Fleck, der sich 
in der Masse befestigt hat^ wegbrennt. 

Liebig *) gibt eine andere Methode an, näm- 
lich folgende : Man verbindet die Baseü mit Schwe- 
felsäure, macht die Lösung neutral und^fl^llt sie mit 
einer Lösung^ von Schw'efelbarium. Da die erste 
Schwefelungsstufe des Magnesiums, MgS, in Was- 
ser unlöslich ist, so schlägt sie sich mit dem schwe- 
felsauren Baryt nieder, woraus nachher die Talk- 
erde mit Säure ausgezogen werden kann, und \n 
der Auflösung bleibt das Schw^efelalkali mit dem 
Uebersohufs vou Schwefelbarium. 

Bei 
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Bei Analysen, wo Talkerde in Verbindung mit Treimone 
Kobalt und Nickel vorkommt, ist es sehr schwierig, ^^, T , 'y' 
diese Körper quantitativ von einander zu scheiden, und Kobalt- 
Yielleicht kennen wir hierzu noch keinen völlig si- .^^^ 
chereo Weg. ' Bei einer Analyse von Meteoreisen , 
über die ich nachher berichten werde *), zeigten sich 
bei den gewöhnlichen Trennnngsversuchen von Ko- 
balt und Nickel Erscheinungen, welche auf eüke 
fremde Einmischung deuteten, und diese war Talk- 
erde. Im Allgemeinen hat man den Umstand nicht 
beachtet, dafs das Schwefelmagnesium nicht ohne 
einen Ueberschufs an Schwefel oder ohne Schwefel- 
wasserstoff in Wasser löslidi ist, und dafs das Schwe- * 
fehnagnesium sich sehr leicht wieder vom Schwefel- 
wasserstoff trennt, und in Gestalt einer weifsen, 
schleimigen Masse abscheidet. , Will man folglich 
mit Aimnonium-Sojfhydrat Nickel und Kobalt nie- 
derschlagen, .so fällt mit diesen sehr viel und oft 
alles Sch\Vefelmagnesiom nieder. Da in ihremt Ver- 
bahen zu Säuren und Fällungsmitteln die Talkerde 
den Oxyden von Nickel und Kobalt gleicht, und 
sich nicht durch ihre Farbe verräth, so kann man 
ihre Gegenwart leicht übersehen ; aber in einer ge- 
mischten Auflösung von diesen Metallen und von 
Talkerde, welche man zur Trockne verdunstet^ hat^ 
so dafs sie keine überschüssige Säure enthält, gibt 
Ammoniak, im Uebersthufs zugesetzt, einen grünen 
Niederschlag und eine blaue Auflösung, v Ersteret 
sieht ganz wie Nickeloxyd aus, er ist aber eine 
Verbindung von Kobaltoxyd mit Talkerde, welche 
iö Berührung mit der Luft nicht braun wird, wie 
es mit dem grünen Kobaltoxyd allein der Fall ist. 
Eolhält aber die Flüssigkeit vor dem Zusat2^e des 
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Ammoniaks entweder freie Säure oder ein Ammo- 
niaksalz^ so wird jene Verbindung nicht niederge- 
schlagen, denn sie ist in einer Salmiakauflösung auf- 
löslich. Will nian dann mif: kaustischem Kali das 
Nickeloxyd ausfällen, so fällt Kobalt- Talkerde mit 
derselben Farbe nieder, tind es hängt dann tou der 
Menge der Talkerde ab, ob noch etwas oder kein 
Kobaltoxyd in der Lösung zurtickbleibt. Man er- 
sieht hieraus die Unanwendbarkeit der Phillips- 
sehen Methode bei Gegenwart von Talkerde« Die 
meiste Talkerde nimmt man Ton diesen Oxyden au{ 
die Weise weg, daCs man sie in Salpetersäure auf- 
löst, zur'Trockne abraucht, und die Masse bei einer 
Temperatur erhitzt, die noch nicht bis zum sichtba- 
ren Glühen geht Dadurch bekctmmt man die Me- 
talle in Superoxyde verwandelt, und die Talkerde 
läfst sich alsdann mit sehr verdünnter Schwefelsäure 
oder Salpetersäure ausziehen. Ich ziehe letztere vor, 
weil man die ]|tösung blofs zur Trockne abzurau- 
chen und zu glühen braucht, um die an ihrer wei- 
fsen Farbe und ihrer alkalischen Readtion erkennbare 
Talkerde zu bekommen. Inzwischen ist diese Schei- 
dungsmethode nicht absolut, und es hält schwer, 
aus den Oxyden alle Talkerde auszuziehen, ohne 
zugleich auch etwas von jenen aufzulösen. 

Zu den beiden früher bekannten Trenoungsme- 
thoden von Nickel- und Kobaltoxyd ^ nämlich der 
Kötialtöi^d. eben erwähnten und der bekannten Laugier'schen 
mit Oxalsäure und Ammoniak, hat Persoz noch 
eine dritte hinzugefügt, analog der letzteren, aSer, 
wie es scheint, bedeutend wohlfeiler. Man löst ge- 
glühte Phosphorsäure (Graham's Metaphosphor- 
säure) in Wasser auf und mischt sie zu der Au& 
lösung der beiden Oxyde in Salzsäure oder Salpe- 
tersäure, in der Menge ungefähr, dafs^die Oxyde 
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dadurch in Metapbospbate verwandelt werden kön- 
nen, worauf man Ammoniak im Ueberschufs zusetzt 
Beim freiwilligen Verdunsten des Amiponiaks scblägt 
sich ein anfangs graugrfines, später schön grünes, 
basisches Doppebalz von Nickeloxyd nieder, und 
in der Auflösung bleibt das Kobaltsaiz mit &chön 
rother Farbe zurück. ' 

Auf gleiche Weis^ können Wismnthoxyd und 
Kadmiumoxjd von einander getrennt werden. Das 
Wismnthsalz ist in Ammoniak unlöslich , das Kad- 
miumsalz ist darin löslich. 

PerBoz*) gibt ferner an^ dafs das Uran- 
oxyd, gemengt mit einem der 3 in Ammoniak lös- 
lichen Oxyde, nämlich Zink-, Kobalt- oder Nik- 
keioxyd, leicht allein gefällt werden kann, wenn 
man das Gemenge der Oxyde in Salpetersäure auf- 
löst und in die neutrale Auflösung Bleiessig tropft, 
dessen überschüssige Basis das Uranoxyd ausfällt. 
Es ist klar, dafs kohlensaures Bleioxyd dasselbe 
bewirkt v 

Zur Trennung von Quecksilberoxyd und Ku- Trennang 
pferoxyd hat v. Bonsdorff **) folgende Methode ^^1^2*'^^ 
angewendet: Man fällt die- Auflösung der Oxyde Kupfer, 
io Salzsäure mit kaustischem Kali, setzt dann Amei^ / 
sensäore hinzu, und stellt das Gemische in eine Tem- 
peratur, die bis zu +70°, aber nicht, über +80® 
geht. Nach einigen . Stunden lat sich das Kupfer- 
Oxyd aufgelöst und das Quecksilber in Gestalt von 
CUorür abgeschieden, welches nun gesaqpmelt und 
gewogen werden kann. Beim Kochen bekommt man 
fedacirtes Quecksilber, wovon sich etwas mit den 
Dämpfen verflüchtigen würde. . 
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Trennung H. Rose'*') hat gezeigt, dafe das Zinkoxjd 

von Kopier- ^^^ Kupferoxyd nicht durch Ausziehung mii kausti- 
Zinkoxyd. schefai Kali getrennt werden kann, und daCs die ein- 
zige sichere Methode die Fällung des Kupfers mit 
l^chwefelwasserstoffgas aus einer sehr sauren Auflö- 
,sung ist. 
Entdeckung Meyer**) gibt folgende Methode an, um im 

von Salpeter- Salpeter einen Gehalt von salpetersaurem Natron zu 

saurem JNa- n , , , ■ i. 

tron in Sal- entdecken, eine Untersuchung, die nun vorkommen 
pcter. kann, seitdem man die Verfälschung des zum Schiefs- 
pulver bestimmten Kalisalpeters mit dem viel wohl- 
feileren Natronsalpeter zu befürchten hat. - Ob im 
Salpeter ein Natronsalz enthalten sei, findet man 
schon durch einen Reactionsversuch, auf die Weise, 
dafs man den Salpeter vor dem Löthrohr in dem 
Oehr eines Platindrath% schmilzt, indem man ihn 
vor die Spitze der Flamme hält. Reiner Kalisalpe- 
ter, oder ein solcher, der nicht mehr als ^ Procent 
Natronsalpeter enthält, gibt dann"* auf der anderen 
' Seite einen violetten Lichtic^egel; geht aber der Ge- 
halt an Natronsalpeier bis zu 1 Procent, so ist der 
Lichtschein . rein gelb, wie von blofsem Natronsal- 
peter. Um die Quantität von salpetersaurem Na- 
tron zu bestimmen, wird die Salpetersäure mit Schwe- 
felsäure ausgetrieben, das Salz durch Glühen nea- 
tral gemacht, in Wasser aufgelöst und mit Chlorba- 
rium gefällt. Je natronhaltiger es ist, um so mehr 
Schwefelsäuren Baryt bekommt man. Alles, was die- 
ser mehr als 11^ Procent vom Gevvicfat~^ des Salzes 
beträgt, kommt auf den Natrongehalt. Wird dann 
der Ueberschüfs über 115 mit 0,21 dividirt, so be- 
kommt man die-Procente des salpetersauren Natrons. 
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Zar quantitativen Scheidung von Jod und Chlor GaantitaüTe * 
gibt H. Rose *) folgende Methode an : Man fäUt ^^n J?uld 
beide zosammen mit Sübersalz, schmilzt den Mieder- €bIor. 
schlag and wiegt ihn. Ein Theil davon vnrd, zur 
^Austreibung des Jods, in einem Strom von> Chlor- 
gas gföchmolzen und dann gewogen. Er wiegt nun 
weniger als zuvor; der Gewichtsunterschied verhält 
sich zur Menge des ausgetriebenen Jods , nvie sich 
der Gewichtsunterschied zwischen 1 Atom Jod und 
1 Atom Chlor verhält zum Gewicht ton 1 Atom 
Jod. Rose gibt aufserdem die Vorschrift, das ent- 
standene Chlorjod in einer Natronlösung aufzufaü- 
gen, wobei sich jodsaures Natron bildet, welches 
mit Alkohol vom chlorigsauren Natron und Chlor- 
natrium geschieden wird. 

Diese Operation läfst sich, wie mir scheint, mit 
gleicher Sicherheit invertiren. Das gemengte Silber- « 

salz wird in der Schale, worin man es geschmolzen 
hat, reducirt, auf die Weise, da£s man es mit Was-^ 
ser übergiefst und ein Stückchen destillirtes Zink 
oder reines Eisen darauf legt. Nach 24 Stunden ist 
die Reduction erfolgt. Mit einigen Tropfen Salz- 
säure macht man die Flüssigkeit sauer. Das Silber 
löst sich nun vollständig von der Schale ab; man 
^rkrümelt es und kocht es aus, zuerst mit saurem 
und dann mit reinem Wasser, glüht es und wiegt 
es. Darauf berechnet man, wie viel Chlor zu sei- ' 
Her Sättigung erforderlich ist, nimmt den Unterschied 
von diesem tmd dem Verlust des Silbers, und rech- 
wt auf gleiche Weise. Aus d^r jodhaltigen Lö- 
sung erhält man nach dem^ Verdunsten zur Trockne 
und'Erhitzen mit Braunstein das Jod sublimirt. Ich 
führe diefs an, nicht als eine Verbesserung von 
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Ro 86*8 Methode, sondern nur ak eine Abänderung 
derselben. 
Entdecknne Tau ff lieb*) bat zur Aasziehung des Arse- 

bef^JricM^ niks aus animalischen Flüssigkeiten Vorschriften ge- 
eben ifnter- geben, die mir alle Aufiperksamkeit zu verdienen 
sachangen. scheinen. Die Flüssigkeit, die man im Verdacht hat, 
dafs sie arsenige Säure aufgelöst oder eingemengt, 
enthalte, wird mit einer Auflösung von Zinkoxyd 
in kaustischem Kifli behandelt; durch diese Auflö- 
fiung wird die Masse coagulirt; das Zinkoxyd schei- 
X ' det die brganisichen Stoffe ab, und die arsenige Säure 
bleibt im Kali aufgelöst. Nach seiner Angabe er- 
reicht man denselben Zweck, wenn man die Flüs- 
sigkeit zuerst mit Zinkvitriol und hernach mit kau- 
stisf^hem Kali im Ueberschufs versetzt. Man filtnrt 
die alkalische Flüssigkeit ab, macht sie mit Salzsäure 
stark sauer und leitet Schwefelwasserstoffgas hinein. 
Ist der Arsenikgehalt gering ,^ so mufs die Flüssig- 
keit, damit er sich sammle und abscheide, erhitzt 
werden. Nachdem man das Schwefelarsenik gesam- 
, melt und getrocknet hat, legt man es in eine ge- 
wöhnliche Reductionsröhre und schmilzt es in dem 
Ende fest. Darüber drückt man' ein wenig echtes 
Blattsilber ein. Indem man dieses glühend macht 
und das Schwefelarsenik dampfförmig darüber geht, 
entgeht Schwefelsiiber, und das Arsenik wird re^ 
^ucirt und setzt sich weiter vorn in der Röhre ab« 
Hierbei ist es jedoch nöthig, dafs ein Ueberschufs 
von Silber vorhanden sei« denn das Silber -Sulfärse- 
niat verträgt Glühhitze, ohne sein Schwefelarsenik 
zu verlieren, aber ein Ueberschufs von Silber redu- 
drt das letztere. 
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Plattner '^) hat eine ausführliche Abhandlung. L5throhr, 
über die Anwendung des Löthröhrs zum Probiren ^'^^'^^^ 
der Erze, mit ^besonderer Rücksicht auf die quanti- 
lative Bestiipmung ihres Metallgehalts» mitgef heilt. 
Besonders sind es die Silberproben, die mit einiger 
Zuverlässigkeit auf diesem Wege gemacht werden 
köDoen. Der Versuch wurde zuerst von Hark ort 
aasgeführt, scheint aber von Plattner sehr ausge- 
dehnt und verbessert worden zu sein. Ich kann 
hier natürlicherweise nicht in das Einzelne geben, 
und mufs auf die Abhandlung selbst verweisen. 

Zum Filtriren von solchen Substanzen, welche Chemische 
das Papier zerstören, wie z. B. Chromsäure, Man- ^^'^^^I^J^f' 
eansäure, Chlorsäure, schläet JofsH), als sehr Unyerbrenn- 
zweckmäfsig, Papier aus Amiant oder Asbestgewebe JJ^m 
vor. Man kann unaufhörlich dasselbe Filtrum brau- 
chen, indem man durch Säuren und gelindes Glü- 
heo die darauf gebliebenen Substanzen wegnimmt. 
Beim Filtriren gröCserer Mengen legt er in die Röhre 
des Trichters einige Glasstückchen und breitet dar- 
über Asbest aus, wodurch dann filtrirt wird. 

Alb recht ***) hat zum Bohren in Glas eine Löcher und 
Methode angegeben, die für den practischen Chcy- j^ J*"qj^^ 
miker öfters von der gröfsten. Wichtigkeit sein kann, zo bohren. 
Man tropft auf die Stelle, wo ein Loch gebohrt 
werden soll, einen Tropfen Terpentbinöl und legt 
ein Stückchen Campher hinein. Man bohrt nun das 
Loch vermittelst eines an den Schaft eines Drillboh- 
rers befestigten harten Grabstichels oder einer spitz 
geschliffenen dreiseitigen Feile. Ich habe mich selbst 



"") Joam. för pract. Ch. III. 41?: Der Titel des Werks ist: 
Die Probirkimst mit dem Lothrohr elc. von C. F.Plaltner. 
**) Joum. ftr pract. Ch. I. 126. . 
'^'i Kaslner's Arclüv fär Cb. a. Heteor. VUI. 382. 
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davon überzeugt, wie anfserordentlich leicht und 
, schnell auf di^se Art da^ Glas durchbohrt wird. 
Mittelst passender Apparate können in die Oeffnung, 
auch Schraubengänge gezogen werden; man schafft 
sich P^tricen von 3 verschiedenen Gröfsen an. Ver- 
dicktes Terpenthinöl thut dieselbe Wirkung wie Ter- 
penthinül und Campher; aber reiiies Terpenthinöl 
wirkt nicht in gleichem Grade. Keine anderen Flüs- 
sigkeiten, welche Albrecht versuchte, übten diese 
Wirkung aus. Dieser Einflufs von Terpenthinöl 
\ und Campher möchte gegenwärtig nicht genti^^d zu 
erklären sein, aber offenbar kann er für jede Art 
der Glasschleiferei von grofsem Nutzea' werden.. 
Chemisehe^ Bei den jährlichen Naturforscher -Versammlün- 

formeln. g^jj^ jj^ „j^u jq England zu halten angefangen ha(^ 
ist jedes 'Mal die Erfindung eines besseren Systems 
von chemischen Bezeichnungen oder Formeln, als 
^ das von mir angewendete ist, zur Sprache gekom- 
men. Zwar ist noch keines der Art in Vorschlag 
'.gekommen; allein jes steht zu vermuthen, dafs was 
mit vereinten Kräften von so ausgezeichneten M^Q- 
Bern zu Stande gebracht wird,^ den von mir gemach- 
ten Versuch bei weitem an Vollkommenheit über- 
treffen werde. Inzwischen dürfte zu bemerken sein, 
dafs keine W^ereinigung von Mehreren zu einem Re- 
sultat führen wird, bevor inan nicht über den End- 
zweck dieses Bezeichnungssystems überein gekom- 
men ist. 

Mit den Formeln, die ich anwende, bezwecke 
ich, auf die kürzeste und klarste Weise eine theo- 
retische Ansicht von der Zusammensetzung eines zu- 
sammengesetzten Körpers darzustellen ; so z. B. sind 
folgende Formeln alle für den Aether: C^H'^0, 
C*H*°-|-0, 2^C^fl^-l-0, 2C^H*-I-H*0. Eine 
jed« drückt eine Zusammensetzungsansicht aus, j^^I' 
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che sogleich von *deiii, welcher sich mit der Bezeich- 
nnogsweise bekannt gemacht hat, begriffen wird, und 
man versteht im Augenblick, was vielleicht nicht so 
Uar 10 einer oder mehreren Zeilen mit Worten hätte 
aosgefübrt werden können. Dafs ihzwischefi nicht 
Alle diefs als den Zweck der Formeln ansehen, 
schliefse ich aus einer Antwort, die Whewell*) 
auf die im Jahresb. 1833, p. loB., in Betref£ seiner 
Formeln von mir gemachten Bemerkung<en gegebeil 
hat »Ber^elius,(c sagt er, »befrachtet seine For^« 
mein nur als eine 'kurze und klare Ausdrucksweise 
seiner eigenen Meinung von verschiedenen Zusani* 
mensetzungen. ^ Ich glaube, daCs die chemischen For- 
meln noch mehv können, •— sie sollen nämlich die 
Analyse ausdrücken, ohne Jemand's Meinung über 
die Zusammensetzungsart zu adoptiren, und sollen 
zeigen, wie v ungleiche Analysen und ungleiche Zu^ 
sammensetzungsansichten zu einander in einer noth-» 
ivendigen Beziehung stehen. Diefs ktmn nur ver-. 
mittelst der Anwendung algebraischer Formeln ge- 
schehen, die nach den Regeln dieser construirt sind« 
Für den von Berzelius beabsichtigten Zweck ist 
das Pluszeichen eine unnöthige und überflüssige Ver- 
letzung der Analogie.« W he well fügt binzu/^daCs 
es keine Kunst sei, einfache Formeln zu machen». 
In S^etreff der Vergleichung (a. a. O.) zwischen ser- 
ner Formel für den Granat imd der von mir dafür 
gebrauchten mineralogischen j sagt er: »wer sich da^ 
mit begnügen will, noch etwas weniger auszudrücken 
als Berzelius, könnte eina noch einfachere For- 
mel »entdeckt,« und den Granat mit dem einfachen 
Buchstaben g bezeichpet haben.« Ich darf bemer^ 
ken, dafs ich mit Interesse erwarte, Yr,as in diesem 



*) L and E. PhU/Mag. IV. 9. 
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Falle ein überiegenea Urtheil zump Nutzen der Wis- 
senschaft hervorzdbringen vermag , indein ich Jüeü 
stets mit Vergnügen benutzen werde. 

Indessen, so lange noch kein neues System zu 
Stalide gebracht, und so lange das von mir vorge- 
~ schlagene ziemlich allgemein gebraucht ist, möge es 
'mir gestattet sein, einige W^te gegen unuöthige 
Abändernngeif desselben zu äuCsem. , Es ist klar, 
dafs die bequeme Anwendbarkeit dieser Bezeidi- 
nungen hauptsächlich darauf beruht, dafs sie von 
Allen gleich gebraucht, dafs nicht. die für die ein- 
fachen Körper angewendeten Anfangsbuchstaben ver- 
tauscht werden, je; nachdem die Namen der Körper 
in den einzelnen Sprachen mit anderen Buchstaben 
anfangen, dafs man die Zusammenstellungsweise und 
die Stellungen der Zahlen nicht variirt etc.; diefe 
ist jedoch nicht von Allen erkannt worden. Man 
hat Aenderungen gemacht^ die nichts weiter als Va- 
riationen sind und nicht den geringsten Vortheil ge- 
währen. So z. B, haben Liebig und Poggen- 
dorff *) erklärt, dafs sie, um Verwechselungen mit 
algebraischen Potenzen und die daraus entstehenden 
Irrthümer zur vehneiden, künftig CO^ statt CO^ 
schreiben würden, so wie sie auch die durchstriche- 
nen Buchstaben für .die Doppelatome ganz wegfe- 
gen, und fit^tt C^H* künftig C^H^ schreiben. — 
Nachdem nun diese Formeln bald 22 Jahre lang in 
der Art gebraucht worden sind, wie ich vorgestbia- 
gen hatte, ohne dafs ein Chemiker — und nur diese 
gehen sie an — z. B. CO^ für Kohle, verbunden 
mit dem Quadrat vom Sauerstoff, genommen hätte, 
ein durch seine Absurdität unmöglicher Irrthum, so 
hat man wohl Ursache zu fragen, aus welchem 



) Annal. der Pharm. IX. 3. 
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Gründe eine in der Algebra vorkommende Bezeicb- 
DUDgsireise mit «ner anderen Tertauscht wird, die, 
weBD auch seltner, ebenfalls darin gebraucht ^ird. 
Mit Abschaffung der gestrichenen Buchstaben ist auch 
die Bezeichnungsweise mit Punkten für den Sauer- 
stoff, mit Kpmmata für den Schwefel abgeschafft, 
wiewohl hierüber nichts gesagt wird } denn wie soll 
man Salpetersäure, Phosphorsäure, Eisenoxyd, Schwe- 
fehntimon bezeichnen, ohne Etwas, das zeigt, da(s 
das Radical zu einem Doppelatom darin enthalten 
ist. Auf diese Weise glückt es nie, in einer durch* 
geführten systematischen Adordäung ein^ Theil zu 
verrücken, ohne nicht zugleich mehr oder weniger 
das Ganze in Unordnung zu bringen. 

In seinem Lehrbücli der Chemie hatMitscher^- 
lieh die den algebraischen Exponenten gleichenden 
Zahlen dadurch zu umgehen gesucht, dafs er eine 
ZabI vop der H^he des Buchstabens wie eine Coef- 
fidentzahl zu dessen Linken stellt. Diese Bezeich- 
nungsweise ist von allen die natürlichste und die- 
jenige, welche sich zuerst darbietet. Auch war sie 
die erste, die ich versuchte; wollte ich aber für ein 
Doppelsalz, z. B. für Alaun, eine Formel mabhen, 
so bekam ich eine ganze Reihe von unter einander 
gemengten Buchstaben und Zahlen, die eine lange 
Betrachtung erforderten, um ihren Sinn zu entzif- 
fern *). Dafs eine solche Bezeichnungsweise für 
Ae Wissenschaft kein Gewinn war, schien mir klar, 
^nd veranlafste mich zu vielerlei Versuchen, ehe 



*) So z. B. wird Chlorbenzojl in Mi tsc höflich 's Lehr- 
I>nch mit 14Cl0H2O2Cb ansgedrflclct. Es ist klar, dals f&r 
meinen Zweck: Leichtigkeit In der scbneUen Aofi&Mong einer 
vorstellang von der ZuBommensetcoog, eine solche Bezeich- 
nongsweise nicht anwendbar ist, wiewohl sie immer eine ein- 
gehe Anbtdlnng der Anzahl von einfachen Atomen bleibt. 
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ich etwas fand, was mir annehinbar schien. Dabei 
zeigte es sich dann, dafs sich Zahlen und Buchsta- 
ben für das Auge weit leichter unterscheiden, wenn 
die Zahl in der Formel für eine aus mehreren 
Elementen zusammengesetzte Verbindung oben und 
rechts zu stehen käme, abgesehen von der Bequem- 
lichkeit, dafs dann eine grofse Zahl zur Linken die 
Anzahl der Atome des so zusammengesetzten Kör- 
pers ausdrücken konnte. Bis j^tzt habe ich noch 
keinen Grund zu dem mathematischen Mifsvergnü- 
gen einsehen können, welches man über die chemi- 
schen Formeln deshalb zu -erkennen gibt, dafs sie 
nicht nach den Regeln dbr zu den algebraischen 
Calculen angewendeten zusammengesetzt werden, mit 
denen sie doch weiter nichts gemein haben, als dafs 
man dabei Buchstaben und Zahlen anwendet. 
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Die fm vorigen Jahre voq Brciifhanpt gemachte Neue 
Entdeckung des gediegenen Iridiums (Jahresb. 1835, ^'"jjf^'^t"' 
p. 180.) hpt sich bestätigt. G. Rose hatte die Güte> oxjdirte. 
mir einige aus seinem Platinerz ausgesuchte Körner ^^.^fg^^i^ 
zuzusenden, deren specifisches GdVricht 22,80 war, 
aod die L. Svanberg analysirt hat. Sie enthielten 
kein Osmium, sondern bestanden aus 76,8 Iridium, 
19,64 Platin, 0,89 Palladium und 1,78 Kupfer (Ver- 
lust' 0,84),; 

Aach hat Svanberg*) ein fflr Osmium -Jridium 
ausgegebenes Mineral au3 Amerika analysirt, welches 
Ueioe, weifse, runde Körner bildete, Von deiien 
einige dem Magnet folgten, die ausgezogen wurden. 
Die übrigen hatten 16,94 specifisches Gewicht und 
bestanden aus Platin 55,44, Iridium 27,7l9, Rhodium 
6,86, Palladium 0,49, Eisen 4,14, Kupfer 3,30 (Ver- 
lust, eine Spur von Osmium mit einbegriffen, '1,98). 

Unter dem Namen Ouro poudre (faules Gold) Oa^pondre. 
hat mir E. Pohl eine Art gediegenen Goldes zuge- 
schickt, welches in Capit. Porpez in Süd -Amerika 
vorkommt« Dieses Gold bildet vieleckige Körner 
von einer unreinen Goldfarbe, die vorW Löthrohr 
schmolzen, wobei kleine Quarzkörner auf der Ober- 
fläche hervorkamen. Mit Borax geschmolzen färbt 
die Metallkugel denselben nicht, uifd ist nach dem 
Erkalten geschmeidig. Nach Abzug der eingemen^ 
ten Quarzkömer, deren A^enge sehr giering ist,/be-' 



) KoDgl Vet Acad. BancH. 1834, p. 84.' 
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steht dieses Gold, zufolge einer von mir mit einem 
einzigen gröfseren, 0,623 Grm. schweren, Korn an- 
gestellten Analyse, aus Gold 85,98, Pallacliapa 9,85 
und Silber 4,17. Von Kupfe/ zeigte sich keine Spur. 
Steinmannit Unter dem Namen Steinmannit hat Zippe*) 

ein neues Mineral Üeschriebeny welches zu den Blei- 
Sulfantknoniten gehört und bei Przibram in blei- 
grauen, nierenförmigen Gestalten, bekleidet mit klei- 
nen Krjstallen desselben Minerals, vorkommt. Die 
Krystallform ist ein Octaeder, die Grundform ein 
Hexaeder. Die Bruchfläche uneben, metallglänzend; 
die Krystallfläche» glatt; der Strich hat die Farbe 
des Minerals. Specifisches Gewicht 6,833 ; Härte 2,5. 
Das relative Verhältnifs der Bestandtbeile ist nicht 
t bestimmt; es enthält Schwefel, Blei , Antimon und 
etwas Silben 
lOkrolitb. Shepard**) erwähnt eines neuea Minerals, 

welches in dem Tantali t führenden Albit- Granit von 
Chesterfield (Massach.)^ und /Zwar vorzüglich it\ den 
Verbindungsstellen zwischen Albit und Quarz vor- 
kommen soll. Er nennt es Mihroüth.-von fuxQog, 
klein, weil die Krystalle fast mikroskopisch sind. 
Farbe strohgelb, zuwoilen braun; durchsichtig; krj- 
stallisirt in regulären Octaedem und einigen secup- 
dären Formen. Blätterdurchgang unvoUkoipmen pa- 
rallel mit den primitiven Flächen. In anderen Rich- 
tungen uneben muschliger Bruch von Harzglanz, Spe- 
cifisches Gewicht 4,45 bis 5,0. Härte 5,5; Vorm 
Lüthrohr nicht schmelzbar. In Borax zum gelben, 
klaren Glase auflösbar, das sich unklar flattern läfst. 
Von kohlensaurem Natron wird es nicht aufgenom- 
men. Als wesentlichen Bestandtheil nimmt S h e p a r d 



*) N. Jahrb. für Mineralogie, Geognosie etc. 1834, p.655. 
**) Silliman's Amer. Joam. of Science, XXVII* 361. 
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io diesem Mineral Ceroxyd an« Dem zofolge könnte 
es wohl Ceriumfloorid sein , i^elches noch nicht in 
dem Cfaesterfieldschen Albit-Granit gefanden worden 
ist, der sonst hinsichtlich seiner Gemenetheit so sehr 
dem von Finbo bei Fahlun^ gleicht. 

Forchhammer *) hat ein neues Mineral ent-b. Oiydirte. 
deckt, welches er, nach dem berühmten Oersted, ^'»^«•^in- 
Oerstedin nennt. Es kommt bei Arendal vor, und 
mar meist in Pjrbxenkrystallen eingewachsen. Es 
ist brann, glänzend, krystallisirt in einer zum pyra- 
midalen System gehörenden^ sehr zusammengesetzten \ ^ 
Form. Die Polwinkel der ersten Pyramide 123^ 
16' 30 ^ Ao&erdem kommen zwei spitzere Qua- 
dratoctaeder in derselben Stellung Vor, beide qua- 
dratische Prismen, so wie auch eine Sseitige Pyra- 
mide mit ungleichen Winkeln. Es ist also in der 
Form dem Zirkon ähnlich, dessen Winkel 123<' 19' 
ist. Specifisches Gewicht 3,629; Härte zwischen Apa- 
tit und Feldspath; durch das Messer ritzbar. Es be- 

steht zu 4- ans C\ S^+3Aq und zu | aus Titan- • 

M) 

säare und Zirkonerde. Das Resultat der Analyse 
gab: 19,708 Rieselsäure, 2,612 Kalkerde, 2,047 Talk- 
erde, etwas Manganhaltig, 1,136 Eisenoxydul, 68,965 
Titausäure und Zirkonerde, die nicht sicher quan- 
titativ von einander zu trennen waren, und 5)532 
Wasser. 

V. Kobell**) hat zwei, bis jetzt nicht bekannt 
gewesene Mineralien von Elba beschrieben, von de-' 
nen er das eine Chonikrit, und das andere Pyro- 
8klerit nennt. 



*) Privatim mitgetheilt, 

**) Jonro. fär pract Chemie, ü. 51. 
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Chomlnit. . Chonikrit (von %wfhiuiy Schmelzang, und %q\r^ 
Tog'f abgesondert, mit Hinsicht auf seine Leicht« 
schmelzbarkeit als Unterscheidungszeichen); farblose, 
xoweilen gelbliche . oder grauliche Massen von un- 
ebenem und unvollkommen muschligem Bruch; matt, 
schwach durchscheinend, ungefähr von der Härte des 
Kalkspaths. Specifisches^Crewicht 2,91, Strich- glanz- 
los, schmilzt leicht unter Blasenvfrerfen zu einem 
grauen oder grauweifsen Gläs. Im Kolben gibt es 
Wasser ; in Borax ist es schwer löslich ; in Phos- 
phorsalz 'braust es an£angs, löst sich aber nicht auf. 
^on Salzsäure wird es aufgelöst, die' KleseFerde ge- 
latinirt aber nicht, sondern bleibt pulverförmig zli- 
rfick. Die Analyse gab: Kieselsäure 35,69, Thon- 
erde 17,12, Talkerde 22,50, Kalkerde 12,60, Eisen- 
oxydül 1,46, Wasser 9,00 (Verlust 1,63). v. Ko- 
bell gibt vorschlagswmse folgende Formel: i 

2AS+^Ci SS-^iAq; aber Svährend der Sauer- 

stpff der Basen 20,57 ist,« ist der der Kieselsäure 
■^ nur 18,54. Dieser Unterschied ist zu grofs. Wahr- 

scheinlich ist das Mineral ein inniges Gemenge von 
zweieu oder mehrereq, 
Pyroslderit Der Pyrosklerit (von nvq^ Feuer, und axXtjQog, 

hart, von seiner Eigenschaft, im Feuer zu erhärten) hat 
ein krystalliDisches Gefüge, mit vollkommnem BlätterT 
durcbgang in einer, und weniger vollkommnem und 
mit ersterem rechtwinkligen Durchgang in einer ande- 
ren Richtu*ng. * Die Farbe ist stellenweise jipfelgrün 
und smaragdgrün. Bruch uneben, splittrig, matt. In 
dünnen kanten durchscheinend. Härte zwischen Stein- 
salz und Flufsspath. Stricbv weifs. Specifisches Ge- 
wicht 2,74. Vor'm Löthrohr schwer schmelzend zu 
einem graulichen Glas. In ^orax langsam auflösbar 

zu 
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za anem chromgrünen, klaren Glas. Id Riosph«»- 
salz scWerlöslich. Gibt im; Kolben Wasser* Von 
Salzsäure, zersetzbar, ohne %u gelatioiren; Nach 
?. Kobell' kann durch Glüben über der Spiritus* 
lampe Aicht alles Wasser ausgetrieben werdeil ; aber 
beim Glühen vor dem Gebläse .verlierl er: 11; Proc. 
an Gewicht y uiid wird hart und spnOde. Das^ was 
vor dem Gebläse mehr als Ober der Lampe, aiisge* 
trieben wird, für Wasser zu nehmen, ist.gewifs 
nicht riebtig, cte wir eineJMlenge.Nineralieft aus der 
Klasse del* Silicate kennen, die .Fluorklesel . ent- 
wickeln) so wie serpentinartige Mineralien,, die Koh* 
lensaure geben. Wenigstens hätte dlefs, untersacht 
werden müssen. . Die Analyse des geglühten. Mine* 
rals gab : Kiesebänre 37,03,: Thoüerde 13,50, TaUtL* 
erde 31,62, Eisenüxydnl 3,52, grünes Chromoxyd 
1,43 (GJühverlust 11,00). Folgende Ton^v.K ob eil 
berechi^e< Formel stimmt mit diesem Resultat gut 

überein: 2-^j*?+^j*y+U^7. Dafs der Was- 

sergehalt in die Brüche f^llt, ist nicht zu verwun« 
dem, da fiir Wasser genon^men wird, .wa^ picht 
Wasser ist. v. Kobell erinnert, daCs diese, Zu- 
sammensetzung nahe übereinstimme mit dei; d^s Ser- 
pentins vonÄker, ikn Ljchnell (Jabre^« 1828^ 
p. 190.) untersucht hat, und dessen Formel, mit A^ 
nähme des halben Wasseriitoms, ganz dieselbe ist 
Dieser sogepannle Serpentin gab ebenfalls einen grö- 
fseren . A^erlust, . als dem W^sse|rgehalte , entsprach, 
aber Lychnell zeigte» dafs er ziun Theil in Koh- 
lensäure und einer zerstörten bituminösen Substanz 
bestand, v; Kobell glaubt, dafs diese Verbin- 
dangsweise nicht dem Serpentin angehöre, und dafs 
der von Äker ein. derber Pyrosklerit sei. Ich trete 
dieser Ansicht bei, wiewohl es nicht immer gegrüi;i- 

Berzollas Jahres -Bericht XV. 14 
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detist, MiMraliCT wegea ^ines TKonerdegehahs, der, 
ein Sufastifat für Kieselerde 'sein kann» von einan- 
der zu trennen ^ denn z, B< hier kann die Formel 
so geschrieben werden : Mg ^^ Hh- 3 Mg S^ + Aq; 
allein hier fehlt die überschüssige Basis, die den Ser- 
pentm characterisirt, der MgAq^ Hh-2 MgS^ ist 

Odcoait V* Sobell *) hat ferner ein Mineral Von Pos- 

segen in .Salzborg beschrieben , welches er für neu 
h^It und Onkosit nennt (von övxoüig^ Aufschwelleo, 
weil es im Olüheii ailfechwillt). Es ist in einer Art 
glimmerhaltigen Dolomits eingewachsen. Es ist hell 
apfelgrfln» ins /Grane oder Braittie> obne bestimmte 
Form, Tondichtern, feinspUttrigem, unebenem und 
unvoUkomnien mnschligem Brach, von schwachem 
Fettglaiiz und durchscheinend« HSrte zwischen Stein- 
salz und Kdlkspath; spedfisches Gewicht 2,80. Leicht 
schmelzbar zu einem blasigen, durchsichtigen Glas; 
gibt im Kolben ein wenig Wasser, wird langsam, 
aber vollständig von Borax aufgelöst, eben. so. von 
, Phosphorsalz, dessen Perle danh beim Erkalten opa- 
Iftirt. Yoh Säflz^äure nicht zersetzbar, weder vor, 

/ noch iiä6h dem GlüfaclU', wohl aber von Schwefel- 

säure* &elni Schmelzen vor xlem Gebläse verliert 
es 4,6 Prod, vi^obei keine FioCssäure ist Die Ana- 
, Iy*e gair: ||[ie$elerde 52,52, Thpnerde 30,88, Talb 
erde ^,82, Eisehoxydul 0,80, Kali 6,38 (Glühver- 
lüst 4,6). ' Dies^ Analyse gibt keine annehmbare 
Formel. Der Sauerstoff der 3 basischeii Oxyde ist 
znsattitiietl 2,73, der de^ Thonerde 14,42 und der 
der kieselerde 27,2a v. K ob eil stellt Vorschlags- 

weise 3fg\S^+4AS* auf. "Aber der Sauerstoff 



4 

^) Jonni. ftr pract Cbemle, II. 295. 
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der Kieselerde ist nicht einmal 2 Mal so grofs, ab 
der der Tbonerde. Das Mineral ist offenbar ein 
Gemenge. ' ' 

Fachs *) hat ein neues Mineral unter dem Na- Triphyllin. 
meo Triphyüin beschrieben (von T(>t$, drei, und tffvlkri^ ^ 
Stamm, dreistämmig, weil es aus drei Phosphaten be-, 
steht). Dfefs Mineral gleicht dem phosphorsauren 
EiseDmangaq von Lknoges» und kommt in der Um* 
gegend von Sodenmais so reichlich vor, dafs sich 
die Fr^ge gestellt hat, ob es nicht eine technische 
Anwendung zulasse. 

Das Minerdl ist ki^ystallinisch, grobbl^ttrig, spalt- 
bar nach vier Richtungen. Einer der Blätterdurch- 
gänge ist vollkommen un9 vertical gegen die übri- 
gen, zwei.fiind sehr unvollkommen und parallel mit 
den Seiten eines rhombischeq jPrisma's von ungefähr 
132^. und 148°; der vierte ist wehiger nnvoUkom- 
meo, und gebt zieiplich deutlich in Richtung der 
Diagonale der Grundflächen^ Daraqs: scheint zq fol-, 
gen, dafs die Grundform des Minerals ein rhombi- 
sches Prisma sei. Seine vollkommene. Spaltungsform 
ist ein ungleichwinklig sechsseitiges Pri^fija mit vier 
Seitenkantenwinkeln von 114° und zvrei^vpn 132°, 
Die Farbe ist grfingrau, an einigen Stellen, bläulich, 
das Pulver grauweifs« Auf den vollkommenen Spal- 
tongsflächen hat es einen ziemlich starken .Fettglanz» 
In dünnen Stücken durchscheinend« Specifisches Ge- 
bricht 3,6. Härte ungefähr wie Apatit. Schn^ilzt 
lejcht vor dem Löthrohr. , Gibt beim Glühen 0,6S 
Pfoc reines Wasser. Jjöst sich leicht in Borax zu 
einem eisenfarbenen Glas. In Säuren lOslicb. 

Bei der Analyse gab es : Phosphorsäure 41,47, 
Sisenoxydul 46,57, Manganoxydul 4,70, Lithion 3,40, 



) Jonm. für pract. Chemie, IIL 98. 
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Kieselerde 0^3, Wasser OM Verlust 0,65. Diese 

Resultate fuhren ungezwungen zu der Formel; L'P 

+6(Fe»,Mn«)P: 

Ea ist folglich in der Hauptsache basisch pfiosr 
phorsaures Lithioneisenoxjdul, gemengt mit tV ^^^^^ 
entsprechenden Manganoxydul -Salzes. 
Tetraphjllin. Schon vor mehreren Jahren sa(ndte mir Herr 

Nordenskiöld ein neues Mineral von Keiti, im 
Kirchspiel Tammela in Finnland, welches, seiner An- 
gabe nach, PhosphorsSure, Lithion und Mangan ent- 
' hielt. Er beabsichtigte es vollständig zu anafysiren, 
und wollte es dann' unter dem Namen Peromkin 
bekannt machen, zu Ehren des russischen Mineralo- 
gen Herrn Perowsky. * 

, Als Herr Nordenskiöld mich im Sommer 

1833 besuchte, nahmen wir beide zusammen eine 
Analyse des Minerals vor,, das Resultat,, welches wir 
damals erhielten, war: Phosphorsäure 42,6, Eisen- 
oxydul 38,6, Manganoxydul 12,1, Talkerde 1,7, Li- 
thion 8,2, Summe 103,2. 

Dieser gtofse Ueberschufs veranlafBte natfirlicb, 
dafs die Analyse verworfen wurde, weil fer auf einen 
Fehler in dieser hinwiefs, vermuthlich im Litbionge-' 
halt« Die Zeit erlaubte es nicht, diese Analyse ge- 
meinschaftlich ixi wiederholen, un^ sicher würde sie 
. nicht öffentlich bekannt gemacht worden sein, wenn 
sie nicht durch die eben 'angeführte Untersncbang 
von Fuchs einige Aufmerksamkeit verdiente. Das 
Mineral ist ganz dem von Fuchs beschriebenp' 

. gleich, mit dem einzigen Unterschiede, dafs es auf 
der frischet Oberfläche gelb ist, aber an der Luft 
allmäUg schwarz wird, und dafs. es vor dem Löth- 
rohr eine starke Mangan - Reaetion gibt/ Höchst 
wahrscheinlich stehen die Salze, welche es enthält, 
in dem von Fuchs bestimmten Sättigungsgrad. E^ 
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uDtencheidet sich Tom Triphjllin durch eine drei- 
mal stärkere Einmengang von JUangäpoxydulsalz und 
durch das entsprechende Talkerdesalz. Nach dem 
Ton Fuchs angenommenen Benomimgsgrund würde 
es TetraphyUm heifeen mfissen. 

6. Rose*) erwähnt emes neuen Minerak, Rhodiiit 
welches Jn kleinen, farblosen' Dodecaedem in die 
Oberfläche der sibirischen rothen Turmaline einge- 
wachsen vorkommt Dem Färbenspiel nach zu scblie- 
&en, welches das Mineral vor deiy Lbthrohr zeigt, 
iodemes, nnge&hr wie Lithionglimmer, die Flamme 
zuerst grün und dann roth.förbt, enthält es sowohl 
Lithion als Borsäure. Die Reactionsprobe auf nas- 
sem Wege^ zeigte einen Kalkgehalt 

^Unter dem Namen Oosü erwähnt Marx **)'" Oosit. 
eiaes bis jetzt nicht bekannt gewesenen Minerals, 
welches in gro&er Menge ii|. einem Feldspathpor» ^ 
pbyr bei Geraldsau im Oosthal in Baden vorkommt 
£« bildet 6- und 12seitige Prismen, ist milchweifs,. 
leicht zu pulvern, erhärtet durch sehr geringes £r- 
bitzcD, und schmilzt leicht zu einem durchscheinen- 
den, krystallinischen Glase. 

Auf Veranlassung einer Erklärung v. Humr Bekannte 
boldt's **♦), dafs das Terrain der Bergwerks- ^f'"'^^- 
Bistriete des Urals das YcNrkommen von Diamanten yom Ural. 
vermuthen lasse, fing man an diese daselbst aufzu- 
suchen. Kurz darauf, 1830, fand man zwei Stück, 
und von hier an bis zum Julr 1833 hatte man zu- ' 

sauimen 37 Stück gefunden, alle auf dem der Gräfin 
P r 1 i e r . angehörenden Eisenwerk Bissersk, am 
Flusse gleiches Namens. Alle waren von guter Qua- 
lität, und einer wog 1 Karat. ' ^ 

*) Poggend. AnnaL XXXIU. 253. 

^) JonriL för pract Chemie, IIl. 216. ^ 

''^'i Poggend. Aonal. XXXI. 608. ^ 
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Gediegen 
Ei^en. 



* 

4 



Gediegen 
Silber. 



Demarcay^) gibt an, hei der Anflösmig 
eines Cents von der Bastnäsgndie eine Emwicke* 
lunjg von Wasserstoffgas bekommen za haben. Als 
das Mineral in einem Acbatmörser zerdrückt und 
das Pnlver abgeschlämmt wurde, blieben Flittem 
von metallischem «Eisen zurück. Diels ist. früher 
von Niemand beobachtet worden« Bei einem von 
mir^ angestellten Gegenversuch entwickelte sich von 
den eingemengten Bleiglanzblättchen eine, Spur von 
Schwefelwasserstoffgas. Sollte wirklich gediegen Ei- 
sen im Cerit vorkommen, do muls es sehr selten 



sein 



«» 



). 



In der Kongsberger Silbergrube in. Norwegen 
ist im vorigen Jahre im Jdni eine einzelne Silber- 
masse gefunden worden, die 14,443 Mark oder fast 
7^ Centner gediegen Silber enthielt. Leider wurde 



*) Annales de Ch. et de Ph. LY. 402. 

**) Die in dem obigen Yersnch bereitete Anfldsmig Ton 
Ceroxydol in SalzsSnre wnrde^nach dem Filtnren darch Sal- 
petersäure oxydirt, und mit kohlensadrem Bleiozyd.yom Eisen- 
oxjd befreit; das dabei in der Flässigkeit sich anftosende Blei- 
salz wurde durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt Nach dem 
Filtriren war die Flüssigkeit blafsrosenroth. Bei gelinder Wärme 
bis fast zur Trockne abgedampft, wurde sie grünlich, und beim 
Verdünnen mit Wasser wieder röth. Sie entbleit Kobaltozjd. 
^Ich wiederholte dann den Versoth mit anderem Cerit, und 
fand, dafs es wirklich Kobaltoxjd ist, welches dem Mineral 
den Stich in's Rothe gibt. Es wird mit dem Ceroxjd sowohl 
▼on ozalsanrem Ammoniak als von schwefelsaurem Kali gel^t, 
und in der Flfissigkeit findet man nur noch sehr wenig Ko- 
balt. Ich weifs nicht, wie man es entfernen soll, ond rerma- 
the, dafs es die Ursache de^ amethystrothen Färbung der 
Cerozjdulsalze ist Dabei fand ich, dals der Cerit mrklich 
etwas Yttererde enthält, jedoch nur eine Spur, so wie Kan- 
ganokjdul, Talkerde und Tho^rde, welche beide letzteren je- 
doch vermuthlich fremden Einmengimgen, wiä z. B. Cermt 
angehöre^ wovon' d^ Aufgelöste nicht ydUig frei war. 
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m zersdilagen, und euigeadmiolzen. Sie war die 
gröbfe, die man jemak befanden hat 

L. Svaoberg hat zwei amerikanische Platin- 
eixe analjsirt» das eine von Cboeo, das andere mit 
der Uel>erBchri& Platina del Pinto; beide sind wahr* 
scheiolicb schon tof sehr langer Zeit ans Amerika 
gekommen. Ans beiden wivde miitelst eines OSagne- 
ten der etsenhaltige Tbeil ausgezogen und dieser 
nicht analysirt. Aus der Piatina del Pinto konnte^i 
überdieis mehrere Arten von^ Kdmern ausgelesen 
werden, nämlich : 1 ) abgernndete, etwas glänzende^ 
in's Bleigraue fallende, von 17,88 specifis^em Ge- 
wicht; diese wurden zur Analyse angewandt; 2) kan- 
tige, weniger blanke, hellgraue, von 17,08 specifi- 
8chem Gewicht; 3) rauhe, etwas in's Gelbe fallende, 
duf der Oberfläche zuweilen mit Jdeinen schwarzen 
Pünktchen besetzte tou 14,24 spedfischem Gewicht; 
und 4)v6chwarze glänzende, von 7,99 specifischem, 
Gewi^t. 

Das Resultat der Analysen war: 



i 


' Cboca 


dd Pinto. 


Platin 


86,16 


84,34 


Iridiam 


1,09 


2,58 


Rhodium 


5^16 


3,13 


Palladium 


0,35 


1,66 


Osmium ' 


0,97 


0,19 


Os^Dium- Iridium 


1^1 


1,5b 


Eisoi 


8,0ß 


7,52 


Kupfer 


0,40 


Spur 


Mangan 


0,10 


0,31 



J01,17 101,29. 

Booth*) hat ein'zu Richelsdorf in Hessen vor- 
lommendes weibes Arseniknickel analysirt Es be- 



Plttia 



Arsenik- 
nickel. 



") Poggend. Anoal. XXXII. 305. 
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Nadelers. 



Bnnnsteib. 



Elsenozyd- 
bjdraL 



Steht ans 20,74 Nickel, 3,37 Kobalt, 3,25 Eisen iind 
72,64 Arsenik* Es ist also ein Gemenge Ton NiAs, 
Co As und Fe As, und unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen Kupfernickel dadurch, dafs in letzte- 
rem das basische Metall mit 1 Atom Arsenik ver- 
bunden ist, vrährend es hier 2 aufnimmt« , 

H. Frick *) hat äas Nadelerz analjsirt. Naeh 
ihm besteht es aus Schwefel 16,61, Wismoth 36,45, 
Blei 36,05, Kupfer 10,59 (Verlust 0,3). Gibt die 

Formel €u Bi + 2 Pb Bl Tellur enthielt . es nicht, 
wie John angegeben hatte. 

S^hon mehrere Male ist beobachtet worden, da(s 
Braunstein bei der Behandlung mit Schwefelsäure 
eine kleine Menge Chlor entwickelte, selbst wenn 
die Schwefelsäure, wie es nicht immer der Fall ist, 
ganz frei von Salzsäure war, Vogel**) hat ge- 
zeigt, dafs dies darin seinen Grund hait, dab der 
Braunstein, selbst der krjstallisirte, öfters etwas 
Chlopcalcium, so wie auch Gyps^ enthält, die mit 
Wasser ausgezogen werden können, woriauf er bei 
der Behandlung mit Schwefelsäure kein Chlor mehr 
entwickelt. ^ ' - . 

V. K ob eil***) hat verschiedene Eiscüoxydhy- 
drate untersucht, und hat gezeigt, dafs das im vorigen 
Jahresb. , p. 184. ; erwähnte neue Eis'enoxydhydrat 
weit allgemeiner vorkommt, als man vermuthete, in- 
dem er gefunden hat, dals alle Eisepoxydhydrate, 
die aus verwittertem Schwefelkies entstanden ^if 
bekannt unter den Namen: Nadeleisenerz, Göthit, 
Pyrdsiderit, Rubinglimmer, Lepidokrokit, diese Zu- 
sammensetzung haben. Er schlägt vor sie unter dem 



*) Poggepd. Ani^l. XXXI. 529. 
**) Jonm. dir pract Ch. L 44i$. 
) A. t. O. p< 181. ^1- 
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Namen Göthit mit einander zu vereinigen. Die Ocker 
dagegen und die Braoneisensteine haben die Zusam- 

• « • * 

mensetzung Fe*B'« ^ "^ 

Sismonda *) ffthrt einige Versuche /ad, die 
Ar die Meinung zu sprechen scheinen , dafs das in 
der Form Ton koUensaurem Oxydnl vorkommende 
Eisenoxjdhydiat nrsprängUch ersteres Sah gewesen 
Bei, und sich durch den electrischen Einflufe von ^ 

dngemengtem Schwefelkies in Oxydhjdrat verwan-' 
delt habe. 

Bei einer zufölligen Untersuchung zweier Olu Olbrin. 
vine^ der eine von Boscowich bei Actssig in Böh- 
men, der andere aus der Auvergne in Frankreich, 
fand ich, dafs der 'Olivin nicht allein die Eigen- 
schaft hat, mit der gröfsten Leichtigkeit von Salz- 
sSare zo-setzt zu werden und damit zu gelatiniren, 
sondern d^^ er auch Kupfero^yd und Zinnoxjd 
enthält, die jedoch zusammen nicht mehr als j- Proc ' - 

betragen. Da die Salzsäure öfters Zinnhaltig .erhal- 
ten wird, 80 wurden die Olivine mit einer Salzsäure 
zersetzt, die zuvor mit Schwefelwasserstoffgas gesät- 
tigt worden und wieder klar geworden war. Es setzte 
sich dabjei Schwefel ab, der nur einen Verdacht von 
Zinn gab; aber diefis von 4- Pfund Säure, während da- 
gegen zur Analyse der Olivine noch keine halbe Unze^ 
von 4«r so behandelten Säure angewendet wurde« 
Der Zinngehalt konnte also nicht von den Reagen- 
tien henllhr^]. — Beide' Olivine enthielten Nickd, 
wieStromejer schon längst gezeigt hat. 

Ljchnell^*) hat mehrere Arten von Speck- Speckstein, 
stein fmaljsirt. Aus seinen Analysen scheint zu fol- 



*) Jonm. Cur pract Ch. lU. 200, 

**> KoD0. Vet Acad. Handl. 1834, p. 77. 
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gen» dafs er MgS^ ist, wiewohl sich in einigen ein 
Uebersohnfs vpn Taikerde zeigte. 
Agalmatolitb. Auch den Agalmatolith hat er analysirt. Er gab 
72,40 Kieselerde, 24,54 Thonerde, 2,85 Eisenoxjd, 
' Spuren von Taikerde (Verlust 0,23) =^AS\ 
Allophao. Bunsen *) hat ein^n üariblosen oder geij|)lichen 

! AUopban beschrieben, der in dem Friesdorfscben 

. Braunkohienlager bei Bonn vorkommt. Er bestand 
sm 40,23 Wasser, 30,37 Thonerde, 2,74 Eisenoxyd, 
21,05 Kieselerde, 2,39 kohlensaurem Kalk, 2,06 koh- 
lensaurer .Talkerde (Verlust 1^16). Wird das Dop- 
pelcarbonat, als zufällige EinmengUDg, weggenom- 
men, so gibt diese Analyse ziemlich iintadelhaft die 

JFormel ä?'Si''+24B oder A^S^+S^iy. 

Porzellaii- Forcbhammer ^) bat über die Tbpne und 

ihre Analyse einige Ideen mitgetheilt, die Aufinerk- 
a^mkeit ztii verdienen acbeinen. Er betrachtet sie 
als verwitterte Mmeralien. Da er die Güte bptte, 
mir privatim hierüber vollstS^gere MittbeUuPgci^i 
zu machen, als an , der dtirt» Stelle angeführt sind, 
so w^de i<3h bi^ vorzüglidi ytae Ddittbeilungen b^ 
nutzen. — Die Porzellanthone aijad ein Zerßetzongs- 
Product ^des KaUfeldspatbs, welches man nun me- 

' chani^cb mit Sand gemengt antrifft* Ihr^ Zus^m- 

meosetzräg uatersuefat man folgenderma^fsesi: JAm 
scblKnmt, trocknet, glüht zur Be^timmuKig des «he- 

, '- ^ ■ umix gebundenen Wassers, zersetzt die geglühte 
Masse durch Einkochen mit Schwefelsäure, scheidet 
die saure Auflüsuog ab, trennt das Aufgelöste (Thon- 

/ erde, Eisenoxyd, Kalkerde, Talkerde, Kali) auf 

gewöhnliche Weisen und löst zuletzt dt<| iligescbie- 
dene Kieselerde in kochendem koiilensauren Natron 



*) Poggend. AnnaL XJCSl, 5^ 
**) L'bstitat, No. 55., 1834, p. 175. 
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aa( wobei der Sand tnrfickbleibt Dieser kann danb 
ziiecskmit Salzsäare und herni^ch mit kohlensaarem 
Natron behandelt werden. Die Thonarten von Halle, 
St Yrieux, Bomholnii Schneeberg , Seilitz, der er- 
dige Lenzini t von Kall, und der Tiegelthon von 
Grolsallnierpde bestehen aus Sand und eibem Mi- 

• • • • • • • 

neral, welches nach der Formel Al^Si*+6fi zu- 
sammengesetzt ist. Die Thonart von Scbneeberg 
ist unter diesen die reinste /und -enthält ungefähr 
nur 6 Procent Sand eingemengt. Nimmt man von 

• ••••V •••• 

3 Atomen Feldspath AI* Si^ weg, so bleiben K* Si^, 
welches eine in Wasser lösliche Yerbmdung sein 
mols^ welche bei der Entstehung der Porzellan- 
erden vom Wasser fortgeführt worden ist. Um 
diese Ansicht zu unterstützen, suchte Forchham- 
mer diese Verbindung kennen zu lernen« und er- 
tielt dabei folgende Resultate: Kocht man Kiesel- 
erde mit kaustischem Kali und fallt mit Alkohol, 
in solcher Menge hinzugesetzt, daCs die FUissigkeit 
30 Proc davon enthält, so scheidet sich ein Kali- 
silicat in liquider Form ab, welches nach dem Wie- 

deraaflOsen und Fällen mit Alkohol K« Si« ist. Be- 
reitet man dagegen nach der Methode yoti Fuchs 
Wasserglas» laugt es zuerst mit kaltem Wasser aus, 
löst es dann in kochendem auf, fölit die Lösung 
mit Alkohol, wäscht den Niederschlag mit schwa- 
diem Spiritus aus, und behandelt ihn dann mit ko- 
chendem Wasser, so löst dieses K' Si®, nämlich die 
gesuchte Verbindung auf. Was ungelöst bleibt, nä- 

l^ert sich k^Si'^ Die mit Alkohol gefällte Masse 

wt K»Si**, die von kochendem Wasser in K*Si® 

^i K'Si^^ getheilt wird. Hieraus folgt also, dafis 
es Verbindungen zwischen Kali und Kieselerde gibt, 
^prin der Sauerstoff der letzteren das 2-, 4-, 8-, 
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16-, 36- und 48 fache yöm Sauerstoff des Kali^s 

ifit Das Natron- Wasserglas ist NaSi^. Der Nie- 
ddischlag aus einer erkaltenden Auflösung von Kie- 

• • • • 

seierde in kohlensaurem Natron ist NaSi^*. Der 
Niederschlag mit Alkohol aus einer Lösung von Na- 
tron-Wasserglas ist in Wasser vollkommen löslich. 
Im Zusammenhang hiermit hat Forcbbammer meh- 
rere Untersuchungen angestellt, um die Umstände 
zu bestimmen, unter denen eine solche Zersetzung 
des Feldspaths statt finden könnte. Die Resultate 
hiervon werde ich späterhin mittheilen können, da 
die Versuche hierüber hoffentlich bald publidrf Yfer-- 
den. Vorläufig wäre nur anzuführen, dafs die Bil- 
dung der Opale,' Zeolithe und der stark kieselhal- 
tigen warmen Mineralquellen hiermit in nahem Za- 
sammenhang zu stehen scheinen. 

Fournet *) hat in einer ausführlichen Abhand- 
lung darzulegen gesucht, dafs die Verwitterung ver- 
schiedener Mineralien, und namentlich die des Feld- 

' spadis zu Kaolin, darauf beruht, dafs der eigen- 
tbümliche isonierische Zustand dieser Mineralien, den 
sie bei ihrer, wahrscheinlich in hoher Temperatur 
statt gefundenen Bildung erlangt haben, eine Ten- 
denz hat, nach dem Einflüsse von Luft, Licht und 
Wasser^ in den- puderen isomerischen Zustand^io 

^dem sie gewöhnlich auf nasßem Wege gebildet wer- 
den, überzugehen, dafs sie aber bei diesem Ueber- 
gang, der Einwirkun^^Von Luft und Wasser aus- 
gesetzt, die Zersetzung erleiden, in der wir sie fin- 
den!. Aus einigen Analysen, die er mit diesen Pro- 
ducten angestellt bat, glaubt er ziemlich allgemein 
A^S*, und wenn sie kalihaltig sind, -8:5«+^**^* 
darin zu finden. Es ist' also äemlich deutlich, dafs 



*) Annale« de Ch. et de Pb. liV. 225. 
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Forchhammer und Fournet hierbei zu einerlei 
Besoltat gelangt sipd, wodurch üire Angaben eine 
um so gröfsere Wahrscheinlichkeit bekomme. 

A.Gonner*) hat ein Mineral von Ferro ana- Okenit. 
Ijsirt^ welches er von Vargas Bedemar erhalten 
hatte. Es bestand aus Kieselerde 57,69, Kalkerde 
26,83, Wasser 14,71, Natron 0,44, Kali,0,23, Ei- 
senoxid 032, Manganoxyd 0,22. Vergleicht man 
diese Analyse mit der von v.Ko bell vom Okenit 
angestellten (Jahresb. 1830, p. 187.), so findet man 
eine völlige Uebereinstimmung, und man hat afso 
für den Okenit. einen neuen Fundort Conael 
gab ihm, in der Vermuthung, daCs es neu sei, dei^ 
Namen Djclasit (schwerbrüchig), |reil es sich beim 
Zerschlagen sehr zähe zeigt 

Connel **) hat femer den Levyn iron Island LeTjo. 
anaijsirt. Da ich im Jahres^. 1826, p. 216., die 
Analyse eines Minerals angeführt *habe, das mir un- 
ter diesem Namen von Dr. Brewster zugeschickt 
W9rden war und das die Formel des Chäbasits ge-. 
geben hatte, so will ich, da Brewster glaubt, ich. 
bätte ein gemengtes Mineral zur Analyse gekommen, ' , 

mein Resultat neben das von Connel stellen. 

ConneL 
46,30 
22,47 , 
9,72 
0,40 Eisen- u. Manganoxyd 0,96 

1,26 

1,55 
19,51. 





Berzelias. 


Kieselerde 


48,00 


ThoDerde 


20,00 


Kalkerde 


8,35 


Talkerde 


0,40 £ 


KaU .. 


0,41 


Natron 


2,75 


Wasser 


19,30 

V 

• 



*) Ed. Phil, Jonra. XVI. 198. 
**) L. and E; Pldt. Joura. V/40. 
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Die gr5Crtc Vdndiieclenheit ist' im Tbonerde- 
imd Kiesel »Gehalt; aber bei. der BerechndDg von 
Conners Resultat findet man, dafs wenn man den 
Satierstoff der 3 alkalischen Basen ztlsammeniiimmt, 
derselbe 4 ^on dem der Tbonerde, aber nur | von 
dem,- der Kieselerde ausmadlit. Hiernach kann die 
Formel nie anders als folgendermaafsen werden, wie 
sie auch Connel ^nommen bat, KS^ZAS^'\-^Aq 
(wonnig alle drei alkalischen Basen bedeutet). Sie 
unterscheidet sich von meiner Analyse am I Atom 
Kieselerde' weniger im erst^oi Glied; es' ist aber klar, 
dafs wenn Kalk, Natron und Thonerde Zusammen 
Torhanden sind» die Alkalien niemals sich auf ei- 
n^ niedrigeren SäUigungsstufe befinden können» als 
die Thonerde, die sie stets durch ihre ^öfeere V^r- 
wandtscKäft von der Säure irekinen köniien. Also 
ist die Formel, wie sie Connel geschrieben bat> 
eine chemische Unmöglichkeit. Fügt man noch hinzo, 
dafs er 1 Atom Wasser weniger erhalfen hat, als ich, 
obgleich unsere Wassergehalte gleiöh sind, dafs nach 
seiner Rechnung das Wasser üiii 1 Prot, und mehr 
zu Ttellßti und «endlich^ dafs die Analyse nur mit 
10,28 Gran angestellt wurde, womit wohl keine 
groCse Genauigkeit zu erreichen sein dürfte, so 
möchte wohl die aus meiner Analyse berechnete 
Formel auch für das von Corinel analysirte Mi- 
neral gelten können. * 

N] 
.^ Diese Formel ist K\S''^^AS'''^^Aq. 

Lieyrik. Zipser *) hat den Lievrit, der bisher nur auf 

Elba und in Norwegen vorgekommen war, auch in 
Ungarn gefunden. Er findet sich im Zemescbier Co- 



*) N. Joarn. für Miner., Geog. etc. 1834, j^« 627. 
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mitat in» Berge Kecskefary nidit weit vom Dofife 
Sznrräsko, in derben, leieht fheilbar^n M afiseil. Seine 
F&rbe ist scbwarz, id's OrODliche. - Auf Terwitterten 
Stacken ist sie bt^Dülicb. Strfcb und Pulver gran** 
graa. Spedfisebes G^icbt 3,900, Härte 6^2. Naek 
einer Analyse von Webrle bestebter aus 9ifi 
Kiesjclerde, 42,38 Eisenoxyd, 15,78 -^Eisenoxydcd, 
5,84 Kalkerde,. 0,^8 Mangandxyd, 0,12 Thonei'de, 

1,0 Wasser = ^lS+3FS. Für idiesc Formel ist 

jedocb de£ JEjsenoxydcflgebalt ein wenig 2u bocb aoa-. 
gefaUen, ein Febler/ der indessen ein nicbt leicbfe 
za Temteidender ist. , . > . 

Kersten*) batKrystalle besdirieben, die sieb 
iü einem .Knpferrobofen gebildet hatten, und sowobl 
in ihrer Form^als ihrer Zusammensetzung: mit Feld- 
spath übereinkommen. Da bis jetzt alle Versuche^ 
dieses Mineral auf pyrochemischem Wege krystal- 
lisirt hervonubringen, miCsIungen: sind, so bat diese 
Beobachtung um so gröfseres Interesse. . 

Talbot ^'^) bat die Veränderung untei^ucbt, .Glimmer, 
die der Glimmer erleidet^ .wenn er erhitzt und da- 
bei milehweiCB wird. Betrachtet man den erhitzten 
Theil mit dem Mikroskop, so bemerkt inan^ dafis er 
von dßßn übrigen durch eine Art Halbschatten ge- 
schieden ist, und dafs das Weifse ans Myriaden von 
Sprüngen besteht, die Kreuze bilden. Die dadurch 
entsteheäden: Rauten sind zwischen 2 der gegen ein- 
ander stehenden Winkel viel dunkler, als zwischen 
den anderen zwei. Diese Dunkelheit verschwindet^ 
dnrch Eintauchen in Oel. ' 

G. Ros^ ***) hat eine Fortsetzung seiner wich- Aogit und 

*) Poggend. Annät. XXXIII. 336. 
**) L. and Bd. Phil. Mag. IV. 112. 
***) Poggend. AnnaL XXXI. 609. ^ 
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Hornblende, üf^m BelrächtuDgeQ Ober das VefhälCnife zwiseh^a 
Aujfft und Hornblende mitgetbeilt. In Betreß der 
Haaptsache mnÜB ich. auf die Abhandlung selbst ver- 
weisen, und mich begnügen, davon ^ur den Schlafs 
ainzuführen; »Welcher Meinung man aber auch in 
Rücksieht der chemischen Zusammensetzung in Be- 
treff des Augits npd der Hornblende anhangen mag, 
so ;Würde| foUa sich die Ansicht von der Umände- 
rung des Augits in Hornblende, worauf, wie mir 
scheint, der jetzige Stand der Dinge hinweist, be- 
stätigen Mllte, man gezwungen sein, Homblemle 
diid Augit für zwei verschiedene Gattungen, zu hal- 
ten, die» ungeachtet der Aehnliehkeit der Form, 
: durch keine Uebergänge in einander übergeben^^ wie- 
' wohl die Möglichkeit .dazu vorhanden , ist, . und in 
geometrischer Hinsicht beide auf einander vollkom«« 
men reducirbar sind.« 

V. Kobell *) hat den sogenannten schillerddas 
Asbest von Reichenstein untersucht* Seine Schwer- 
schmelzbarkeit scheint darauf hinzudeuten, daf$ er 
nicht Asbest ist - Noch mehr geht diefs daraus her- 
vor, dafser'von Salzsäure aufgelöst wird, mit Hin- 
terlassung von Kieselerde in Gestalt der Fasern and 
mit Seidenglanz. Nach der Analyse* besteht er aus: 
Kieselerde 43,50, Talkerde 40,00, Eisenoxydul 2,08, 
Thonerde 0,40, Wasser 13,8 (Verlust 0,22). Die 
Formel = Mg Aq^ + ZMg *y^ Er unterscheidet «ich 
also vom edlen Serpentin durch 1 Atom Talkerde- 
Silicat mehr im zweiten Glied. 

Stromeyer**) hat den AUanit von Iglorsoik 

auf Grönland analysirt. Das Resultat ist sehr ver- 

' schie- 



Schillernder 
Asbest 



AlUnit 



*) Joam. för pract. Ch. IL 297. 
'^) Poggend. Annal XXXIL 283. 
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schieden von dem, von Thomson früher erhaltenen 
aosgefällen. Stromejer fand: 



Kieselerde 


53,021 


Tbonerde 


15,226 


Ceroxjdal 


21,600 


Eisenoxjdul 


15,101 


Manganoxjdul 


0,404 


Kalkerde 


11,080 


Wasser 


3,000 



Dieae Zusammensetzung stimmt sowohl mit der 
des Orthits, als der des Cerins ilberein; unterschei- 
det sich aber von der ersteren durch den gänzlichen 
Mangel an Ytt^rerde, die einen Bestaodtheil des Or- 
thits ausmacht. Nach^ diesem Resultat enthalten die 
Kieselerde und die Basen gleich viel Sauerstoff. 
Kalkerde, Ceroxjdul und Eisenoxjdul enthalten 
gleich viel, und die Thonerde doppelt so viel als 
das Eisenoxjdul. Daraus könnte folgende Formel^ 
aufgestellt werden: (jS+ceS) + {CS+2AS), 
wobei eine kleine Portion f mit zur Kalkerde ge^ 
bort Im Cerin findet man dasselbe CS+2AS 
mit dem Boppelsilicat von Ceroxjdul und Eisen- 
oxjdul verbunden, aber in einem anderen, nicht ge- 
nau ermittelten Yerhältnifs; im Orthit ist CS+3AS 
enthalten, aber stets mit demselben Doppelsilicat von v 

Ceroxjdul und Eisenoxjdul, welches ebenfalk im 
Gadolinit vorkommt. 

Zu* den Producten des Mineralreicha dürften CoproMe 
nun auch die sogenannten Coprolithe zu rechnen 
86tQ^ nämlich die unorganischen Ueberreste von den 
Excrementen verschiedener antediluvianischer Raub- 
thiere, wie man sie in Begleitung von fossilen Kno- 
chen in Höhlen antrifft. Solche Coprolithe sind 

BenaHos Jahre« -Berichl XV. 15 
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Ton Gregory, Walker und Connel aüalysirt 
. worden *)• 

Vop Von 

Bordiehoase. Tifeshire. 

G.^W. C G.^W. 

Organische Materie mit ' 
Schwefeleisen und et- 
was Kieselerde 4,134 3,95 , 3,380 

Kohlensaure Kaikerde 61,000 10,78 24,255 

Kohlensaure Talkerde 13,568 — 2,888 

Eisenoxyd vdM etwas 

Thonerde 6,400 ~ — 

Phosphorsaurer Kalk 9,576 85,08 65,596 

Flufsspath und Adaugan- 

oxyd Spur — Spuf 

Wasser und Verlust 6,332^ — 3,328 

Kieselerde -^ , 0,34 — 

Janclerit, Dufrenoy**) hat ein kohlensaures Eisenoxy- 

jSseX^ydül ^"^ untersucht, welches in Rectangulär-Octacdern 
in Arragonit- krystallisirt ist, die sich zu dem gewöhnlichen' Rhom- 
form. ^ boeder wie der Arragonit 2um Kalkspath verhalten. 
Dieses interessante Mineral kommt 2ü PouUaöoen 
^ in der Bretagne vor. Er schlägt dafür den Namen 

Junckerit vor. Es enthält, liebst 5 bis 6 Prac. koh^ 
lensaiirer Talkerde, variirende Mengen von Kiesel- 
erde von der Gangart. 
Salndak. Vogel***) hat in dem Eisenerz einer jünge- 

ren Formation in Böhmen, in vulkanischen Geröl- 
len aus der Auvergne^ im Steinsalz von Hall in Ty- 
rol, im Kochsalz von Friednchshall in Würtemberg, 
iso wie in dem voa den Bayerschen Salinen Rosen- 



*\ Ed. New. Pbil. Joam. XVm. 164. 191. 
t*) Annal. de Ch. et de Ph. LIV. 198. 
***).Jouni: ftr pract Ch. II. 290. 



heim, IKissingen, Oeb und Börkh^im, Salmiak ge- \ 

fimdeD. 

Schröter*) bat einige JNfachrichteq über das Idrialin. 
za Idria Yorkommende Qaecksilberbranderz mitge- . 
theilt, vrelches er für fast blofses Idrialin hält (Jah* 
resbericht 1834, p. 179.), wiewobl in einem bo yer-^ 
härteten Zustande, daCs gewöbnlicbe Lösungsmittel, 
wie z. B^ Terpentbinöl, nicht eher daf^t^f wirken, 
als bis es sublimirt ist. In Papin's Digestor wird 
es besser aufgelöst und kann in gröfserer JMEenge 
als duro^i Sublimation ausgezogen werden. Schrö- 
ter hat eine Reibs von chemischen Versuchen über 
diese Substanz vorgenommen, dereii Resultat er spä- 
ter mittheilen wird. ' 

Die Meteorsteine sind, ^ als auf der ü^rdober-* Meteorsteme. 
fläche vorkommende tmörganische Massen, ebenfalls 
eia Gegenstand der Mineralogie, und sie sind lim / 
so interessanter, da sie uns von den Mineralpro- 
dacten anderer Weltkörper KenntniCs geben, und 
oDs Gelegenheit verschaffen, sie mit den tellurischen 
za vergleichen. In einer der Königl. Schwed. Akade- 
mie der Wissenschaften überreichten Abhandlung *^) 
habe, ich Untersuchungen verschiedener Meteorsteine 
mitgetheilt, die ich in der Absicht unternommen hatte, 
um dieselben als Gebirgsarten zu studiren, und um 
dabei bestimmen zu können, aus welchen einzelnen 
Mineralien sie geibengt sind. Die Veranlassung zu ^ 
dieser Untersuchung war der mir von Reichen- 
bach in, Blansko freundschaftlichst gegebene Auf- 
trag, die Zusammensetzung eines Meteorsteins zu un- 
tersuchen, von dessen glänzender Erscheinung in der 
Brdatmosphäre, am 25. Nov. 4833 um 6 Uhr Abends, 



*) Banmgartner'« Zeilschr. III. 245. 

'''') Koogl. Vetendc.. Acad. Handlt 1834, p. 115. 
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er selbst Zeuge gewesea war. Mit grofsen Kosten 
und groÜBer Mühe war es ibm endlich gelunged, in 
der Umgegend von Blansko zerstreute Stücke daTon 
zu sammeln. 

Die von mir untersuchten Meteorsteine sind 
heruntergefallen bei Bl^nsko in Mähren, bei Chan- 
tonnay in Frlankreich, bei Lautolax in Finland, bei 
Alais in Frankreich» und bei Ellenbogen in Böh- 
men (der verwünschte Burggraf); endlich so habe 
ich auch das durch Pallas bekannt gewordene Me- 
teoreisen aus der Gegend zwischen Abekaosk und 
Krasnojarsk in Sibirien anaijsirt. 

Aus den angeführten Analysen glaube ich ge- 
funden zu haben, dafs-die Meteorsteine Mineralien 
sind; da es eine Ungereimtheit wäre, dafs sich Mi- 
neralien in der Luft aus deren Bestandtheilen bil- 
den sollten, so können sie nicht atmosphärische Pro- 
ducte sein, um so, weniger, da viele yoa ihnen Gang- 
trümmer zeigen, d. h. Sprünge, die mit einem Mi- 
neral von anderer Farbe und wahrscheinlich ande- 
rer Zusammensetzung angefüllt sind, und es wäre 
eine vollkommene Ungereimtheit anziunehmen, dafs 
sie vielleicht in den wenigen Augenblicken gebildet 
seien, welche di^ Anziehungskraft der Erde einem 
so schweren Körper in der Atmosphäre zu bleiben 
gestattet. Sie kommen also wo anders her. Aus- 
würflinge von Vulkanen der Erde sind sie nicht, 
denn sie fallen überall, nicht blofs oder nicht mei- 
stens in grüfserer oder geringerer Entfernung der 
Yulkane;Mhr Aussehen ist verschieden von dem tel- 
lurischer Mineralien, verschieden von Allem, was 
die Yulkane der Erde auswerfen. Das nicht oxy- 
dirte geschmeidige Eisen, welches sie enthalten, zeig^ 
dafjB nicht Wasser, selbst vielleicht nicht einmal Luft 
in ihrer ursprünglichen Heimath vorkomme. Sie müs» 
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860 ako von einem anderen Weltkörper faerkom- 
meo, der Vulkan^ hat. Der uns nächste ist der 
Mond, und der Mond hat im Vergleich txir Erde 
Riesen Vulkane. Er hat keine Atmosphäre ^ welche 
die Auswürflinge der Ynikane retardirt. Ebeh so 
weoig scheint es Wasser -Ansammlongen auf dem- 
selben zu geben; — kurz, unter wahrscheinlichen 
Arten der Abstammung ist die Abstammung vqm 
Monde die wahrscheinlichste. Aber einen Begriff 
von den Wägbaren Elementen zu bekommen, woraus 
ein fremder Weltkörper besteht, wäre es auch nur 
der uns so nahe befindliche Mond, verleiht einer 
solchen Untersuchung ein Interesse, das sie für sich 
selbst nicht haben würde. 

Die allgemeinen Resultate meiner Untersucbun- 
geo sind folgende gewleseuN Es sind zweierlei Ar- 
ten von Meteorsteinen auf die Erde herabgefallen. 
Die zu derselben Art gehörenden sind unter ein^- 
der gleich zusammengesetzt und scheinen von einem 
und demselben Berge herzurühren. Die eine Art 
ist selten. Bis jetzt sind nur 3 dahin gehörende 
Meteorsteine bemerkt worden, nämlich die bei Stan- 
nera in Mähren, und bei Jontac und Juvenas in 
Frankreich herabgefallenen. Sie sind dadurch aus- 
gezeichnet, dafs sie kein metallisches Eisen enthal- 
ten, dafs die Mineralien, woraus sie bestehen, mehr 
krystallinisch geschieden sind, und dafs die Talk- 
erde keinen vorherrschenden Bestandtheil darin aus-* 
macht. Von diesen besaCs ich keine Probe zur Un- 
tersuchung. Die andere Art wird von der grofscn 
Anzahl der anderen, bis je^t untersuchten Meteor- 
steine gebildet. Häufig sind sie in Farbe und An- 
sebn einander so ähnlich, dafs man sie för aus ei- 
nem Stück geschlagen halten sollte« Sie enthalten 
geschmeidiges, metallisches Eisen in veränderlicher 
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Menge* Wir hiJ^n Beispiele von tingebeurai Bl(&- 
keD, die irus einem einzigen, zosammenhängenden 
Eisengewebe bestanden, dessen Höhlungen von der 
Bergart ausgefüllt sind , und die gerade aus dem 
'Grunde, i^eil sie durch das Eisengewebe zusammen- 
gehalten werden y im Fallen ganz geblieben sind* 
Andere bestehen mehr aus Bergart mit weniger Ei« 
sen, welches dann nicht zusammenhänge^id ist; diese 
springen von der Hitze, welche durch die, yon der 
ungehinderten und nach der Erde zunehmenden Be- 
wegüngs - Geschwindigkeit der Himmelskörper be- 
wirkte, unermeßliche Zusammendrückung der At- 
mosphäre während der wenigen Mmüten, die sie 
zur Durchlaufung der Erdatmosphäre brauchen, her- 
vorgebracht wird, und in Folge deren ihre äußerste 
Oberfläche stets zu einer schwarten Schlacke schmilzt, 
die feiner als das dünnste Postpapier i3t. Man kann 
daher sagen, daCs die Meteorsteine, angenommen daCs 
sie vom Afonde herstammen, nur aus zwei verschie* 
denen, Vulkanen kommen, von denen der eine.ent- 
weder häufigere Auswürfe hat, oder dessen Aus-* 
würfe in einer solchen Richtung gehen, dafs sie öf- 
ters zu uns gelangen. 'Ein solcher Umstand stimmt 
vollkommen mit dem überein, dafs eine gewisse Ge- 
gend des Mondes die tlrde beständig im 2ienith'bat, 
und alle seine serade dusgeworfenen Auswürflinge 
gegen die Erde richtet, wohin sie gleichwohl nicht 
in gerader Richtung gehen, weil sie auch der Be- 
wegung unterworfen sind, welche sie zuvor als Theile 
des Mondes haben. Wenn es dieser Theil des Mon- 
des ist, der uns die meteorischen Eisenblöcke zu- 
sendet, und wenn die übrigen Theile des Mondes 
nicht so mit Eisen überfüllt sind, so sehen wir einen 
Grund ein, warum dieser Punkt beständig nach dem 
magnetischen Erdball gewendet wird. * 
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, Die Bergart der Meteorsteine besteht aus ver- 
scbiedeD^Bi Miiieralieii. Diese sind : 

L OUidn. Er 'enthält Talkerdn dnd Eisen- 
oxjdal, ist farblos oder graulieh; selten gelb oder 
gruo^ wie es aller terrestrische ist. Diets ^eigl^ ds^ 
Im Sauerstoff vorbanden war, um das Eisen bO^ 
her zu oxydiren. ^£r ist,- gleich dem terre^lrfscfaen, 
in Säuren löslich und . lä&t die Kieselerde gelatinirt 
zorüek/ GldM^ dein erateren enthält er Spure« iml 
ZioDoxjd und Nickeloxyd. Hierrdn macht jedpcb 
derOtivin in dem von Pallas entdeckten Meteor- 
eisen eine Ausnahcde, denn er enthält kein Nickel, 
und seine Farbe i&t ^nlichgelb ; aber er ^atbält 
Ziop. Der Olivi» macht' ungefähjr die halbe. Menge 
T(m d^r unma^ftetischen Bergart ws. Den Olmn 
trennt man durch Behandlung ; derselben mit Sau« 
reo, indem man nachher die Kici^elerde in kochen-^ 
dem kohlensanren Natron aUfUtot. Es bleiben dann 
zorüdL: 

2. Silicate pon Ttükerde^ i^lkerdey JSism- 
oxydttl, Manganoxydul, Thonerde, KaU und Na- 
tron, die iron Säuren nitht zersetzt werdex^, und in 
denen die Kieselerde 2 Mal den Sauerstoff der Ba- 
sen eidthält. Wahrscheinlieh sind sie Gemedge von 
mehreren^ die ich nicht trennen konnte. Man könnte 

• . ' Mg\ 

auf ein aogiiartiges / / S^ und auf ein leucitartiges 

'C ) 

Mineral schliefsen, in welchem Kalkerde und Talk- 
erde im ersten Glied einen Theil Kali und Natron 

enetz^ j^ \ S^ -1r3u4S'. Dafs bier der Aug^t nicht 

80 gefärbt ist, wie der terrestrische, hat denselben 
Orund wie die Farblosigkeit ^es Meteor- Oliyins. 
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3. Chtonuitsen. Es ist in beiden Arten der 
Meteorsteine enthalten, in beiden in gleicher Menge; 
es hat noch* nie darin gefehlt* und ist die Ursache 
des Chromgehahs der Meteorsteine. Es kann un- 
zersetzt erhalten werden, wenn man den nicht mag- 
netischen Theil des Meteorsteins mit Fluorwasser- 
stoffsäure zersetzt ^ welche man nachher wieder mit 
Schwefelsäure austreibt, und den Gjps und die an- 
deren schwefelsauren Salze mit kochendem Wasser 
auszieht^ worauf das Cbromeisen in Gestalt eines 
schwarzbraunen Pulvers zurückbleibt ^ Es ist die 
Ursache der graulichen Farbe der Meteorsteine in 
Masse betrachtet. 

4. Zinnoxyd. Es ist mit dem (Cbromeisen ge- 
mengt. Yon seiner Gegenwart kann man sich fiber- 
zeugen, wenn man das letztere in schmelzendem sau- 
ren schwefelsauren Kali auflöst, die Masse mit Was- 
ser behandelt und durch di<e Auflösung Schwefel- 
wasseirstoffgas leitet, wobei sich Schwefelzinn nie- 
derschlägt Es enthält Spuren von Kupfer. 

5. Magmteisen kommt vielleicht nicht in allen 
von Man zieht es mit dem Magnet aus. Man er- 
kennt es an seiner Eigenschaft, sich mit gelber Farbe 
und ohne Entwickelung von Wassersloflfgas in Salz- 
säure aufzulösen. 

6. Schwefeleisen ist in allen enthalten. ' Es 
war mir unmöglich, etwas davon zu einer besonderen 
Untersuchung abzuscheiden. Alle Umstände schei- 
nep darauf zu deuten, dafs es von jedem Bestand- 
theil ein Atom enthält. Ein Ueberschufs von Schwe- 
fel in einer Masse, worin fiberall ein Ueberschub 
von Eisen vorwaltet, ist nicht denkbar. Ein Theil 
des Schwefeleisens folgt zugleich mit dem Eisen dem 
Magnet, ein anderer Theil bleibt in dem Stdnpul- 
verj welches an d^n Magnet nichts mehr ^gibt 
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Diefs mächt zuweilen mehrere Procente aus«' Ob 
es vermöge einer chemischen Yerbindung» etwa ähn- 
lidi der des Schwefelmangans im Helvin, oder nur 
veraiöge der Adhäsion zum Steinpulver sich so ver- 
hält, liefs sich durch mein^ Versuche nicht entschei- 
den; das letztere ist wahrscheinlicher, da'FeS nur 
schwach magnetisch ' ist ; indessen ist ersteres nicht 
unmöglich. Das Schwefeleisen ist die Ursache, dafk 
das Meteorstein -Pulver beim Yenüischen mit Salz- 
säure Schwefelwa^serstoffgas entwickelt« 

7. Gediegen Eisen. Dieses Eisen ist nicht 
rein, obgleich es sehr geschmeidig ist. Es enthält 
Kohlenstoff, Schwefel, Phosphor, Magnesium, Man- 
gan, Nickel, Kobalt, Zinn und Kupfer. Es ist aber 
ao&erdem noch gemengt mit in seiner Masse ein- 
sitzenden, kleinen Krystallen einer Verbindung von 
Phosphoreisen mit Phosphomickel und Phosphor- 
magneßium. Diese sind in Salzsäure unlöslich und 
sondern sich bei der Auflösung ab« Ihre Menge ist 
ungleich. Das Ellenbogener Ei^n gab 2|, und das 
Pallas'sche Eisen kein j- Procent. Ein Theil davon 
ist so fein in die Masse des Eisens vertheilt, dafs 
sie bei "der Auflösung des Eisens als ein schwarzes 
Palver abfällt. Die Ursache der Widmanstädt'schen 
Figuren ist, dafs die fremden Metalle nicht gleich<- 
förmig eibgemischt, sondern in unvollkommen aus- 
gebildeten; krystallinischen, Anordnungen ausgeschie- 
den sind. Wird das ]^isen in einer ipit Säure ver- 
mischten Lösung von Eisenvitriol aufgelöst, so löst 
^ch das reine Eisen fast allein auf, und diese Le- 
girungen fallen in Flocken ab. 

Die bis jetzt 'in den Meteorsteinen gefundenen 
einfachen Körper machen gerade, -j- von denen aus, 
die wir kennen; nämlich Sauerstoff, Wasserstoff, 
Schwefel, Phosphor, Kohlenstoff, Kiesel, Chrom, 

> ■ .V 
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Kalium y Natrium^ Caldam, Magnesitun^ Alaminium, 
Eisen , Mangan, Nickel, Kobalt, Zinn and Kupfer. 
Folgende Analysen des Meteoreisens mögen hier 
angeführt werden, wobei ich eine zu deirselben Zeit 
von Wehrle angestellte hinzufüge: 

, Pallas'sches Eisen. Ellenbogener Eisen. 

Heine Analyse. Wehrle*). 

Eisen 88,042 88,231. 69^ 

Nickel 10,732 8,517 8,44 

Kobalt 0,455 0,762 0,61 

Magnesium 0,050 0^19 98,95 

Mangan 0,132 

Zinn und Kupfer 0,066 f ^ 

KoUe 0,043^ ^ 

Schwefel Spur 

Phosphormetalle 0,480 2,211 

Die Phosphonnetalle enthielten: 

Palla8*8ches Eisen. Ellenbogener Eisen. 

68,H 
17,72 
14,17. 



Eiseo 


48,67 


Nickel 


18,33) 


Magnesium 


9,66) 


Phosphor 


18,47 



95,13 100,00 

Auf grofse Genauigkeit können diese letzteren 
Resultate keinen Anspruch machen, da das ganze 
Quantum von Phösphormetall, welches ich zur Ana- 
lyse anwenden konnte, bei der ersten 3 und bei 
der andejren 2,8 Centigramm betrug. Wehrle's 
Analyse stimmt noch näher mit der meinigen über- 
ein, wenn- ich hinzufüge, dafs er in dem Eisen den 
Phosphor- und Mangangehalt eingemengt hat, so wie 
auch die Talkerde, die mit dem Eisenoxyd als pbos- 
phorsaure Ammoniak -Talkerde niedeiCeL 

**) Baomgartner's Zeitschr. Hl 2t22. 
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Webrie'bat a; a. O. nodi in.elirer6 Analjaen 

von Meteoreisen angegeben, die iel^ bier mittbeile: 

\ • 

Agram. Cap. Benarto. 

Eisen 89,784 85,608 90,883 

Nickel «,886 12,275 8,450. ; 

Kobalt 0,667 0,887 0,665 S pur von Kupfer. 

99,337 98>770 99,992 

. < . 

Wehrle bat bestimmte Verhältnisse zwiscfaefi 
den Metallen gesucht ^ was ich jedoch für frncht 
los halte. * 

Ehe ich aber diesai, ffir meinen Bericht Sx^ 
lieh schon allzu langen Gegenwand schliefse, mtifs 
ich noch eines Resultates nieiner Versnche efw^ 
nen. ' Der Meteorstein von Alais zetfällt in Wasser 
zu einer Erde, die nach Thon und Heu riecht; und 
Kohte in einer unbekannten Yerbindong enthält 
Diefs zeigt,* dafs in der Heimath der Meteorsteine 
die Gebirgsarten, nvie auf der Erde, zu thonähnli- 
chen Gemengen zerfallen könnten« Es entstand nun 
die Frage : enthält diese kohlenhaltige Erde von der 
Oberfläche eines anderen Weltkörpers organische 
Ueberreste, befinden sich also auf demselben orga- 
nische Körper mehr oder weniger analog den tel- 
hinsehen? Man kann sich vorstellen, mit welchem 
Interesse die Beantwortung dieser Frage gesucht 
wurde. Sie fiel nicht bejahend aus; sie verneinend 
zu nennen I hiefse mehr daraus schliefsen, als man 
zu schliefsen berechtigt wäre. Es ergab sich, dafs 
die Erde verwitterter nickel- und zinnhaltiger Olivin 
war. Der Magnet zog Eisenoxyd - Oxydul in schwar- 
zen Körnern aus, unter denen vermittelst des Mi- 
boskops Flittem von metallischem Eisen zu ent- 
decken Ovaren. Das Wasser zog schwefelsaure Talk- 
erde mit kleinen Mengen von schwefelsaurem Nickel 
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aus, aber nichts' Organisches/ wovon ach auch Nichts 
mit Alkalien ausziehen lieCs. Bei der trocknen De- 
stillation vrurde KohlensSaregäs^ Wasser und ein 
scbwarzgraues Sublimat erhalten, aber kein brenz- 
liches Oel| kein Kohlenwasserstoffgas, mit einem 
Wort: die kohlehaltige Substanz war nicht von der- 
selben Natur wie der Humus in der tellunschen Erde. 
Der Rückstand war verkohlt und schwarz. Beim Er- 
liitzen in Sauerstoffgas gab das Sublimat keine Spiir 
von Kohlensäure oder Wasser, und verwandelte sich 
in einen weifsen, nicht kiystallisirten fltichtig^n Kör- 
per, der in Wasser löslich war, welches dadurch 
nicht sauer wurde, und salpef ersaures Silber nicht 
fi^Ute. ' Was dieser Körper ist, weifs ich nicht, mir 
ist er gänzlich unbekannt Könnte er wohl ein un- 
serer Erde ursprünglich nicht angehöriger Elementar- 
körper sein ? Diese Frage bejahend zu beantwor- 
ten, wäre eine Uebereilung^ 
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Pflanzenchemie. . 

Wenn in der unorg^nis^Eben Natur durch ^ie Einige Ideen 
gemeinschaftliche EinvFirkqng mehrerer Körper auf ^a^e? BiFd^n" 
einander neue Verbindungen entstehen, so geschieht organischer 
es dadurch, dafs sich Yereioigungsbestreben äufsern ^'^«lf^*"^«"J" 
und sich besser. zu befriedigen suchen, iodem dabei benden Natar 
die mit starken Verwandtschaften begabten Körper r**^^"?.*' 
einerseits ^p gegenseitige Verbinduqg treten, während nicht bemerk- 
die verlassenen schwächeren sich .andererseits eben«» *• Kraft, 
falls vereinigen. Bis zu 1800 ahnte man nicht,' dafs 
hierbei äufser dem Verwandtschaftsgrad- noch etwas ' 
Anderes als die Wärme und zpweilen das Licht ein« 
wkend sein könne.- Da wurde der Ejnflnfs der 
Electricität entdeckt, man fand bald, dafs electriiche , 

and chemische Relationen diu und dasselbe seien, 
dafs die Wahlverwandtschaft nur eine Folge dei* 
stärkeren entgegeingesetzten electrischen Relationen 
sei, welche von der Wärme und dem Lichte gestei- 
gert werden. Noch hatten ^wir also keine andere 
Aussicht zur Erklärung der Entstehung von neuen 
Verbindungen, als dafs sich Kc^rper treffen, in de- 
nen die electrischen Relationen durch Umsetzung 
der Bestandlbeile besser neutralisirt werden könn- 
ten. Als wir uns mit der Erfahrung, die wir aus 
der unorganischen Natur geschöpft hatten, zu dem v 
Studium der chemischen Prozesse wendeten, die! in 
der lebenden Natur vorgehen, fanden wir, dafs in 
ihren Organen Körper von der verschiedenartigsten 
Beschaffenheit hervorgebracht werden, für welche 
das rohe Material im Allgemeinen eine einzige Flüs- 

Benelin« Jahres-Bericht XV. 16 • 
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sigkeit oder Auflösung ist, die mehr oder weniger 
langsam in den Gefäfsen umhergeführt wird. Bei 
den Thieren war diefs besonders deutlich; hier sieht 
man Gefäfse in einer ununterbrochenen Fortsetzung 

^Blut aufnehmen, und ohne Zutritt einer andern Flüs- 
sigkeit, die darin doppelte Zersetzungen bewirken 
könnte, aus ihren Mündungen Milch, Galle, Harn 
etc. ausgeben. Es war klar, dafs hi^r etwas vor- 
ging,, zu dessen Erklärung uns die unorganische 
Natur noch keinen Schlüssel gegeben hatte. Non 
machte Kirchhof die Entdeckung, dafs Stärke, bei 
einer gewissen Temperatur in verdünnten Säuren 
aufgelöst, zuerst in Gummi und nachher in Trau- 
benzucker verwandelt werde. Es lag da so ganz 
in unserer Betrachtungsweise solcher Veränderungen, 
nachzusuchen, was die Säure aus der Stärke aufge- 
nommen hättf, so dafs sich -das Uebrige zu Zucker 
vereinigen könnte; allein es ging nichts gasförmiges 
weg, init der Säure fand man nichts verbunden, ihre 
ganze ursprüngliich angewandte Menge konnte darch 

^ Basen wieder weggenommen werden, iind in der 
Flüssigkeit fanä man nur Zucker, dem Gewicht nach 
eher mehr, als die angewandte Stärke betrug. ^ Die 
Sache blieb für uns eben so räthselhaft, wie eine 
Secretion in der organischen Natur. Dann entdeckte 
Th^nard eine Flüssigkeit, deren. Bestandtheile mit 
nur s'^hr geringer Kraft mit einander vereinigt waren, 
ich meine das Superoxyd von Wasserstoff. Unter 
dem Etnflufs von Säuren blieben sie in ungestörter 
Verbindung, unter dem Einflufs von Alkalien wurde 
bei ihnen das Streben sich zu trennen erregt, und es 
^entstand eine Art langsamer Gährung, T^obei Sauer» 
stoffgas wegging und Wasser zurüt;kblieb. Allein 
nicht blofs solche Körper, die in die^r Flüssigkeit 
auflösbar waren, vetanlafsten diese ZersetaHing; ^ucb 
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feste Körper y soivohl organischer als unorganischer 
Mnr, bewirkten dieselbe, so namentlich Braunstein, 
Silber, Platin, Gold, und unter den organischen der 
Faserstoff des Bluts. Der Körper, welcher hierbei 
die Umsetzung der Bestandtheile verursachte, that 
dieüs nicht dadurch, dafs ^r an neuen Verbindungen 
selbst Theil nahm, er blieb unverändert, und wirkte 
also durch eine ihm inwohnende Kraft, dereif Natur 
U08 noch unbekannt ist, wiewohl ,3ich ihre Existenz 
aaf diese Weise bemerkbar gemacht hat. 

Kurz vorThenard's Entdeckung hatte Hu m- 
pbry. Davj eine Erscheinung beobachtet, deren 
Zusammenhang mit der vorhergehenden nicht sogleich 
eingesehen wurde. Er> hatte gefunden, dafs bis zu 
einer gewissen Temperatur erhitztes Platin die Ei* 
^enschaft hatte, in Berührung mit einem Gemenge 
von atmosphärischer Luft und Alkohol- oder Aether- 
dämpfen, "eine Verbrennung der letzteren zu urtler- 
balten, dafs aber Gol4 und Silber diese Eigenschaft 
nicht befafsen. Nicht lange hernach entdeckte sein 
Verwandter Edmund Davy ein Platin -Präparat, 
von dem man später fand, dafs es metallisches Pla- 
tin in einem hohen Grade von Vertheilung war, wel« 
ches bei gewöhnlichen Lufttemperaturen das Vermö- 
gen besafs, beim Befeuchten mit Alkohol, ui Folge 
der Entzündung des letzteren, glühend zu werden» 
oder denselben, wenn er mit Wasser verdünnt war, 
zn Essigsäure zu oxydiren. Nun kam die Entdek^ 
lung, welche den vorhergehenden gleichsam die 
Krone aufsetzte, nämlich Döbereiner's Entdek- 
kung, dafs Platinschwamm das Vermögen hat, in die 
Luft ausströmendes Wasserstoffgas zu entzünden, 
welche kurz nachher durch eine gemeinschaftliche 
Untersuchung von Dnlong und Thehard weiter^ 
verfolgt wurde, woraus hervorging, "dafe, mehreren 

• 16* 
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einfadien and zusamineDgesetztea Körpern dieses 
Vermögen zukommt» aber in 80 ungleichem Grade, 
dafs während es beim Platin, Iridium und anderen 
Begleitern des Platins seihst weit unter dem Ge- 
frierpunkt wirksam ist, es bei, Gold eine höhere 
Temperatur, bei Silber eine noch höhere, und bei 
Glas eine Temperatur von wenigstens +300® er- 
fordert. Auf diese Weise blieb dieses Vermögen 
nicht mehr ein isoiirtes, einer Ausnahme ähnliches 
Verhalten, sondern es stellte sich als eine allgemei- 
nere, und in ungleichen Graden den Körpern an- 
gehörige Eigenschaft heraus. Es wurde mm mög- 
lich, Ton dieser Erscheinung Anwendungen zu ver- 
suchen. Wir hatten die Erfahrung gemacht, dafs 
z. B. die Umwandlung des Zqckers in Kohlensäure 
und Alkohol, wie sie bei der Gährung durch den 
Einflufs eines unlöslichen Körpers statt findet, den 
wir unter dem Namen Ferment kennen, und der, 
wiewohl mit geringerer Wirksamkeit, durch tbieri- 
sch^n Faserstoff, coagulirtes Pflauzeneiweifs, Käse 
und ähnliche Substanzen ersetzt werden kann, nicht 
durch eine der doppelten Zersetzung ähnliche che- 
mische Wirkung zwischen dem Zucker ^nd dem 
Ferment erklärt werden konnte. Aber verglichen 
mit den in der unorganischen Natur bekannten Ver- 
hältnissen glich es keinem so sehr, als der Zerle- 
gung des Wasserstoffsuperoxyds durxh den Einflufs 
vön'Platin, Silber oder Faserstoff ; es war also sehr 
natürlich, bei dem Ferment eine analoge Wirkung 
zu wermuthen *). Allein n'och hatten wir uns kei- 
nes Falles erinnert, der zu vergleichen gewesen 
Wäre mit der Wirkung der Alkalien auf das Was- 
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serstof&uperoxjd, das heifst, wo dieser unerklttrli- 
che Einflafs eines aufgelösten Körpers auf einen 
andern, in derselben Auflösung enthahenen ausge- 
übt würde. Die Zuckerbildung aus Stärke durch 
den Einflufs von Schwefelsäure wurde nodh nicht als 
ein solches Beispiel erkannt; die im vorigen Jahres^ 
bericht, p. 281., angeführte Entdeckung des Diastas 
und dessen ähnliche, aber unendlich kräftiger^ Wir- 
lang auf die Stärke, richtete die Au&nerksamkeit 
zwar darauf. Dafs wir sie nun als solches erken- 
nen, verdanken wir Mitscherlich's geistreichen 
Untersuchungen über die Aeth^rbildang *), auf de- 
ren Einzeinbeiten ich später zurückkomme, und die 
ich hier nur in soweit berühre, als sie das Princip 
betreffen. Unter den vielen Yermuthungen, die 
man zur Erklärung . der ducch ^en Einflufs der 
Schwefelsäure vor sich gehenden Umwandlung des 
Alkohols in Aether aufgestellt hat, nahm man be- 
kanntlich |iuch an, dafs die Begierde dieser Säure 
zum Wasser die Aetherbildung in der Art einleite, 
dafs die Säure deni Alkohol, als einer Verbindung 
aus 1 Atom Aetherin, C^H^, und .2 Atomen Was- 
ser, das eine Wasseratom entzöge, und die Verbin- 
dung C^ H® nun mit dem anderen Atom Aether 
bildete. Diese Erklärung ist einfach, schön und 
ganz übereinstimmend mit unserer Erfahrung - von 
dm durch Terwandtschaft bedingten chemischen 
Einflufs der Körj^er auf einander Ein Umstand je- 
doch blieb eine Undeutlichkeit, nämlich warum nicht 
andere Körper, die nicht sauer sind und Wasser 
Innden, dieselbe Erscheii^ung hervorbringen könn- 
ten. Kali und Natron, Chlorcaicium, wasserfreie 
Kalkerd,e und andere, müfsten, wenn es der Ver- 
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wandtschaftsgrad ^um Wasser -wäre, welcher die 
Umsetzung der Bestandtheile des Alkohols veranlafste, 
Aether hervorbriogen ; allein dieCs fanä niemals statt. 

Nun zeigte Mitscherlich, dafs Schwefelsäure 
Ton einer gewissen Verdünnung und Temperatur 
die Eigenschaft besitzt, den Alkohol, der in solcher 
Proportion in dieselbe geleitet wird» dafs die da- 
durch entstehende Abkühlung gerade den durch das 
Erhitzen hinzukommenden Wärmezuschufs aufnimmt, 
in Aether^ und Wasser zu verwandeln, welche j da 
diese Temperatur weit höher ist, als der Siedepunkt 
des Wassers, Von ,dem Gemische zusammen ab'de- 
stilliren, und deren Gewicht zusammen, wenn die 
Abkühlung des Destillats vollständig war, eben so 
viel beträgt, als das des angewandten Alkohols. Die 
Bereitungsmethode selbst, so wie auch das gleich- 
zeitige Uebergehen von Wasser mit dem Aether, 
waren zwar . schon vor Mitscherlich's Versu- 
chen bekannt; allein die Schlüsse., zu welchen die- 
-selbe führte, hatte Niemand vor 4hm eingesehen. Er 
zeigte nun» dafs bei dieser Temperatur die Schwe- 
felsäure auf den Alkohol dieselbe Kraft ausübte, 
wie die Alkalien auf das Wasserstoffsupej-oxyd; 
denn durch eine Affinität zum Wasser war sie nicht 
zu ^klären, da das. Wasser mit dem Aether weg- 
ging; und diefs führte ihn wiederum zu dem Schlufe, 
dafs die Wirkung der Schwefelsäure und des Dia- 
st^s auf Stärke bei der Umwandlung der letzteren 
in Zucker von derselben Natur sei. 

Es ist also erwiesen, dafs viele, sowohl ein- 
fädle als zusammengesetzte Köipt^r, sowohl in' fester 
als in aufgelöster f*orm, die Eigenschaft besitzen, 
auf zusammengesetzte Körper einen, Von der ge- 
wöhnlichen chemischen Verwandtschaft ganz ver- 
schiedc^nen Ein^ufs auszuüben^ indem sie dabeii in 
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dem Körper eine UmsetzuDg der Bestandtheile in 
anderen Verhältnissen bewirken, ohoe dafs sie da- 
bei mit ihren Bestandtheilen nothwendig selbst Theil 
nehmen, wenn diefs auch mitunter der Fall sein 
kann. 

Es ist diefs eine eben sowohl der unprgäni^ 
sehen, als der lOrgani^chen Natur angehörige ^eue 
Kraft zur Hervorrufung chemischer Th^tigkeit, die 
gewils' mehr, als man bis jetzt dachte, verbreitet sein 
dürfte, und deren Natur für uns noch verborgen. 
ist. Wenn ich sie eine neue Kraft nenne, ist es 
dabei keinesweges meine Meinung, sie für eine, von 
den electrochemischen Beziehungen der Materie un- 
abhängiges Vermögen zu erklären; im Gegentheil, 
ich kann, nur. vermuthen, dais sie eine eigene Art 
der Aeufserung von jenen sei. So lange uns in- 
dessen ihr gegenseitiger Zusammetihang verborgen 
bleibt, erleichtert es unsere Forschungen, sie vor- 
läufig noch als eine Kraft für sich zu betrachten, 
gleichwie es auch unsere Verhandlungen darüber 
erleichtert, wenn wir einen eigenen Namen dafür 
haben. leb werde sie dah^r, um mich einer in der 
Chemie wohlbekannten Ableitung zu bedienen, die 
kcüdytische Kraft der Körper, und die Zersetzung 
durch dieselbe Katalyse nenn^sn, gleichwie wir mit 
dem Wort Analyse die Trennung der Bestandtheile 
der Körper, vermöge der gewöhnlichen chemischen 
Vetwandtsdhaft, verstehen. Die katalytische Kraft 
scheint eigentlich darin zu bestehen , dafs Körper 
durch ihre blofse Gegenwart, und nicht durch ihre 
Verwandtschaft, die bei dieser Temperatur schlum- 
mernden Verwandtschaften zu erwecken vermögen^ 
so dafs zufolge . derselben in eineip zusammenge- 
setzten Körper die Eleiiiente sich in solchen ande- 
ren Veriiältniäsen ordnen, durdi welche eine >grÖ- 
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fisere elecfrochemi^che Neatralisirung hervorgebracht 
"fvird. Sie wirken dabei im Ganzen in derselben 
Arty wie die Wärme, und es kann hier die Frage 
entstehen, ob ein ungleicher Grad von kataljtiscber 
Kraft bei ungleichen Kürpem dieselbe Ungleichheit 
in katalytischen Producten erregen könne, wie oft 
die Wärme oder ungleiche Temperaturen bewirken, 
und also, ob ungleich katalysirende Körper von 
einem gewissen zusammengesetzten Körper verschie- 
denartige katalytische Producte hervorbringen kön- 
nen? Ob diese Frage mit Ja oder Njein beantwor- 
tet werden soll, ist jetzt nicht möglich zu entschei- 
den. Eine andere Frage ist, ob Körper von«kata- 
lytischer Kraft diese . auf eine gröfsere Anzahl zu- 
sammengesetzter Körper ausüben, oder ob sie*, wie 
es gegenwärtig noch scheint, gewisse katalysiren, 
lohne auf andere zu wirken? Die JSeautwortmig 
dieser und anderer Fragen mufs der künftigen For-* 
schung überlassen bleiben. Hier genügt es schon, 
"das Vorhandensein der katalytischen Kraft durch 
eine hinreichende Anzahl von Beispielen nachge- 
wiesen zu haben. Wenden wir uns nun mit die- 
ser Idee zu den chemischen Prozessen in der le- 
benden Natur, so geht uns hier ein ganz neues 
Licht auf. 

Wenn die Natur z. B. das Diastas in den' Au- 
gen der Kartoffeln ( Jahresb. 1835, p. 283.) nieder- 
gelegt hat, und dasselbe übrigens nicht in den Wur- 
telknoUen und in den daraus liervor^prossenden 
Keimen enthalten ist, so werden' wir dadurch auf 
die Att geführt, wie sich die unlösliche Stärk« durch 
katalvtische Kraft vcL Gummi und Zucker verwan« 
> delt, und die Umgebung der Aiig^n für die lösli- 
chen Körper, woraus der Saft in den aufwadisen- 
den Keimen gebildet werden soU^ %\k einem Secre^ 
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tionsö^rgane ifvird. Daraus folgt jedoch nicht, dafs 
dieser katalytische Prozefs der einzige im ^flanzen- 
leben sein sollte, ii^ir bekommen im (j^egentheil da- , 
durch gegründeten Anlafs za vermuthei^, dafs in den ^ ' 

lebenden Pflanzen und Thi6rei| tausende von kata- 
lytiscben Prozessen zwischen ^en Gewebeti und 
den Flüssigkeiten vor' sich gehen, und die Menge 
ungleichartiger chemischer Zusammensetzungen her- 
vorbringen, von > deren Bildung aus dem gemein- 
schafüichen rohen Material, dem Pflanziensaft oder 
dem Blut, wir, nie eine annehmbare Ursache ein- 
sehen konnten, die wir künftig vielleicht in der 
kataljtischen Kraft des organischen Gewebes, wor-* 
aus die Organe des lebenden Körpers bestehen, 
entdecken werden. 

Mitscherlich*) hat die Meinuns aufgestellt. Zwei neue 
dafs zu den gewöhnlichen organischen Atomen noch g^^er Atome" 
2 neue Arten derselben hinzugefügt werden müfs- 
ten. Di6 erste Art wird von solchen Körpern ge-' 
bildet, welche Atome der ersten Zusammensetzungs- ^ 

Ordnung, d. h. Oxjde von einem zusammengesetz- 
ten Badikal zu sein scheinen, die aber in der That 
Verbindungen von 2 oder mehreren zusammenge- 
setzten Körpern sind, die sich auf dem höheren , 
Grade von inniger Vereinigung befinden, der z.B. 
zwischen den Bestandtheiten des geglühten Qadoli- 
nits statt findet, wodurch sie weder als solche von 
einander getrennt, noch einer von ihnen durch ei- 
nen anderen substituirt werden kanp. Ein solches 
Beispiel würde der Traubenzucker liefern, welcher 
aus Alkohol, Kohlensäure und Wasser, worin der- 
selbe auf katalytischem Wege zerlegt werden kann, 
besteht, oder die Naphthalinschwefelsäure, aus wel- 



*) Poggend. Annal. XXXI. &3L 
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eher weder die Schwefelsäare noch das Naphthalia 
als solche geschieden werden können. Die zweite 
Klasse, welche nach Mitscherlich's Meinung 
sehr zahlreich sein kann, enthält ebenfalls Yerbin- ' 
dangen von zwei zusammengesetzten Körpern, bei 
deren Vereinigung aber ein oder mehrere Atome 
von einem Elemente des einen sich. mit einem oder 
dem andern Atome des andern Körpers verbinden, 
und damit aus dem neugebildeten Atome ausge- 
schieden werden. Weiter unten werde ich mehrere^ 
von Mitscherlich entdeckte Beispiele dieser Art 
anführen, wovon ich hier nur eins berühren will: 
Wenn sich 1 Atom Benzin ( Jahr esb. 1835, p. 345.) 
mit Schwefelsäure zu Sulfobenzid vereinigt, so schei- 
den sich aus dem Benzin 2 Atome Wasserstoff und 
aus der Schwefelsäure 1 ^tom Sauerstoff; welche 
zusammen Wasser bilden, welches als solches iiicht 
mehr ein Bestandtheil der ueuen Verbindung ist *). 
Ich hdffe, dufs das nun Angeführte hinreichen wird, 
von dieser Idee einen Begriff zu erhalten. Ich ver- 
folge die Entwickelung derselben nicht weiter, weil 
ich sie, wenn ich sie anders richtig au^efafst habe, 
nicht theilen kann> Dagegen stimme ich sehr mit 
der Idee überein, wQmit Mitscherlich seine Ab* 
handlung hierüber beginnt, und welche ich hier mit 
seinen eigenen Worten anführen will: »Für die 



*) Dies^ Ansicht bat nar aaf eiue gewisse Bereitongsart 
Bezag, aber nicht auf irgend eine besondere Natur des Nea- 
gebildeten, welcbes aus Körpern dansustellen vielleicht einmal 
gelingen wird, welcbe gerade scin^ Bestandtbeile sind. Biei 
der Bildung des Ghlomatriunis aus Natron und Salzsäure Ter- 
bSit es sich volikomraen eben so, darum aber gehört das dar> 
•US dargestellte Product zu keiner andern Art von Körpern, 
als das, was durch Vereinignng von Natrium und Chlor eol* 
steht. 
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Entwickelaog der Gesetze, nach welchen die orga- 
nischen Verbindungen zusammengesetzt sind, ist es 
unstreitig nützlich, mehrere verschiedene Ansichten 
aufzustellen, und selbst wenn diese später unrich- 
tig befunden werden, so verdient doch derjenige, 
der sie aufgestellt hat, Dank, wenn sie ihn oder 
Andere zur Entdeckung neuer Thatsachen geführt 
haben.« '^ 

Bei dem lebliaften Streben, womit gegenwärtig 
die Pflanzenchemie bearbeitet wird, kann es nicht 
fehlen, dafs sich nicht verschiedene Ansichten über 
die Beschaffenheit der Zusamkoansetzung organischer 
Atome geltend machen sollten, und^zwar so viele 
beinahe, als möglich sind, von denen vielleicht viele 
so im Widerspruche stehen, als ob sie, im Fall 
das Zusammensitzen der Atome mit Augen gesehen 
werden könnte, absolut gleich richtig wären. Es ist 
gewifs, dafs wir nicht bestimmen können, wie die 
Atome relativ zusammensitzep; eben so gewifs ist 
es auch, dafs es in jedem Körper eine gewisse 
Ordnung der Zusammenlagerung gibt, ohne wel- 
che die Körper nicht die Eigenschaften haben wür- 
den, welcne sie besitzen« So lange die einfachen 
Atome zofiämmensitzen, befindet sich in den zusam- 
mengesetzten Atomen wahrscheinlich nichts von den 
zusammengesetzten Körpern, aus deren Vereinigung 
sie entstanden sind, oder in welche sie zerlegt wer- 
den können. Dafs aber diese zusammengesetzten 
Körper wieder als solche daraus abgeschieden, und 
gewisse Körper .sogar unter besonderen Umständen 
durch Vertauschung gegen andere daraus entwickelt 
und abgeschieden werdefa können, beruht auf der 
Velativen Ordnung der Atome. Nur so lange, wie 
aus den mehr zusammengesetzten Atomen die zu» 
sammengesetzten Körper, woraus sie sich' erleogen^ 
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wieder abgeschieden, ader diirch aadere in äquiva- 
lenter Menge ersetzt werden können, haben wir 
gewis^ehnafsen gegrüpdete Veranlassung, sie als die 
Be^taudtheile zusammengesetzterer Körper zu be- 
trachten. Wenn es aber wiederum^ möglich ist, 
dafs durch eine gewisse Vereinigung von zusammen^ 
gesetlten Körpern ein neuer hervorgebracht wird, 
der weder in dieselben wieder zerlegt, noch worin 
irgend ein Bestandtheil durch Aequivalcnte substi- 
tuirt werden kann, so ist es eben so gewifs, dafs 
die Ursachen davon ip einer während der Entste- 
hung der Verbindung vorgehenden Umsetzung der 
relativen Ordnung der elementaren Arforne liegen, 
wodurclr eben die Trennung eines von beiden gänz> 
lieh verbindert wird, ohne nicht das Ganze zu zer- 
stören, gleich als ob darin gerade irgend eine inni- 
gere Vereinigung unter den zusammengesetzten Be- 
standtheilen, als in anderen organischen Atomen, 
statt gehabt habe , obwohl ich jedoch nicht die Mög- 
lichkeit einer solchen innigeren Vereinigung in Ab- 
rede stellen will; aber ich mufs hier wieder an 
das vorhin Gesagte erinnern, dafs nämlich verschie- 
dene Ansichten öfters factiscb gleich Achtig sein 
können. Die Meinungen, wie z. B. .die Aetherar- 
ten zusammengesetzt betrachtet werdeln müssen^ sind 
verschieden. Ich habe im Jahresb. 1834, p. 192., 
zwei derselben aufgestellt» welche äie meiste Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben, dafs nämlich der 
Aether eine Verbindung des Radikals C^H^^ mit 
1 Atom Sauerstoff, oder eine Verbindung von 
C^H^ mit 1 Atom Wasser ist, von welchen, ich 
die erstere als die wahrscheinlichere bezeichnete. 
Es ist inzwischen sehr leicht, mit einem aus dei^ 
unorganischen Natur entnommeneu Beispiel zu zei- 
gen, dafs beide Ansichten^ so lange sie als Betracb- 
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toDgen über die noch zasammenhängenden Aether- 
atome gelten , und sie nicht mit irgend einer syste- 
matischen Ansicht in der Pflanzenchemie verknüpft 
werden y vollkommen gleich richtig sein können. 
Ich will als Beispiel das Eisenoxyd - Oxjdul wählen, 
nml seine Zusammensetzung in der nebenstehenden 
Figur aasdrücken. Sie ist hier mit Kreisen vorger 
stellt., und es ist klar, dafs sie dasselbe gelten 
möchte, als wenn- sie aus sphärischen Atomen in 
derselben Ordnung construirt worden wäre', die 

drei mit -^ bezeichneten Kugeln be- 
deuten die Atome des Eisens, die vier 
weifsen Kugeln die Atome des Sauer- 
stoffs. Wir betrachten das Eisenoxyd- 
Oxydul nun als eine Verbindung von 
1 Atom Eiseno](yd, Kugeln i — 5, und 1 Atom 
Eisenoxydul, Kugeln 6 — 7. Auch wird dasselbe 
in diese- Bestandtheile durch Reagentten zc^rlegt, 
und darin das Eisenatom 7 in der N^tur öfters 
durch Mangan, Zink und Magnesium substituirt, wie 
auch die Eisenatome 1 und 2 ebenfalls oft durch 
Chrom und Aluminium substituirt werden. Diese 
Betrachtungsweise kann also ' nipht unrichtig sein. 
Aber wir haben mehrere solcher Oxyde, und Mau- 
gan, Kobalt und Blei (Mennige) bilden dergleichen. 
Wirken Säuren auf diese, so wird das Resultat ein 
anderes. Das Manganoxyd -Oxydul wird durch ver- 
dünnte Säuren auf dieselbe Weise zerlegt, durch 
concentrirte Salpetersäure aber in der Art, dafs das 
Kadikaiatom 2 mit dem Sauerstoffatom 3, und das 
Radikalatom 7 mit dem Sauerstoffatom 6 zusammen- 
treten, und als 2 Atome Oxydul in der Säure auf- 
gelöst werden, während das Radikalatom 1 mit den 
Sau,erstoffatomen 5 und 4 als Superoxyd ungelöst 
bleibt. Auch die Mennige wird stets nur auf diese 
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«Art iEerlegt Wenn nun das Manganoxyd -Oxydul» 
in Folge ungleicher electronegativer Kraft, .worauf 
dasselbe einwirkt, auf beiderlei Art zersetzt wird, 
so ist es klar, dafs die Ungleichheit der Zersetzungs- 
resultate auf irgend etwas anderem beruhen müsse, 
als auf einer ungleichen Zusammensitzungsart der 
einzelnen Atome, und es müssen also alle die er- 
wähnten Obcydoxydule einen gleichen atomistischen 
Bau haben. Entsteht dann, wie es wirklich (Jahres- 
bericht 1824, p. 117.) einmal statt fand, ein Streit, 

welche von den Fprmeln Mn+Mn oder Mn**hMa 
die richtige sein möchte, so findet man, dafs keipe 
von ihnen das zusammenhängende Atom, für wel- 
^ ches sie absolut gleich richtig sind, betreffen,^ son- 

dern dafs sie nur das Entwickelungsverhältnifs und 
die Zersetzungsproducte vorstellen. Dasselbe gilt 
auch vollkommen von dem Aether, ob.. er nämlich 
' = C*H^° + ist, oder = C*H« +H* O, von dem 

Chlorwasserstoffälher, ob er =C*H*° +€l oder 
= C*H* 4-2HC1 ist,;, u. s. w.*, und dasselbe gilt 
fiür eine Menge von Verbindungen. Diese Betrach- 
tung wird hoffentlich dazu beitragen, dem StreEen, 
die Anordnungsart und Weise in den ziüsamimen- 
sitzenden Atomen auszuforschen, seinen rechten Ge- 
sichtspunkt zu geben, und zeigen, wie unendlich 
weit wir divch die Zersetzungsproducte, vor Allem 
aber durch die Substitutionen, wo gewisse Körper 
gegen andere in äquivalenter Menge vertauscht wer- 
den, geführt werden können. 
Einwirknng De Sau^sure *) hat über das Keimen der 

^dcn^är^u Samen und über die Veränderung, welche die Luft 
aaf die Luft, dabei erleidet. Versuche angestellt. Er fand, dafs 
es dabei für die Veränderungen der Luft, vorzüg* 
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lieh in Rücksicht auf das relative Verhältnifs des 
Saaerstoffs, ivelcber Terschtrindet, und der Kohlen- 
säure, wekbe gebildet wird, keine allgemeine Re- 
gel gibt. Von Waizen und Roggen scheint das 
Sauerstoffgas vollkoinmen durch Kohlensäuregas er- 
setzt zu werden, von den kleinen Reiben Bohnen 
wird mehr Kohlensäuregas entwickelt, als Saner- 
stoffgas aufgenommen wurde; bei anderen Samen 
findet das Umgekehrte statt Diese Verschieden- 
heiten kann man selbst bei ein und denselben Sa- 
menkörnern, die nach dem Keimen mehr oder we- 
niger fortgeschritten sind, beobachten, wie z. B. bei 
Lupinen; in der ersten Epoche ist die Bildung der 
Kohlensäure bedeutender • als die Verzehruikg des 
Sauerstoffs, in der späteren ist, das Verbat tnifsv um- 
gekehrt. Man sieht leicht ein, daCs es zwisclien 
beiden Epochen eine Zeit gibt, wo die Absorpti^li 
des einen Gases und die Entwickelung des andern 
sich gerade ausgleichen, wodurch die meisten Wi- 
dersprtlche unter den in dieser Beziehung gemadi- 
ten Versuchen leicht erklärt werden können« Ge- 
scbieht daö Keimen dagegen im Sauerstoffgase, so 
wir^ davon immer mehr absorbirt, als dem dafür 
entwickelten Kohlensäuregas entspricht. Iin Stick- 
gase, kennen Samen nicht, bringt man sie aber ita 
aufgequollenen Zustande hinein, so entwickeln sie 
ein wenig Kohlensäuregas, ohne dafs sie absterben. 
Was aber unvermeidlich erfolgt, wenn sie lange 
darin verweilen würden. Es sieht also beinahe 
aus, als wäre die Entwickelung der Kohlensäure, 
für den Lebensprozefs erforderlich, so dafs, wenn 
in der umgebenden Luft der Sauerstoff fehlt, Koh- 
lensäure entwickelt, tmd, im entgegengesetzten Falle, 
Kohlenstoff durch den Sauerstoff der umgebenden 
Luft oxydirt werde. Der Umstand, dafs die Samen 
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im Anfange und gegen äas Ende des Keimens an- 
gleich alif die Luft einwirken, kapn so erklärt wer- 
dto, dab sie, so lange sie sich zu entfalten anfan- 
gen, zu wenig Berührungspunkte mit ,der Luft ha- 
ben, d^rch dessen Sauerstoff ihr Kohlenstoff oxj* 
dirt werden könnte, dafs sie aber bei der weiteren 
Entfaltung hinreichende Berührungspunkte zur Oxy- 
dation ihres Kohlenstoffs erhalten. Bei allen Kei- 
mungen in atmosphärischer Luft verschwindet der 
Stickstoff derselben. Aber das VerhMItnifs ist ver- 
änderlich, bisweilen verschwindet davon viel, in an- 
deren Fällen nur sehr wenig. Diese Absorption 
scheint nicjbt blofs der Porosität der Samen zuge- 
schrieben werden zu müssen, weil sie vortier der 
Luft hinreichend, ausgesetzt waren, und dieselbe mit 
dem fortschreitenden Keimen gleichen Schritt hält. 
Je reicher jedoch die Luft, worin das Keimen ge- 
schieht, an Sauerstoff ist, um so mehr nimmt die 
Absorption des Stickstoffs ab. Erbsen,, welche in 
einer Luft keimten, die zur Hälfte au^ Sauerstoff- 
gas bestand, nahmen daraus liur eine geringe Menge 
Stickgas auf« Aus diesen Verhältnissen zieht de 
S ansäure den SchluCs, dafs die übrigen grünen 
Theile der Pflanzen vielleicht auch wohl Stickstoff 
aufsaugen möchten, obgleich es bis jetzt> nicht nnüg- 
Ijch war, solches durch Versuche zu bestätigen, 
weil zu einer Untersuchung dieser Art Apparate 
•erfordert werden, die die Bestimmung so geringer 
Volumveränderungen mit Sicherheit gestatten. Auch 
bei der Art von G^ährung, welche. z. B. die Erb- 
sen erleiden, nachdem sie durch anhaltende Ein-^ 
weichung im Wasser ihr Keimungsvermögen . verlo- 
ren haben, fand de Saussure, dafs Stickgas ab- 
sorbirt wurde, wenn sie damit in Berührung kamen^ 

Uebri- 
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Uebrigens mufs ich in Betreff des Details <der Ver- ^> 

suche auf die Abhandlong selbst verweisen." 

Matt^euci *) hat gefuodeo, dafs Samen, wel- Kleine Uen- 

che mit Wasser befeuchtet Verden , in welchem ^®? ^®^ ^^" 

sich kleine Mengen Kali oder Ammoniak befinden, dem das Eei. 

lebhaft und rasch keimen; dafs aber das Keimen ^^^> Ssuren 
% 11 • «xr 1 • -Mir • aber Terhin- 

derselb^n, wenn jenes vVasser sehr genüge Mengen dem dasselbe. 

irgend eine^Jrcien Säure, z. B. Salpetersäure oder 

Essigsäure, enthält, sehr verlangsamt. oder gänzlich 

verhindert werde. 

Sprenger**), welcher ebenfalls beobachtet wirlning des 

hat, dafs Ammoniak in kleinen Mensen die Veee- -S*^^*"?**? 

. 1 . 1 1 *, . , . 1 /^ Thoti« Hl der 

tation bis zu einer besonderen Ueppigkeit beför- Ackerttde. 

dert, sucht darzulegen, dalj^ die Wirksamkeit, Wel- 
che- dem gebrapnten Thon und der Asche, wie sol- 
che durch Verbrennung von Rasen erhalten werden, 
beizumessen ist, von Ammoniak herrührt, indem sie 
die Eigenschaft besitzen, in feuchtem Zustande aus 
der Luft dasselbe zu erzeugen oder aufzusaugen, 
vielleicht vermöge einer während des Brenoens re- 
ducirten Portion Eisenoxyd ( Jahresb. 1829, p.ll5.). 
Denn ali er eine so^ gebrannte und mit Wasser be^ 
feuchtete Erde in ein GefäCs brachte und darüber ' 
ger(Hhetes LaCkmuspapier aufhing, wurde dieses sehr 
bald gebläut. War aber diese gebräunte Erde zu- 
vor mit Humus vermischt, so zeigte sich diese alka- 
lische Beaction zwar nicht, aber Wasser zog nach 
Verlauf von 8 Tagen daraus humussaures Ammo* 
uiak aus. " 

Eben so hat Sprengel ***) gefunden, dafs Ungleicher 
die Asche von Holz, je nachdem sie aus dem Kern Aacbengehalt 



*) Aimales de Ch. et de Pb. LY. 311. 
**) Joam. för pract Ch. I. 161. 
•**) A. a. O. p. 159. 

Beneliiu Jahres-Bericht XV. 17 
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inyersebiede-d€96elbeD, oder aus den, diesen umgebenden Lagen 
j"J||,°p^^*° erbalten worden ist, ungleiche Mengen beträgt. 
Aus dem- Kembolze erhielt er 0,270, aus dem Mit- 
teäralze 0,311, und aus der frischen lufttrocknen 
Rinde 0,532 Proc. Asche. Dabei zeigte sich, da£s 
' da» Kernholz viel mehr schwefelsaure Salze ent- 
hielt, als die übrigen Lagen, und "die Binde dm we- 
nigsten« 
j^aMeniäU' Nach H. Rose *) können Weinsäure, Trau- 
L ' hT Un- ^^^s^"^^' Citronensäure und Aepfelsäure, auch wenn 
^rsdbeidang davon 80 kleine Mengen, oder so verdünnte Auflö- 

einiger Pflan- gunoen derselben vorhanden sind, ^afs keine andere 
zenslaren mit ^ , . ■• -, \ .. * ■ ^ 

Reagentien. Prüfung damit angestellt werden kann, auf folgende 

Weise qnierschieden werden: Man bereitet sich 
' ein möglichst gesättigtes Kalkwasser, weil es mit 
einem schwachen Kalkwasser nicht sicher gelingt; in 
dieses Kalkwasser tropft man die Säure. Entsteht 
eine Fällung, so ist sie entweder Weinsäure oder 
Traubensäure y und, wird diese Fällung durch hin- 
zugefügten Salmiak wieder aufgelöst, so ist sie Wein- 
säure. Entsteht beim Vermischen des Kalkwassers 
mit der Säure keine Fällung, so erhitze man das 
Gemisch bis zum Siedei); findet hierbei Abscheidung 
eines Kalksalzes statt, ^o war es Citronensäure, iüi 
entgegengesetzten Falle Aepfelsäure. Hierbei mufs 
/ jedoch bemerkt werden, dafs, wenn man wenig 
Säure und viel Kalkwasaer angewandt hat, die Trü> 
bung auch bei der zuletzt erwähnten Säure erfol- 
gen kann, indem gesättigtes Kalkwasser ^n der 
Wärme buch getrübt wird, 
DesftiDations- Pelouze **) hat die Destillations -Producta 

Producte der ^^^ Weinsäurö und Traubensäure untersucht, und 



^) Poggend. Annal. XXSl. 20d. 

**) Aimales de Cd. et dte PL. LVI. 297. 
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gefunden/ dalüs diese beiden S^urei) dieselben Pro- WeinsSore 
ducte geben, dafs aber die Prodacte nach der Teiii- ^: 2»"^^*"" 
pefatur Verscbieden sind. -Ueber freietn Feuer er- 
hält man ßo concentrirte Essi^Sure, dafs sie bei- 
nahe krystaVlisirt, sehr wenig BrenzweinsMore, die 
übferdiefs jnit so Tiel von andern Destillations-Pro- 
ducteilL untermischt ist, dafs^man sie nur scbiilerig 
erkennen kann, Brandöl, Kohlenwasserstoff» Koh- 
lensäure und, als Bückstand in der Retorte, Kohle. 
Zwis<shen +200 und 300® erhält man zwar die- 
eelben Producte, aber in andi^rn Verhältnissen, näm- 
lich: kleinere Mengen Brandöl, gröfsere Mengen 
Kohlensäure und auch ^ehr Br^nzweinsät^re. Zwi- 
schen +175 und 190® erhält mdn nur kMneJäpu- 
ren von Brandöl, dagegen aber Brenz^ein^äuüe, 
Kohlensäure, so wie auch Wasser in Meog^»' und 
nur sehr wenig Essigsäure und Kohlenwassersfoff«- 
gas. Man braucht dann das Destillat nujr etwas -s * 
abzudunsten, um reine Brenzweinsäure krystaUiciirt - 
zu erhalteü. Da aber bei +175 bis 190® die D«^ 
stillation so äufserst langsam von statten geht, da& 
man die Geduld dabei verlieren möchte, so zieht 
es Pelouze zur Darstellung der Brenzweinsäilre 
vor, die Destillation zwischen 200 utid 300^ vorr 
zunehmen. ' ' « 

Bei dieser Gelegenheit hat Pelouze aucKi die Brenzwein- 
Brenzweinsäure einer Untersuchung unterworfen, 
wobei er, vorzüglich in Betreff ihrer Mischung, ^u 
anderen Resultaten gelangte, wie Grüner (Jahresb. 
1834, p. 226.)9 Die Brenzweinsäure wurde auf 
folgende Weise dargestellt: Man destillirt Wein- 
säure bei einer Temperatur, die zwischen +200 und 
300® fällt, destillitt das erhaltene Destillat qochmals, 
bis der Rückstand Sjrupsconsistenz angenpipmciii^ 
hat; jetZit wird die Vorlage gewechselt,! Mnd die 

17 * 
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Destillation bid zur Trockne fortgesetzt, 'ii^s letzte 
Destillat enthält die Säure, welche man ^daraud ent- 
weder durx;h starke Abkühlung, oder durch Verdun- 
stung fiber Schwefelsäure im luftleeren Räume ge- 
winnt. Sie bildet jetzt unregelmäfsige, ^elbe und 
brenzlich riechende Krjstalle^ die man zwischen 
Fliefspapier von der Mutterlauge abprefst, in ko- 
chendheifsem Wasser auflöst^ die Lösung mit Blutet 
laugenkohle behandelt, hierauf filtrirt und zum Krj- 
stallisiren hinstellt, worauf man sie farblos erhält« 
Diese Säure ist geruchlos, schmeckt der Weinsäure 
seht* ähnlich sauer^' nnd ist leicht in Wasser undv 
Alkohol löslich. Sie schmilzt bei + 100^, geräth 
bei +188^ in's Kochen, kann abeir nur schwierig 
überdestilUrt werden, ohne dafs sieh nicht ein Theil 
d^erselben zersetzt und zurückbleibt. Ihre 'Lösung 
trübt nicht Kalk-, Baryt- und Strontianwasser. Die 
Zusammensetzung und das Atomgewicht derselben 
wurd^ durch die Analyse des Bleisalzes bestimmt. 
Das Atomgewicht wurde gefunden =719, und die 
Zusammensetzung: ' 



Kohlenstoff 
Wasserstoff 
.Sauerstoff 



Gefanclen *). Atome. Berechnet 

52,11 5 52,80 

5,30 6 5,10 

42,59 3 42,10 



Das hiemach berechnete Atomgewicht =719,638. 
DiS krystallisirte Säure enthält 1 Atom i6*ystallwasser, 

und entspricht folgBch der Formel C^H^O^ 



*) Vergleicht man diese Analyse mit ^der Ton Grnaer, 
60 «plieint es, ab habe dieser, bei der AofatellqDg jler Resul- 
tate zur Berecbnnng, ans Versehen KohlenstofT för Sanerstoff 
und umgekehrt geschrieben, weil sie nach dieser Umst^ung 
iiemlich mit der obigen fibereinstimmen wfirde. 
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Ihr Kalisalz ist zerflieblich ^ und schwer kry- 
stallisirbarr überschüssige SSüre erzeugt damit^kein 
saures Salz. Die Lösung der Brenzweinsäure trübt 
nicht das neutrale essigsaure Blei, föUt .aber das 
.basische sehr reiöhlich, und dieser Niederschlag lOst 
sich sowohl in überschüssiger Brenz weins&ure, als 
auch . in dem basischen Bleisalze auf. Sie trübt 
nicht die Lösungen der neutralen Salze von Baryt, v 
Strontian, Kalk, Manganoxydul, Zinkoxyd, Eisen« 
oxjdul, Knpferoxyd, Quecksilberoxydut und Queck- 
silberoxjd. Aber das neutrale- Kalisalz gibt mit 
Eisenoxydsalzen einen chamoisgelben Niederschlag, 
welcher 200 Theile Wasser zur Auflösung erfor* 
dert; mit essigsaurem Bleioxyd entsteht erst nach 
einer Weile dne weifse, flockige Fällupg, mit dem 
basisch essigsaurem Bleioxyd aber sogleich ein Nie* 
derschlag. In schwefelsaurem Kupferoxyd entsteht 
dadurch ein grüner Niedei-schlag, welcher unge- 
fähr 200 Theile Wasser zur Auflösung bedarf, und 
in dem salpetersauren Quecksilberöxydul eine reich* 
liehe weifse Fällung. 

Auch ich habe einige Untersuchungen über Brenitrdnben- 
denselben Gegenstand angestellt. Ich hatte in der ^^^^' 
französischen Ausgabe meines Lehrbuchesi der^ Che- 
mie, Bd.sY. p. ß4., angegeben,^ dafs die Trauben- v 
säure bei der trocknen Destillation ^ne Säure gebe, , 
welche von eigenthümlicher Beschaffenheit ^\x sein 
schiene. Pelouze's Erklärung, dafs Weinsäure 
und Traubensäure nur eine einzige eFgenthümliche 
Säure hervorbringen, nämlich die Brenzweinsäure, 
veranlafidte. mich^ die mehrere Male unterbrochenen ^ 
Versuche wieder aufzunehmen. Ich fand, gleichwie 
Pelouze, dafe die Destillations -Producta beider 
Säuren dieselben sind, dafs diese besonders in den 
relativen YerlSltnissen sehr variirten^ a\i8 einer Ur- 
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Sache, welche ich nicht wohl einsah, und welche 
nicht blofs in den verschiedenen Temperaturen lie- 
gen möchte, und dafs die SSnre, Wjdlche Pelouze 
für fast krystallisirende Essigsäure genommen Jiat, 
eine eigenthtimliche Säure ist, welche mit gleichzei- 
tig erzeugter Essigsäure' vermischt, ist, und daher 
den Geruch derselben zeigt Diese Säure nenne 
ich Brenztraubensäure (Acidum pyruvicum). Zu 
den meisten meiner Versuche diente verwitterte 
Traubensäure. Wird Traabensäure in sehr gelin- 
der Wärme geschmolzen, so stoist sie einen sau- 
ren, der £ssigsäure^ähn|ichen Geruch aus, und ver- 
wandelt sich in dne caramelartige Masse, welche 
in der Luft feucht wird und klebrig bleibt. Ver- 
sucht man diese zu krystallisiren, so erhält man 
eine in Körnern krjstallisirte Säure und einen un- 
krystallisirbaren Syrup« Bleibt dieser Syrup einige 
Monate hindurch sich selbst überlassen, so scbie- 
fsen daraus allmälig körnige Krystalle von Trau- 
bensäure an. Sättigt man ihn mit kohlensaurem 
Zink, do erhält man ein im Was^r lösliches Zink- 
salz ,. ii^elches ein anderes Salz zu sein scheint, als 
traubensaures Zinkoxyd; löst man es aber öfters 
auf, und läfst die Lösung freiwillig verduhsten, so 
schiefst dieses Salz daraus in Krystallen an, wäh- 
r^ud eine extractähnliche Masse übrig bleibt. Sät- 
tigt man die Säure mit kohlensaurem Bleioxyd, so 
scheidet sich traubensaores Bleioxyd aus, und man 
erhält jenen extractähnlichen Körper sogleich ^ ab- 
geschieden. Diese halbzerflossene Säure ist folg- 
lich nicht eine neue Säure, sondcirn Tranbensäure, 
chemisch mit einer neugebildeten Substanz ver- 
bunden, von welcher sie nachher getrennt werden 
kann. 

Unterwirft man Traubensäfire der Destillation 
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; bei einer Temperatur von +200^, aber nicht dar* 
Über, so geht im Anfange eine farblos, hierauf 
gelbliche, sauer riechende Flüssigkeit über, welche 
aus Essigsäure und Brenzweinsäure besteht, und in 
Apofjheken »Spiritus pjrO-«tartaricus «^genannt zu 
-werden pflegt. «Die Masse bläht siph unaufhörlich 
auf, und kein brenzliches Oel wird bemerkt, fängt 
man aber das Uebergehende in ungleichen Portionen 
auf, so findet man, dafs die zuletzt erhaltene durch 
Wasser g^etrübt wird. Während. der Operation ent^ 
wickelt sich fortiyährend Kohlepsäuregas, welches 
den Geruch nach Essigsäure, oder selbst nach Ame^^ 
sensäure verbreitet In der Retorte hinterbleibt 
eine breiartige, geschmolzene Masse, woraus sich bei 
derselben Temperatur nichts mehr verflüchtigt, und 
welche beim Abkühlen zu einer kohlenähnlichen 
Masse erstarrt, worin mehrere Säuren ^enthalten sind, 
eine, welche beinahe schwarz und schwerlöslich in 
Weingeist, die zweite rostgelb, und die dritte eben^ 
falls schwarz, aber leichtlöslich in Weingeist und 
leicht schfl(ielzbar ist. Alle röthcn das Lackmuspa- 
pier, sind aber nur schwierig mit Sicherheit von 
einander zu trennen. Eine vierte darin vorkom* 
mende Substanz ist ein gelbes Harz, dessen Lösung 
in Weingeist^ nicht durch Bleizucker gefällt wird^ 
wodurch es sich von den übrigen Harzen unter* 
scheidet. 

Das Destillat eiitwickelt bei der Bectification 
im Wasserbade, welche äufserst langsam, aber sicher 
von statten geht, kleine Mengen Kohlensäuregas, 
welches gewifs dazu beiträgt, dafs die Destillation 
einer so wenig flüchtigen Flüssigkeit bei einer so 
niedrigen Temperatur vor sich geht Das zuerst 
Uebergehende enthält viel Essigsäure, aber die rela-- 
tive Menge denfelbea nimmt hierauf fortwähren4 ab. 
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Das zuletzt Uebergehende, welches ein spec Ge-^ 
wicht bis zu 1,28 haben kann, besitzt eine dick* 
flüssige ConsistenZy einen schwachen Geruch und 
eine gelbe Farbe. In der Retortle bleibt ein Sy- 
rup, welcher sich bei der Temperatur nicht mehr 
verändert. Kaltes Wasser zersetzt diesen Sjrup 
in eine harzähnliche und eine .pechartige saure Sub- 
stanz, welche grö&tentheils ungelöst bleibt. Yer* 
dunstet man die dabei erhaltene Xösung zuj Sj- 
riipsdicke, und übergibt diesen Syrup der Ruhe, 
so. krystallisirt daraus, im Fall dieses nicht schon 
während der Abkühlung erfolgt ist, Brenzweinsäure. 

- Beträgt diese nur wenig, wie es oft der Fall ist, 
so geschieht die Auskrystallisation nur langsam. 

Leichte Tren- Die AbtrejQUun^ der auskrystallisirten Säure ge« 

Bui^n^ausve- 8^'^*^'** ziemlich leicht, wenn man dfe breiartige 
^etabilischen Masse auf vielfach zusammengelegtes Filtrirpapier 
fflShuge^^"^^ auf eine Porzellantasse legt' und mit 

- einer Glasglocke bedeckt Daä Papier säugt |ill- 
mälig den Syrup ein, und, wenn fast nichts mehr 
eingesogen wird, nimmt man die Krystallmasse mit 
dem obersten Papier ab und legt sie auf neues Pa* 
pier. Das weggenommene Papier laugt man in ei- 
nem Trichter aus, um das davon Eingesogene wie- 

/' der zu erhalten. Sobald fast nur noch Krysfalle 
übrig sind, behaucht man die innere Seite der Glas- 
glocke und stellt sie wieder darüber, so zerfliefsen 
\ die extractartigen Substanzen, welche auf und zwi- 
schen den Krystallen noch befindlich sind, in der 
dadurch entstehenden feuchten Luft, so dafs sich 
die Krystalle auf diese Weise ziemlich vollständig 
davon trennen lassen. Ich habe versudit, statt des- 
sen ein feuchtes Papier in der Glocke aufzuhängen; 
obschon man dabei seinen Zweck schneller erreicht, 

m 

so. wird doch dadurch ein so dünnes Liquidum er^- 
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zeugt, daCs dieses anf die Krysfalle atiflOsend wirkt. 
Dieser Handgriff ist so leicht und sicher , dafs ich 
ihn, ungeachtet seiner übrigen Geringfügigkeit , jder 
Mittbeilung werth halte. ^ 

Die von dem Papier eiiifgesogeujen Substanzen 
besteben aus Resten von Brenztraubensäure, Brenz- 
Weinsäure, eiper extractartigen sauren Substanz, wel- 
che sich mit Basen zu extractartigen Salzen verei- 
nigt, und erhalten wird, wenn zu der filtrirten Flüs- 
sigkeit, woraus jene Säuren .durch Bleizucker ge- 
fällt worden sind, Bleiessig gesetzt wird, wobei sie 
in Verbindung mit JBIeioxyd gefällt wird, und hier- 
von durch Sehwefelwasserstoffgas wieder getrennt 
werden kann; und endlich einer durch Bleiessig 
nicht* fällbaren, ebenfalls extractähnlichen und mit 
Wasserdämpfen fluchtigen Substanz. Diese beiden 
sind verbunden mit der sauren, pechartigen Materie, 
von welcher sie vermittelst Aether, in welchem diese 
sich nicht löst, getrennt, werden können. 
^ ~ Nach dieser Aufzählung der mannigfaltigen Be«^ 
standtheile der Destillations -Producte, von denen 
sicher noch einige meiner Aufmerksamkeit entgan- 
gen sind,' komme ich nun zu dem gereinigten De- 
stillat derBrenzweiinsäure. Dieses jst jedoch nicht 
farblos, entwickelt bei der Umdestillation, auch 
im luftleeren Räume, kleine Mengen Kohlensäure- 
gas, und läfst einen geringen Rückstand zurück; 
Brenzweinsäure bildet sich dabei nicht. Auch fiur 
det sich darin Essigsäure, abei*, so viel ich habe 
entdecken können, nicht Ameisensäure, wie ;ehr 
man auch yrsäche haben könnte, diese darin zu 
vermuthen. 

Die Brenzweinsäure erhält man auf folgende 
Weise rein: Man mischt die Säure, in kleinen 
Portionen, mit kleinen Mengen frisch gefälltem und 
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no.cb feuchtem kohleosauren Blefoxjd^), welches 
sich im Anfange unter Aufbrausen auflöst, nachher 
aber als ein kömiges Pulver wieder niederfällt; 
man setzt nun noch mehr kohlensaures Bleioxjd 
hinzu, und läCst die Flüssigkeit mit einem kleinen 
Ueberschufs von demselben 24 Stunden in Beruh- 
rung, während welcher Zeit man sie oft umschüt- 
telt, aber nicht erwärmt. In der Auflösung verbleibt 
essigsaures und saures traubensaures Bleioxjd, wel- 
che Lösung nach dem freiwilligen Eintrocknen noch 
m^hr unlösliches Bleioxjdsalz zurücklsfst, wenn maa 
den gebliebenen Rückstand mit Wasser behandelt. 
Das Bleisalz wäscht man mit Wasser aus, wobei 
sich etwas auflöst, suspendirt es jetzt in Wasser, 
und zersetzt eä durch Schwefelwasserstoffgäs, wor- 
auf man die Flüssigkeit iiltirt und im luftleeren 
Baume verdunsten läfst. Die Brenztraubens^ure 
bildet einen nicht flüssigen^ dicken Syrup, welcher 
schwach gelb wird, obschon er sich lange farb- 
los erhält und nicht krystallisirt, wie lang^ man 
ihn'auch im luftleeren Räume behält. Sie schmeckt 
scharf sauer un(d hintennach ein wenig bitter, riecht 
äufserst schwach, aber, besonders' beim Erwännen, 
pikant. Sie mischt ^ich mit Wasser, Weingeist und 
Aether in allen Verhältnissen, und steht auf der 
Grenze zwischen flüchtig und nicht flüchtig, weil 
beim Erhitzen ein grofser Theil derselben zersetzt 
wird, seihst bei -f-^lOO^C, während ein anderer 
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*) Weil kohlensaures Bleioxyd ein bei mehreren 6ele-< 
genheiten , sehr anwendbares Reagens ist, dessen Anwendbar- 
keit durch Trocknen bedeutend vermindert wird, so yerwahre 
ich stets das ausgewaschene kohlensaure Bleiozyd in einer 
Flasche mit Wasser vermischt Es versteht sich wohl von 
selbst, dals es aus essigsaurem oder salpetersaurem Bleiozyd 
gefiillt worden, und absolut frei von, iindem Basen sein moTs. 
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Theil überdestillirt. Sie kann nicht durch Destilla- 
tion aus ihren Salzen^ Tred^r für sich, noch mittelst 
Schwefelsäure, erhalten werden, weil dabei dieselbe 
Zersetzung vorgeht, wie bei der Säure allein. Durch 
die Analyse ihrer Salze mit Natron und Silberoxyd, 
welche beide ohne Wasser krystallisiren , habe ich 
ihr Atomgewicht und ihre Mischung bestimmt, und 
gefunden: 



( 


Gefunden. 


Atome. 


Berechnet 


Kofaloistoff 


45,80 


6 


46,042. 


"Wasserstoff 


3,6» 


6 


3;763. 


SaaeretofI 


50^2 


5 


50,195. 



Das Atomgewicht derselben habe ich gefunden 
= 994,44. Die Rechnung ergiebt 996,116. Sie 
enthält folglich bei derselben Anzahl von Atomen 
Sauerstoff, wie die Weinsäure, I4 mal so viel Ba- 
sis. Will man dafür eine rationelle Formel ent- 
werfen, und geht dabei von der über die Zusam-^ 
mensetzuDg der uifor^anischen Körper gemachten 
Erfahrung aus, dafs 5 Atome Sauerstoff 2 Atome 
eines Radikals voraussetzen, so entspricht sie der 
Formel 2C» H^ +50, die Weinsäure aber 2C^ H* 
+ 50. Nimmt man von dier Brenztraubensäure 
1 Atom Kohlensäure weg, so tat man die Brenz^ 
Weinsäure. Bei der Zersetzung der Traubensäure 
entstehen also von 2 Atomen Traubensäure oder 
Weinsäure 1 Atom der Brenzsäure, 1 Atom Was- 
ser und 2 Atome Kohlensäure. 

Auch habe ich die meisten Salze dieser Säure 
untersucht, aber ich übergehe hier die erhaltenen 
Resultate, welche sich in meiner Abhandlung fin* 
den, die in d^m Kongl. Yet Acad. Handl. für die- 
ses Jahr abgedruckt werden wird. Ich führe dar^ 
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aus nur diie höchst merkwürdige Eigenthümlichlieit 
dießer Säure an, dafs sie Salze von zwei Modifi- 
cationen gibt. Die^eine Modification entsteht, wenn 
diese Säure^in der Kälte mit Basen gesättigt wird, 
und die Lösungen ohne Beihfilfe von Wärme zur 
Kryställisatioii verdunsten. Si'e krjstallisiren, und 
die, welche sogleich niederfallen, bilden krjstallini- 
sche Körner. Kocht man die Verbindungen, oder 
stellt man diese in der Wärme dar^ so bleiben sie 
alle nach der Verdunstung gummiarüg. UnvoUstän«* 
dig geschieht dieses mit concentrirten Lösungen, 
wenn man sie kocht, aber unwiederherstellbar mit 
verdünnten Lösungen. Einige färben sich dabei 
gelb. Die Salze voü Blei und Silber, Reiche für 
sich allein nicht so leicht gummiariig bleiben, fallen 
doch unglcidh aus einer Auflösung eines gummiähn> 
liehen und eines nicht gummiähhlichen Salzes nie- 
der. Weil die Flüssigkeit bei der Bildung meines 
gummiähnlichen Salzes fast immer gelb wird, so 
scheint dabei eine innere Umsetzung der Bestdnd- 
theile statt zu finden, und sicher gehen einige Pro- 
ducte, welche nach der Uradestillirung zurückblei- 
ben, mit in die Mischung der Salze. ^ ' 
^rofWt« der Pelouze ♦) Jiat die Aepfelsäure analysirt und 
Aepfeisäure j^j. trQctnen Destillation unterworfen, wobei er zu 

bei der trock- Tfc i i.» 

neu Destilla- unerwarteten Resultaten von groisem Interesse ge- 
langte. Zuvörderst untersuchte er« die Mischung 
der Aepfelsäure, und fand, was Lieb ig schon ge- 
funden' hatte, bestätigt, dafs sie nämlich isomerisch 
mit der Citronensäure ist. Das krystallisirte . äpfel- 
saure Bleioxjd enthält 3 Atome Wasser. Die kry- 
stallisirte Aepfelsäure enthält auf 1 Atom Säure 
1 Atom Wasser. Sie sdimilzt bei +83^, zersetzt 
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sich bei + 176 <*, ohne zu verkohlen, und ohne ir- 
gend etwas anderes zu liefern al$ Wasser, io zwei 
Säuren, woTon die eine in die Vorlage übergebt, 
die andere aber in der Reforte zurückbleibt, zmn 
Tbeil sich anSb in dem Retortenhalse ansetzt Beide 
sind kiystallisirbar. Destillirt man bei einer Tempe- 
ratur von + 200^, so erhält man fast nur die flüch- 
tigere, erhäh man dagegen die Aepfelsäure lange in 
einer Temperatur von -I-15&9 so desüUirt blofses 
Wasser, währepd die Aepfelsäure in die weniger 
flüchtige Säure verwandelt wird. « Die flüchtigere 
Säure ist von Pelouze Acide maleique {Malein- 
säure\ und die weniger flüchtige Säure Acide pa- 
ramalöique ( Paramdlemsiksre) genannt worden. Da 
diese Namen sich nicht für die schwedische No- 
menclatur eignen, so will ich mich für die ersfe 
des Namens »Brenzäp feisäure« bedienen, und für 
die letzte »Fumarsäure,« auf denGrund^ daf^ diese 
in der Fumaria ofGcintilis sich auch natürlich er- 
zeugt, wie ich weiter unten zu zeigen Gelegenheit 
haben werde. , - 

Diese beiden Säuren sind isomerisch, d. h. sie 
haben gleiche Zusammensetzung und gleiches Atom- 
gewicht. Sie entstehen auf die Weise, claCs von 
der Aepfelsäure ein Atom Ws^ser weggeht, und also 
von C*H*0* übrig bleibt C*H^O^ Folgende 
AuCstellung zeigt ihre Mischung in Zahlen: 

BrenzäpfelsSore. Famarsäare. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 49,30 49,75 4 48,90 . 

Wasserstoff 2,30 2,45 2 2,26 

Sauerstoff 48,40 47^2 ä 48,84 

Das Atomgewicht derselben ist 618,223. Lie- 
big ^) hat diese Aesnltatc wiederholt und bestä- 
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tigt gefunden. Idi werde nun diese Säoren ein-- 
Kein ]>esdMreiben« « Die Brenzäpfelsäure (Acide ma- 
leique) kiystallisirt in farblosen rhamboidalen Pris- 
men, ist" geruchlos und von saurem, hinterher widri- 
gem Geschmack. Sie löst sich leiclt in Wasser 
und Weingeist. Die Lösungen sind sehr geneigt 
zu efQoresciren. Sie schmilzt bei +130^, g^räth 
bei -Hl60^ in's Kochen, und verliert dabei ihr 
chemisch gebundenes* Wasser, welches 1 Atom a^f 
I.Atom Säure ausmacht. 'Es bleibt, dann wasser-^ 
freie Säure zurück, welche durch eine rasch auf 
ungefthr +200^ gesteigerte Hitze, und mit sehr 

'tief geneigtem Retortenhalse ohne bedeutende Ver- 
änderung tiberdestillirt werden kann. Erhält man 
dagegen die Säure in einer Temperatur, welche 
+ 130^ wenig fibersteigt, so verwandelt sie sich 
in Fumarsäure. Kocht man sie in einem Kolben 
mit langem Halse, so dafs das Wasser nicht fort- 
gehen kann,, sondern wieder zurückfliefsen mufs, so 
nimmt sie dieses leicht auf, und geht dadurch in 
wasserhaltende Fumarsäure über. 

Die Salze dieser Säure mit Alkalien sind leicht- 
löslich und krystallisirbar. Mit den alkalischen Er- 
den bildet sie schwerlösliche Salze, welche zwar 
nicht sogleich niederfallen, sich aber bald in kry- 
stallinischen Blättern und Nadeln absetzen. Essig- 
saures Bleioxyd bewirkt in einer sehr verdünnten 
Auflösung dieser Säure einen weifsen unlöslichen 

. Niederschlag, welcher sich nach einigen Minuten in 
'glänzende, glimmerartige Blättchen Verwandelt« Ver- 
mischt man concentrirte Lösungen von dieser Säure 
und essigsaurem Bleioxyd,.. so verwandeln sie sich 
in eine kleisterartige' Masse, welche sich e})enfalls 
allmälig, besonders wenn man ein wenig Wasser 
hinzufügt, in dieselben krystallinischen Blättchen 
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Dilländert Diese Blättchen enthstlten 3 Atom« Krjr- 
stallwasser, welche sie in der Wanne leicht abge- 
ben. , Die Salze von Kupfer und Eisen sind schwer- 
löslich. Mit vegetabilischen Salzbasen bildet sie ' 
ebenfalls krystallisirende Salze. 

Die Fumarsäure krystallisirt in grofsen, ge- Kfinstliclie 

'streiften, bald vierseitigen^ bald äechs6eitigen Pris- """" °*** 
men. Sie schmeckt schai'f sauer, ist schwerlöslich ^ 

in Wasser, wovon de bei gewöhnlicher Lnfttempe«- 
ratur 200 Th^ile erfordert. Sie erträgt eine Hitze 
von +200^, ohne zu schmelzen und ohne äi'ch ZQ 
verflüchtigen. ^ Ueber diese Temperatur hinaus err 
hitzt, verliert sie zuvörderst theilweise ihr chemisch 
gebundenes Wasser, uüd sufolimirt hierauf; Sie ^ 
gibt iliit Kali ein strahliges, pdsmatisches, io Wasr 
ser leichtlösliches Salz. Auch mit Natron und Am- 
moniak bildet sie leichtlösliche Salze. Das Sdlz, 
welches sie mit Bleioxjd bildet, schlägt sich zwar 
nieder, nimmt aber nachher keine krystallinische 
Gestalt an, von beifsem Wasser wird es jedoch 
aufgelöst, fällt aber beim Erkalten wieder krystal- 
linisch nieder;- es enthält 3 Atome Wasser, welches 
es in der Wilrme leicht abgibt. Die Salze dersel- 
ben mit Kupfer und Eiscnoxjd sind schwerlöslich, 
und das erstere grün, und das letztere gelb gefärbt. 
Das Silbersalz, ist eben so unlöslich wie Ghlorsil- 
ber, und fällt sogar nieder > wenn man die freie 
Säure mit einer Lösung von salpeftersaürem Silber* 

' oxyd mischt, welche nicht mehr als -z^TAnrir Silber- 
salz gelöst enthält. In Salpetersäure aber ist es 
löslich. 

Pelouze*) hat, auf Veranlassung seiner Ver- Gesetz för die 
suche über die Kldun{(, sowohl der beiden vorer- Enutehung 
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der BrenzsSa- wähnten 9 als auch einiger anderen Säuren, durch 

^^^ trockne Dc|stillation ein Gesetz aufgestellt, nach 

welchem die Erzeugung der Brenzsäuren vergehen 

soIL Dieses Gesetz lautet so: »Eine Brenzsäure. 

m 

zu welcher man eine gewisse Anzahl Atome Koh- 
lensäure oder Wasser, oder beide zugleich setzt, 
stellt stets die Zusammensetzung derjenigen Säure 
vor) abs welcher sie entstanden.« In andern Wor- 
ten ausgedrückt, will dieses Gesetz sagen r Wenn- 
eine Brenzsäure aus^iner andern Säure durch trocknö 
Destillation entsteht, so bildet sicit neben her nithts 
Anderes, als Kohlensäure oder Wasser, oder beide 
zugleich.' Dieses Gesetz, welches unrichtig zu sein 
scheint, weil nämlich Erfahrungen vorliegen, dafs 
eine Menge solcher Substanzen dabei erzeugt wer- 
den, unterstützt er mit der Erfahrung, dafs es ^ eine 
gefärbte und eine ungefärbte Destillation gäbe. Bei 
der ungefärbten Destillation bilden si/c^ nur die. oben 
angeführten Producte, und sie geschieibt bei der nie- 
drigsten dazu nöthigen Temperatur. Sobald diese 
Temperatur überschritten wird, so bewirkt -dieselbe 
eine ^ gleichzeitige Zersetzung anderer Art , welche 
dann fortschreitet neben und unabhängig von ein- 
ander. Bedenkt man, dafs eine so neugebildete 
Säure auf die noch unveränderte Muttersäure eine 
kataljtische Wirkung ausüben kann,.. so wird eine 
solche zweifache und von einander unabhängige Art 
X von Zersetzung wahrscheinlicher, als sie auf dem 
ersteh Blick scheinen möchte. Inzwischen, ^ wenn 
es einerseits nicht geleugnet werden kann, dafs sol- 
ches in gewissen Fällen richtig ist, so folgt dar- 
aus nicht, dafs es für alle und vielleicht nicht ein- 
mal für die meisten Fälle als richtig anzusehen ist. 
Es liegt keine güjitige Ursache der Yermuthung zu 
Grunde, dafs, aufser Wasser und Kohlensäure, nur 

. eine 



269 • . 

eine ieroäre Ycrbinduug eher eujstehen sollte, wemi 
diese stark sauer bt, als wenn sich dieselbe den 
indifferenten Substanzen nähert. Weil man aufser« . 

dem eine willkührliche Anzahl von Atomen von 
einer Substanz annehmen kann, welche zur Bildung' 
einer willkÜbrUchen Anzahl von Atomen einer an- 
dern Substanz dienra, so findet man in dien mei* 
sten Fällen stets etwas, was sich mit geraden Ato- 
men Wasser und Kohlensäure zugleich endigt. . Mit 
einem* Wort: Pelouze's Bemerkung entbehrt k^i-» 
nesweges Interesse, dieselbe aber als ein Gesetz zu 
betrachten, wtirde meiner Memung nach übereilt 
sein. 

Winckler '^) hat gezeigt, dafe man aqs dem Natfirlicbe 
mit gehöriger Sorgfalt bereiteten £xtracte V4)n F«* Fan»««äure. 
maria officinalis die Säure krystallisirt erhält, wei^ 
che er Fumarsäucie nennt (Jahresb. 1833, p.^210., 
und Jahresb. 1834, p. 247. )* wenn man nämlich 
dasselbe mit ein wenig Salzsäure bis zur schwach 
sauren Reaction vermischt und einige; Zeit an ei^ 
neu kühlen Ort* stellt. Die eiriia^tenen Krjstalle 
werden hierauf mit kaltem Wasser abgewaschen, in . 
kohlensaurem Kali • aufgelöst, und die Auflösung mit 
10 Mal so viel Wasser vermischt, -^ als man Säure 
auflöste. Die Auflösung wird bis zum Kochen er- 
hitzt und mit Schwefelsäure tibersättigt, -wobei sich 
eine harzähnliche Materie absondert. Die sieden^ 
heifs filtrirte Flüssigkeit setzt nun die Säure in Krj- 
stallen .ab, welche, wenn die Löswg nicht mit Blut- 
laugenkohle vermischt und eine Stunde lang dige- 
rirt worden war, gefärbt ausfallen kann. Man er- 
hält 2f Unze von 100 Pfund Kraut. Winckler 
hat auch einige Salze dieser Säure beschrieben, in 
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Betreff welcher ich auf -seine Abheu^Iong verweise. 
Deinar9aj *) hat gezeigt, dafs diese Säure glei- 
che Zusamnieiisetzung und gleiche Eigenschaften mit 
Pelouze's Parainaleinsäure (Acide paramaleiqae) 
hat. Die Säuren, welche Demar^ay untersucht 
hat^ waren Lieb ig zugesandt worden, die eine von 
Winckler und die andere tqu Peloi^e. 

Aconitsäare. Im Zusammenhange hiennit habe ich zu erwäh*- 

nen, dafs die krystallisirte Säure i welche sich bil- 
det; wenn man Citronensäure in einer Temperatur 
von ungefähr +200^ geschmolzen erhält, und wel- 
die, wie* ich in meinem Lebrbuche der Chemie, 
deutsche Ausgabe 1833, !Efd: 2. p. 145., angegeben 
habe, grofse Aehnlichkeit mit der Aconitsäure hat, 
von Dahlström zugleich mit der Aconitsäure sjelbst 
untersucht worden ist, welcher fand, dafs beide glei* 
che Zusammensetzung und gleiches Atomgewicht mit 
den beiden vorhergehenden Säuren haben^ also nach 
der Formel C^H^O^ zusammengesetzt sind« Aber 
sie sind nicht Fumarsäure; in wie weit aber beide 
unter einander identisch, oder ob sie nur iäomeriach 
sind, und wie sie sich zu der Brenzäpfeisäure ver- 
halten, hat Dahlström .noch nicht durch ausführ- 
liche Versuche mit der nöthigeu Zuverlässigkeit be- 
stimmen können. . « 

Bernstein- Felix d'Arcet **) hat einige Versuche mit 

der Bernsteinsäure angestellt. Die krystallisirte Säure 
enthält 1 Atom Wasser. Sie schmilzt bei +180*^; 
erhitzt man sie einige längere Zeit bis zu •+!l40^, 
so verliert sie die Hälfte ihres Wassers; und es 
hinterbleibt eine Säure, welche aus 2 Atomen Säure 
und 1 Atom Wasser besieht, >die sich in schönen ^ 
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Krjstalleo subliinirt^ Mit ihrem ganzen Wasserge» v 
halt kommt sie bei +235^ in'^.Kothen und subli* 
mirt, obgleich dabei Wasser fortgeht^ so dafs das 
« Subiimi^t .ein Gemisch von beiden ist» 

DestiUirt man die Bernsteinsäure mit einem Al- 
kali oder bernsteinsaurem Kalk, so geht eine dem 
Bettzin analoge flüchtige Flüssigkeit über, welche 
d 'A r c e t Succinin^ genannt hat. Wird Bernstein- 
säure in Ammodiakgas "^erhitzt, s6 erhSlf- man einen 
farblosen Körper, welcher nicht mehr bernsteinsau- Saccinamid. 
res Ammoniak ist« Er löst sich leicht in Wasser 
und Alkohol, und krystallisirt in grofsen^ Tafeln, 
Kali entwickelt daraus nui; in höherer Temperatur 
Ammoniak. D'Arcet nennt diesen . Körper Suc* 
cinamid. 

Righinl*) empfiehlt für die.Benzoesäure. fol-BenzoSsSare. 
gende Reinignngsmethode auf nassem Wege. Die ^rg^§,°JJf 
Benzoesäure wird in der 4- bis öfacben Menge 
kocJiender Schwefelsäure, die mit 6 Mal sd viel 
Wasser yerdünnt ist, aufgelöst, die kochende Lö^ 
sung mit Blutlaugenkohle, vermischt, und dann noch 
siedendheifs filtrirt I Beim Abkühlen krystallisirt die 
Benzoesäure rein aus, und 'die Schwefelsäure hält 
die färbenden Substanzen zurück. Will man die 
Säure in grofsen Krystallen haben, so löst man sie 
in kochendem Weingeist bis fast zur Sättigung auf, 
^nd läfst den Weingeist im Wasserbade v^dunsten. 

Mitscherlich **) hat eine Ve)^bindung d%r Bcnizo«/ 
Benzoesäure mit Schwefelsäure entdeckt^ verschiie- »cbwtefel- 
den von der sogenannten Benzinschwefelsäure, wel- 
che ich bereits im vorigen Jahresbericht erwähnt 



*) Annales de Ch. et de Ph. LVI. 443. 

**) Lehrbach der Cheiine von £. Uitscberljch.. Berlin 
ia34. L e2&. — Poggend. Annal. XXXII. 227. 

18 * 
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habe, und auf welche ich weiter 'unten zörückkom- 
men werde. Die neue Säure hat deji Namen Ben- 
zoeschfi^ß/^isäure erhalten ^ und ist Weinschwefel- 
säure, in welcher der^ Aether durch Benzoesäure 
ersetzt ist. 

Diese Säure wird erhalten, wenn man in einem 
Mörser zu wasserfreier 'Schwefelsäure, kleine Por- 
tionen Benzoesäure bis zum Ueberschufs setzt. Das 
Gemisch erhitzt sich, wird zähe und durchscheinend. 
Beim Vermischen mit Wasser scheidet sich die 
überschüssig zugesetzte Benzoesäure ab, und in der 
erhaltenen Lösung befindet sich Benzoeschwefel- 
säu^e und eine Portion wasserhaltige Schwefelsäure, 
dere^ Vorhandensein nicht umgangen werden kann. 
Die Flüssigkeit wird nun mit kohlensaurem Baryt 
gesättigt; hierbei erzeugt sich iscbwefelsaure Baryt- 
erdd, welche niederfällt, und benzoeschwefelsaure 
Baryterde, welche gelöst bleibt, deren Lösung man 
filtrirt, abdunstet, und bei^ einer gewissen Concen- 
tration mit so viel auf gleiche Weise erhitzter Salz- 
säure vermischt) dafs sie von dem aufgelösten Salze 
die Hälfte der Baryterde anfEunehmen hinreicht; 
beim Erkalten krystallisirt nun doppelt^benzoeschwe- 
felsaure Baryterde, die in Wasser schwer löslich 
|st, und durch Umkrystallisiren leicht gereinigt Ver- 
den kann. Man löst jetzt das erhaltene Salz tu 
Wasser, fällt die Baryterde genau durch Schwefel-' 
säure- aus, filtrirt und verdunstet, wobei man er- 
hitzen kann bis zu +150^, ohiie dafs die Flüssig- 
keit zum Sieden kommt Beün Erkalten scheidet 
sich die Säure in Krystallen aus, welche in trock- 
ner Luft sich erhalten, in feuchter aber zerfliefseu. 
Die Zusammensetzung dieser Säure kann, nach den 
von Mitscherlich damit angestellten Versuchen» 

durch die Formd SS + SBz vorgestellt werden. 
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d. h. die SMare besteht aus 1 Atom schwefelsaureD 
Wassers und 1 Atpm schwefelsaurer Benzoesäure. 
Diese Säure erträgt, -ohne zersetzt zu werden, eine 
höhere Tenyieratur jab + 150^', auch wird sie nicht 
beim Kochen mit concentfirter Salpetersäure zer- 
setzt. Sie bildet eigenthfimliche Salze. In den 
neutralen Salzen hat die Schwefelsäure eben so viel 
Basis gesättigt, als wenn sie nicht mit Benzoesäure 
Terbunden wäre, iä den sauren aber ist blo£s das 
Was^eratom durch eine andere Basis ersetzt. In 
dieser Hinsicht gleicht sie der Indigoschwefelsäure^ 
weicht aber Toh der W'einschwefelsäure ab. Ihre 
Salze können auf die Weise nicht zersetzt werden, 
dalÜB Benzoesäure dabei frei werde. Man kann sie 
nach Gefallen lang0 Zeit hindurch mit Barjterde-. 
hydrat kochen, ohne dafs sich dabei' schwefelsaure 
Baryterde bildet. Die sauren Salze krystallisiren 
besonders vg6t Man erhält sie durch directe Yerei* 
nigung der Basen mit dieser Säure, oder aus den 
Baryterdesalzen derselfanen, welche mit eiqem schwe- 
feteauren Salze, 'worin die gewünschte Basis etithal-« 
ten ist, vermischt werden, so dafs dadurch genau 
die Baryterde ausgefällt wird. Das saure Baryter- 
desalz erfordert 20 Theile^Wasser zur AujQösung^ 
und enthält 9,6 proc. oder S Atome Krystallwas- 
ser. — In Rücksicht auf das, was ich im letzten 
Jahresberichte, p. 227., über die beiden verschie- 
denen Ansichten der Zusammensetzung der Benzoe- 
säure angeführt hal^e, scheint -die Existenz dieser 
Säure, welche wasserfreie Benzoesäure enthält, gleich 
wie diese in ihren Salzen auch wasserfrei vorkom« 
men kann, nicht zu Gunsten der Hypothese zu spre^ 
chen, zufolge welcher die wasserhaltige Benzoesäure, 
analog anderen wasserhaltigen Säuren, nicht benzoe- 
saures Wasser ist, sondern' eine Verbindung von 



/ - 



\ 



274 

1 Atom Benzin mit 2 Atomen Kohlensäure. Wir 
werden weiter unten auf mebrore Umstände kom- 
men, welche diese Meinung auch nicht zu unter- 
stützen scheinen. Besonders mnfs ich noch hinzu- 
fügen, dafs ich zur Prüfung dieser Hypothese die 
Kraft untersucht habe, mit welcher tdie benzoesain- 
rto Kali- und Natronsalze das Wasser zurückhalten, 
und gefunden, dafs sie bei einer Temperatur unter 
+ 100° alles Wasser verlieren, was nicht gesche- 
hen dürfte, wenn dasselbe ein wesentlicher Bestand- 
theil des negativen Theils der Salze wäre. 

ZimmtsSare. Di® ^on Dumas und P e I i g o t entdeckte 

Zimmtsäure werde ich weiter unten beim Zimmtöl 
anführen.' 

FettsSare. Im Zusammenhange mit den Versuchen über 

das Zimmtöl haben Dumas und Peligot*) auch 
eine andere Säure, welche mit der vorhergehenden 
grofse Aehnlichkeit hat, untersucht, nämlich die Fett- 
säure, von welcher ich 1806 **) darzulegen suchte, 
dafs sie nur unreine Benzoesäure sei. Sie . fanden 
die Mischung derselbe^l wie folgt: 



i 




Gefimden. 


Atome. 


Berecbnet 


< 


Kohlenstoff 


60,28 


10 


59,8 




Wasserstoff 


9,21 


18 


8,8 


' 


. Sauerstoff 


30,51 


4 


31,4 



Das Atomgewicht =1277,7? aus der Analyse 
des Silbersalzes fanden sie es aber =1184, wor- 
aus also folgt, dafs die krystallisirte Säure nach 

der Formel =C*°H^*0*+H zusammengesetzt ist. 
Das für die wasserfreie Säure berechnete Atomge- 

; — 

*) Annans de Ch. et de Ph. LVII. 332. 

♦♦) Afh. i Fysik etc. L 171. - Gehlen*8 Joqni. för Ch. 
jmd Ph. U. 275. 
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wicht wtirde 1165,2 sein. . Hieräag schliefsen sie, 
dafs ich mi<;h bei der Yergleichung derselben mit 
Benzoesäure geirrt habe, und dafs diese Säure also 
nicht Benzoesäure, scrndern eine Fettsäure sei. Ohne 
die Richtigkeit dieses Schlusses bestreiten zu wol* 
Jen, erinnere ich hier doch an einen meiner Ver- 
suche ^ welcher Tielleicht bei dieser Gelegenheit in s 
Erwägung gezogen werden muls, dafs nämlich, wenn 
die Fettsäure mit Kali gesättigt und das dabd ent- 
stehende eingetrocknete Salz in wasserfreiem Alko- 
hol aufgelöst wird,' so erhält man in dem aufgelöst 
ten Salze eine Säure, welche alle Eigenschaften der 
Benzoesäure besitzt, wobei aber eine Portion eines 
anderen Salzen ungelöst bleibt, welches durch dop- 
pelte Wahlverwandtschaft die Niedersdiläge erzeugte, 
durch welche die Fettsäure in ihrem rohen Zustande 
sich von der reinen Benzoesäure unterscheidet» Die* 
ser Gegenstand verdient von Neuem untersucht zu 
werden. 

Zu den im vorigen Jahresberichte, p. 241., an- Baldrian- 

. geführten Mittheilungeb über die Baldriansäure ist ^°^' 
jetzt hinzuzufügen, dafs Trautwein^) das specifi- 
sche Gewicht derselben zu 0,930 gefunden hat, und 
dafs die wasserhaltige, specifisch schwerere Säure 
flüchtiger sei und ^zuerst überdestillire. Nach sei- 
nen Versuchen hat das zuerst Uebergehende ein 

. spec. Gew. von 0,95, ab^r hierauf wird es allmälig 
niedriger bis zu 0,93, welches sich nun bei^ allen 
folgenden Portionen gleich bleibt. Eine Baldrian- 
säure von diesem spec. Gewicht läfst sich mit Ter- 

- pentinöl in^ allen Verhältnissen mischen, was znfoljge 
der Versuche von Trommsdorff mit der Säure 



*) Archiv för Ob. and HineraL von Kastner. VUT. 284. 
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nicht der Fall ist^ welche ein spec. Gewicht von 
0^44 hat 
GerbstofT. In dem vorigen Jahresberichte, p. 229., führte 

sidiPelouze's ^vortref fliehe Untersuchung über den 
Gerbstoff und dessen Zusammensetzung an. In Be- 
treff d|sr von ihm aufgestellten atomistischen For- 
mel für die Zusammensetzung des Gerbstoffs, wel- 
che ganz dieselbe ist, die ich aus meinei^ Versuch ai 
zog, hat Liebig *) bemerkt, dafs weder die von 
Pelouze, noch die von mir gegebene mit der 
tibereinstimme, welche er durch die Analyst des 
von Pelouze erhaltenen reinen Gerbstoffs gefun- 
den habe. Verwandele man dagegen die Formel 
Ci8Hi«0»* in C*«H»«0** um, so würde da- 

I m 

durch das Resultat der Analysen untadelhaft damit 
tibereinstimmend. Folgende Vergleichung zwischen 
den erhaltenen Resultaten 'und Liebig's neuer For- 
mel wird hinreichend ausweisen, welche Wahrschein- 
lichkeit sie für sich hat. 

Berzelins. Liebig. Pelouze. Atome. Berechn. 

Kohlenstoff 52,5 ' 52,506 51,30 18 51,182 

Wasserstoff 3,8 4,124 3,83 16 4,178 

^ Sauerstoff 43,7 43,370 44,87 12 44,640 

Was das von mir vor 22 Jahren berechnete 
Resultat betrifft , so geschah diese Rechnung zu ei- 
ner Zeit, wo die Atomgewichte weder vom Wasser* 
Stoff noch' Kohlenstoff richtig bekannt waren. Seit- 
dem diese durch die gemeinschaftlichen Versuche 
von Dulong und mir berichtigt worden siifd, sind 
wohl die Zahlen, in den procentigen Resultaten be- 
richtigt worden, aber ohne irgend eine eigentliche 
Anwendung auf die Formeln davon zu machen, 
— ■ — ' — -•— X 

*) Annal. der Pharm.,X. 172. 210. 
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AbweichuDgen von der eben angcgebeneo Foimel 
zeigen sich in allen Analysen; aber diese finden 
offenbar in der grofsen Veränderlichkeit des Gerb- * 

Stoffs ihren Grund, wobei derselbe aus dem Färb« 
losen in's Gelbe, selbst in's Braune übergeht. Hier- 
bißi vermehrt sich^ der Kohlenstoffgehalt, und der 
Wadserstoffgehalt wird vermindert. Inzwischen führt 
Lieb ig folgenden Umstand als Beweis der Rich* 
tigkeit seiner gegebenen Formel an. Pelouze hat ^ 
nämlich gefunden, dafs der Gerbstoff in Berührung 
mit SauerstoffgaiB sich ^ allmälig in GallnssäuFe ver- * 

wandelt, während sich fortwährend Kohlensäure bil- 
det. Hierbei bleibt das Volum des Sauerstof%ases 
unverändert. Dieses Factum kann nach der frü- 
heren "Formel nicht richtig sein , wie das folgende 
Schema ausweist: 

Ein Atom Gerbstoff ^ 18C+16H+120 

Zwei Atome wasserhaltige Gal- 
lussäure ' 14C-ttl6H+120 

Gehen ab 4C, 

welche Kohlensäure bilden. Wären 18 Atome Was- 
serstoff in dem Gerbstoff enthalten, so blieben 2 
Atome Wasserstoff übrig; würden diese zu Wasser 
oxydirt, sp müfste sich das Volum des Sauerstoff- 
gases vermindern. — Uebrigens hat auch Pelouze 
die gröfsere Wahrscheinlichkeit der Liebig'schen 
Formel anerkannt. 

Pelletier*) und Couerbe haben bei einer Picrotoxin- 

Analyse der Cockelkömer aufs Neue das Picroto- jt®?'*'®. "^ 
"^ .^^ '* Unterpicroto- 

xin untersucht. Während Boullay, welcher das- zinsbare, 
selbe , entdeckte, darin eine Basis gefunden zu ha- , 



) Aanales de Ch. et de Pb. L1V. 181. 196. 
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ben behaaptete, suchen sie nun zu beweisen, da£s 
dasselbe eine Säure sei, welche sie Picrotoxinsäure 
nennen. Das Wichtigste, was sie davon anfübren, 
besteht in Folgendem: 

Es krjstallisirt nach ungleichen Umständen ver- 
schieden, gewöhnlich in Nadeln, aber oft in seiden- 
glänzenden, haarförmigen, biegsamen iPasem, durch- 
scheinenden Blättern, strahligen und warzenförmigen 
Massen, oder harten, kömigen Krjstallen. Zur Auf- 
lösung bedarf es 150 Theile Wassers von +•14*', 
aber nur 25 Theile siedenden Wassers. Es löst 
sich auch in Säuren auf^ krjstallisirt aber daraus, 
ohne dafs irgend etwas davon mit in die Kry- 
stalle dngeht. Concentrirte Schwefelsäure färbt sich 
damit anfangs gelb, dann safranroth; in der Wärme 
findet Yerkohlung und Schwärzung statt. Salpeter- 
säure verhandelt es in Oxalsäure; dagegen löst es 
sich mit Leichtigkeit in verdünnten Alkalien, und 
bleibt in der Auflösung zurück, woraus Säuren das- 
setbe aber ausscheiden. Durch concentrirte Lösun- 
gen der kaustischen Alkalien wird es zerstört und 
in eine dunkel gefärbte Masse verwandelt, welche 
durch Säuren als ein braunes Pulver. aus'geschieden 
wird. Es verbindet sich auch> mit den Erden und 
Metalloxjden zu Salzen, von welchen einige, ^e 
es scheint, krystallisiren, denn bestimmte Angaben 
sucht man in dieser Arbeit vergebens. Mit Blei- 
oxyd bUdet es eine lösliche Verbindung, welche 
nicht krystallisirt, aber durch die Kohlensäure der 
Luft zersetzt wird. Es vereinigt sich mit den ve- 
getabilischen Salzbasen, sogar mit Narcotin, und 
gibt mit den meisten derselben krystallisirbare Ver- 
bindungen. Kocht man z. B. 4 Theile Picrotoxin 
und 1 Theil Brncin mit Wasser, und filtrirt kochend- 
heifsy so gesteht alks zu einer Masse von biegsam 
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inen, mattweifsen Nadeln. Da das Atomgewicht 
das Brucins mehr als doppelt so grofs wie das des 
Picrotoxins ist, wie wir weiter unten sehen werden, 
so wandten sie dabei mehr als 8 Mal so viel Pi-^ 
crotoxin an, als von dem Brucin gesättigt* werden 
konnte, ^und da die Löslichkeit des Bracind in sie* 
dendem Wasser, im i Vergleich zu Picrotoxin, nur 
unbedeutend ist, so ist es klar, dafs diese Krystalle 
vorziiglich Picrotoxin und nicht ein Brucinsafz ge- 
wesen sind. 

Weil Picrotoxin nicht clas Lackmuspapier rö- 
thet, und sich folglich nicht wie eine Säure ver- 
hält, so suchten sie ein abderes Verhalten auf, wel- 
ches den Namen Pic'rotoxinsäure rechtfertigen könnte; 
sie lietsea nämlich auf eine Yerbindung des Picro- 
toxins mit einem Alkalt die Volta'sche Säule ein- 
wirken, und fanden, daft das Picrotoxin sich s^ 
dem negativen Pole in Krystallen ablagerte, wäh- 
rend das Alkali sich zum positiven Pole begab. 
Aber diese Beobachtung gibt ebenfalls keinen Grund, 
das Picrotoxin eine Säure zu nennen, indem man 
dann mit demselben Rechte das Wasser, den Zuk- 
ker, das. Gummi, diejlarze, mit einem Wort, eipen 
grofsen Theil der Pflanzenkörper auch Säuren nen- 
nen könnte; es liegt aber in der Natur der Sache, 
dafs wir unter Säuren die relativ «lectrpnegativeren 
Körper verstehet, welche electronegative Eigenschaf- 
ten bis zu eineiä bestimmteren Grade zu erkennen 
geben. In Rücksicht auf die Zusammensetzung sind 
ihre Versuche höchst unbefriedigend. Das Atomge- 
wicht bestiomaten sie durch die Analyse der Ver- 
bindung mit Bleioxyd, welche bei einem Versuche 
0,48^ und bei einem andern 0,45 Bleioxyd gab. Der 
erste Versuch gibt 1510,7, und der letzte 1704,4 
als Atomgewicht. Durch bessere Versuche näher 
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terbleibt die Branoensäure in Gestalt eines firnifs- 
artigen Ueberzugs auf. dem Glase, wovon sie sich 
leicht in glänzenden, durchscheinenden, gelbbraunen 
Stücken ablöst. Sie ist geruchlos, schmeckt stark 
sauer und zugleich etwas zusammenziehend, löst sich 
leicht in Wasser, röthet Lackmus stark, ist unlös- 
lich in wasserfreiem Alkohol, und wird dadurch 
aus einer concentrirten Lösung in Wasser gefällt. 
Sie gibt bei der trocknen Destillation Ammoniak, 
welches vorzüglich bemerkbar ist, wenn^ man vorr 
h«r i^in ^enig kaustisches Kali zusetzt. Mit den 

, Alkalien gibt sie extractähnliche Salze. Das Salz 
mit Ammoniak wird beim Abdonsten sauer. Eisen- 
oxjdul erzeugt ^amit ein, lösliches , Ei&enoxjd ein 
unlösli6hes, Ei^senoxjd und Ammoniak aber ein löb- 
liches Doppelsalz. Mit Bleizucker und auch mit 
Bleiessig gibt sie einen reichlich weifsen, in's Gelbe 

^sich ziehenden, mit essigsaurem Kupferoxyd einen 
schmutzig weifsgelben Niederschlag. Da keine Fäl^ 
lung. mit- brunnensaurem Kali geschieht, so scheint 
ein lösliches Doppelsalz zu existi]^en. Salpetecsaur 
res Silber erzeugt damit eine» schmutzig braungel- 
> ben, in kaustischem Ammoniak löslichen Nieder- 
schlag. Nach dieser Untersuchung .will es schei- 
nen, als gäbe es mehrere Arte» solcher Säuren, 
welche, wie die flüchtigen ^Fettsäur/en, ein gemein- 
schaftliches Genus bilden. 
Pflanzenba- Matteuci *) hat das Bäthftel zu lösen ver- 

^^niak^haT" ß"^*^*' in wie weit, die, 2 Atome Stickstoff, welclie 
derselben, in )edem Atom der vegetabilischen ; Salzbäsen ent- 
halten sind, sich in einer solchen Gestalt befinden, 
dafs die basischen Eigenschaften jener Basen von 
einem Doppelatom Ammoniak abhängig betrachtet 



*) Annales de Cb. et de Ph. LV, 3l7. 
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werden kennen. Um dieses zu bea^tiiiimeny hat er 
seine Zuflucht zu den zersetzenden Wirkungen der 
Electricität genommen, und gefunden, dafs z. B. > 
Narcotin, welches keine alkalische ßeaction zeigt, 
eine solche auf der negativen Seite erregt, uud 
aus dem Morphin sich so viel Ammoniak entwickelt 
habe, um damit eine blaue Lösung mit Kupferoxjd 
zu büden. Diese Angabe läfst vieles Zu wünschen 
übrig, .aber die Idee ' Verdient weiter verfolgt zu 
werden, ,au{ eine solche Weise, dafs dadurch die 
Zweifel hinweggeräumt werden. 

Blengini *) hat die Wirkung von Jod und Wirkung ^r 
Brom auf einige Pflanzenbasen untersucht. Auch ^p^J^^lfenb^^ 
dieser Gegenstand ist nicht erledigt und ' erfordert sen, 
von theoretischer Seite genaue Versuche. Es ist 
bek^annt, dafs Sailzbilder sich nicht ohne> Umsetzung 
der Bestandtheile mit Salzbascn verbinden. Die 
Aufgabe betrifft also die Ausmittelung der Art die- - 
ser Umsetzung. Das Resultat, welches Blengini 
aus seinen Versuchen zieht, ist, dafs diese Basen 
die Bildung einer Wasserstoff- und einer Sauerstoff- 
Säure des Salzbilders veranlassen, welche sich mit 
der Pflanzenbase, von welcher nichts zersetzt wird, 
verbinden. In Betreff seiner Versuche ist zu be- 
merken, l).dafs er das Salz, welches die Sauer- 
stofMuce hätte bilden müssen, nicht dargestellt hat, 
und 2) dafs das Salicin dasselbe Resultat gegeben i 
haben würde; was also einen weniger vortheilhaf- ^ 

ten Begriff von der dabei angewandten Genauigkeit 
in den Beobachtungen gibt. 

'Henry **) hat versucht, eine Lösung von be- Pröfang der 
stimmtem Eicheiigerbstoffgehalt als Prüfutigsmittel, Pflanzen auf 



*) Jonm. de Ch. medic. ^. 147. 
**) Joam. de Pharm. XX. 429. 
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einen Gehalt z. B. der Chinarindea auf ihren Grehalt an Pflanzeuba- 
r^ch ^^S^' sen, anzuwenden. Bei den in dieser Beziehung ange- 
basen. Stellten Versuchen fand er, dafs der damit erhaltene 
Niederschlag 2 Atome Gerbstoff auf 1 Atom Base 
enthält, und dafs wirklich, wenn man genau den 
Verlust des Gerbstoffs einer Lösung desselben be- 
stimmt, mit welcher die Basen aus einem von einer 
bestimmten Menge Chinarinde sorgfältig beretteten 
Decocte gefällt worden sind, der relative Kaufwerth 
dieser Rinden auf diese Weise bestimmt werden 
kann. Indessen verdient hier der sondeibare Um- 
stand bemerkt zu werden, dafs eine Lösung von 
Gerbstoff aus Galläpfeln in Wasser, ohne daCs sie 
irgend etwas Wesentliches von ihren übrigen Eigen- 
sdiaften verliert, nach einiger Z^it nicht mehr das 
Vermögen besitzt, eine Chinainfusipn zu trüben. Man 
mufs also bei jeder Prüfung eine frische Auflösung 
anwenden, weil man sich nicht nach einer Lösung 
des Gerbstoffs, in welcher eine unbestimmte Portion 
in den nicht fallenden Zustand übergegangen ist, neb- 
ten kann. Diese neue, und, ^e es scheint, durch- 
aus nicht zuverlässige Prüfungsmethode ist vdn ihrem 
Entdecker mit dem neuen Namen: jikaloimetrie, 
ausgerüstet wo^-den.* 
Reagens für Artus *) hat folgendes Reagens für Strjchnin 

Strjchnin. ^or AnwenduDg in medicolegalen Fällen angegeben« 
Vermischt man die Auflösung eines Strychninsalzes 
in Wasser mit Schwefelcyankalium, jso trübt sieb 
die Flüssigkeit, und bei dem gelindesten Umrühren 
, fällt ein in feinen weifsen Sternchen krystallisirtes, 
unlösliches Salz nieder. Erhitzt man di^ Flüssigkeit 
bis zu +70^, so löst sich dasselbe wieder auf, 

schei- 



) Journ. f&r pract. Ch. RE. 320. 
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sdieidet sieb aber biai -I^17^»5 abgekühlt in seideo-^ 
glänzenden Nadeln wieder aas. Auf drese Weise 
kann noch, ttt Str jchnin vooi Gewicht der Flüs^ 
sigkeil entdeckt werden. Mehrere Yersudie, daa 
Strychnin in dem Magen der damit getödteten Thiere 
dadurch acifea8uchen,\ glückten selir gut. 

Pelletier and Couerbe*) haben beobach-^ Unterschei- 
tet» dafs ^wenn ein Brucinsalz mttder electrischea^i^^^^jjj^'i 
Säule zersetzt wird, an. den positiven Poldr^hten * pMn. 
dieselbe rdthe Farbe entsteht, weldie Salpetersäure 
damit erzeugt Da nun das Morphiü sichr zur 'Sal< 
petersäure Terhält, wie. das Srucin, aber die Salze 
desselben bei^der Zersetzung in der electrtscben / 

Säule 'keine Färbung hervorbringen,, so kann ^ene 
Eigenschaft als ein Unterscheidungsmiitel derselbext 
dienen, wenn man nur kldne 'Mengen zu. untersii^ 
chen bat. Diese Versuche wurden mit. einer» aus. 
80 Platten- Paaren bestehenden Säule angestellte ' 

' Folgende leichte Bereitungsmethode .des »Co-^ Methode, das 
delns ist von Merk**) angegeben worden. -Ma^ bereUeo" 
behandel| das durch kohlensaures iNatron gefällt^^ 
Morphin mit kaltem Weingeist (die Stärke dessel- f^ . 
ben ist mcht angegeben). Diei erhaltene Auflösung 
sättigt man möglichst genau mit Schwefelsäure, idev* 
stillirt den Weingeist aus einer, Retorte < ab, veip 

dünnt^ den Rückstand, welcher in Wassec. Jiochi un-. 

t • 

lösliche Substanzen enthält, mit Wasser, so l^Ag^ 
dabei nocb Fällung vorgeht, filtrirt die Flüssigkeit, 
verdunstet dieselbe bis zur Syrupsdioke, weUher 
Syrup in einer geräumigen Flasche mit Ae&^r >Bnd 
Kalihydtat in gelindem Ueberschufs übergossea und 
damit wohl umgeschüttelt wird. Der Aether löst 



^) Amiales de CL et de Ph. HL 320. 
**) Annal. der Pharm. XI. 279. 

B«rielius Jahrtc-Berichl XV. 19 
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che Godelü auf, und läfst es nach der Verdbnsteitog 
krystalltsirt zurübk. Hierbei kann inan fragen ^;)ob 
dasselbe .frei von Narcotin sei? 
/Solanin. Buchnor*) bat den Niedersdilagunlersucbt, 

welchen Ammoniak in dem geklärten Safte Ton zer- 
riebenen Kartoff qln hervorbringt, und welchen 5 p a* 
zieH für Solanip ausgegeben hat, von dem. aber 
, ... spAter gezeigt wurde, 'dafs er der Hauptsache nach 
phosphorsanre Ammoniak -Talkerde sei. Buchner 
fand, dafs dieser Niedierschlag wirklich Solanm bis 
zu 2 Proc. enthalte, welches er auf die Weise dar- 
aus auszog, dafs er den getrockneten und gepulrer* 
len Niederschlag mit Wasser, in welches ier ein 
wenig Essig eingemischt hatte, behandelte, die er- 
haltene Lösung verdunstete, und den gebliebenen 
Rückstand mit Alkohol behandelte, weicher etwas 
auszog, was Buchner als Solanin erkannte. -Das 
Soldnin findet sich also selbst in den Kiirtoffeln. 
In dem Kartoffelkraute* ist es Otto *^) geglüpkt, 
dasselbe auch zu finden. Ueberall ist die Menge 
desselben sehr gering. 
MenispenniQ Pelletier und Couerbe^^*) haben in den 

und Parame- Schalen der Cockelkörner eine neue Salzbasis ge- 
mspermm. j^jjj^j^ (Jahresb. 1830, p. 213.), welche sie Meni- 
spermin nennen. Nachdem das Alkoholextract der 
Schalen zuerst mit kaltem Wasser ausgezogen wor- 
den^ extrahirt man es mit warmem und mit etwas 
Säure versetztem Wasser. Die erhaltene Lösung 
ist braun und gibt mit Alkali einen braunen Nie- 
derschlag, aus welchem Wasser, zu dem man ein 
Wenig Essigsäure gesetzt hat, weniger gefärbte Stoffe 



*) Baobner's Repert. SliTUI. 345. 

^) Jonm. fl)r pract. Ch. I; 64. 

**♦) Annales de Ch. et de Ph. LIV. 197. 



.287 ' 

Auszieht, und eine schwarzbraune Masse ungelöst 
7.ttrücktefst. In der AuiSasung. finden sich nim . 3 
Subsianzen, die durch Alkalien ausgefällt Werde^. 
"D^r 'Niederschlag ist im Atffling« flockig; >drd aber 
schndl körnig. Da es sqhr bescbWerlich ist, die 
Schalen von den Kernen zu trennen, so haben sie 
folgende Bereitnngsinethode angegeben, Welche die- 
ser Trennung nicht bedarf. Mati extrahirt zersto- 
fsene Cockelkörner in der Siedhitze mit Alkohol 
van 0,833, destilük die Tinctnren, um den Alkohol 
wieder zu erhalten, kocht den Rückstand mit Was- 
ser, und flitrit nioch siedendheifs. Die Lösung ent<- 
hslt Picrotoxin j welches daraus in sefer schönen 
Krystallen anschiefst, wenn. man vor dem Erkaken 
einige Tropfen Säure zumischt. Da^^ wias reines 
Wasser nicht auflöst, behandelt man mit warmem 
angesäuerten Wässer, und verfährt damit, wie eben 
erwähnt wordeü ist. 

Den körnigen Niederschlag begiefst und schwenkt 
man mit ein wenig kaltem Alkohol, welcher daraoii 
eine gelbe basische Materie auszieht, die nicht zum 
Krystallisiren gebracht werden kann, und welehe 
sie als ein Gemisch von Menispermin« und' etwas 
einer fremden Substanz betrachten, gleicbwie es 
sich, mit dem Chinoidin verhält, welche sie aber 
ni(^t weiter untersucht haben. Aus dem -Ködk;^ 
Stande zieht Aetber ^as Menispermin. Das, was 
Aether nicht löst, besitzt eine schleimige Beschaf- 
fenheit Wird es aber tn wasserfreiem Alkohol 
aufgelöst und die^Lösung'bei +45^ verdunstet, so 
erhält man es kry^tallisirt; und dieses ist Para- 
menispermin. 

^ Das Menispermin ist weifs, undurchscheinend, 
und kiystallisirt in vierseitig zugespitzten vierseiti- 
gen Prismen^ ähnlich deiii Cjanquecksilber. Es hat 

' 19 * 
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keinen Geschmack und scheint auicb nicht giftig su 
sein. ^Es scheint > wie sich aus indirecten Angaben 
urtheilen läfsf , auf Pflanzenfarben eine alkalische 
Reaction auszuüben. Es schmilzt bei +120S and 
wird bei der .trocknen Destillation zersetzt« £s ist 
unlöslich in Wasser, aber auflöslich in Alkohol und 
Aetber^ und eher in warmem als in kaltem. Aus 
beiden ist es krystallisirbar. * Mit verdünnten SSuren 
▼ereinigt es sich zu Salzen. Concentrirte Schwe- 
felsaure verbindet sich dami^ ohne dabei zersetzend 
einzuwirken.' Salpetersäure verwandelt es' in eine 
gelbe Materie und in Oxalsäure. Das einzige Salz, 
was sie damit dargestellt haben, war das mitSchwe* 
felsäure, und dieses krjstallisirt in feinen Prismen, 
schmilzt bei +165^, und gleicht in diesem Zustande 
deni Wachse. ( Da Wachs im geschmolzenen Zu- 
stande dem Wachse nicht gleich ist, sondern jedem 
anderen Liquidum, so kann man nicht einsehen, was~ 
damit gemeint ist.) Stärker erhitzt, wird es braun 
und entwickelt Schwefelwasserstotfgas. Das kiy- 
stallisirte Salz, enthält: Wasser 15,000,^ Schwefel* 
säure 6,875, und Menispermin 78,125 Proe. Be- 
rechnet man danach die Atomverhältnisse, so wiegt 
das Atom Me=: 5695,00. 

Die Mittelzahlen. von vier Analysen, von wel- 
chen keine Details mitgetheilt sind, geben folgende 
Zusammensetzung dafür: 

Gefunden. Atome. . Berechnet 

Kohlenstoff ' 71,80 18 72^1 

Stickstoff a57 2- »,31 

Wasserstoff 8,01 24 7,87 

Sauerstoff 10,53 2 10,52. 

Nach. dieser Beredinung würde das Atomge- 
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wieht =1902,^2 sein, oder, ziemlich genau -^ von 
dem, welches durch die Analys« des schwefekau- 
ren Salzes ^gefunden wurde. Da die' Anzahl der 
Atome des Stickstoffs in einer vegetabilisdien Sala^ 
bans gewöhnlich über das Gewicht eines Atoms der^- 
selben entscheiden, so geben sie an, dafs das ana- 
Ijsirte Salz, auf Lackmuspapier gezeigt habe, dafs 
es basisch sei, und bezeichnen es durch die fol- 
gende Fpimel: Me^S+lOH. Dabei ist jedoch Me^ 

Terrechnet für Me". Das könnte wohl fBr einen 
Druckfehler gelten, wenn nicht auch in dem Texte 
klar geschrieben stände, dafs das Salz 4 Atome ent- 
halte. Kein Versuch, ein neutrales Salz darzustel- 
len, ist angestellt worden^ kein Wort ist bei der 
Bereitung deis analjsirten Salzes darüber angeführt, 
ob dabei die Base im Üeberschufs zugesetzt .wor- 
den sei; kurz, Alles wird yerraifst, woraus man er- 
kennen könnte, ob diese analytischen Angaben ir- 
gend Zuverlässigkeit haben oder nicht; woflurdb'der 
Verdacht erregt wird, dafs^ie unrichtig seien. 

Paramenispermm hat seinen Namen davon», 
dals diese Substjanz mit der Vorhergebenden iso- 
merisch gefunden wurde, und also gleiche Zusam- 
mensetzung und gleiches Atomgewicht hat, welches 
wir alles dahin gestellt sein lassen wollen. . Es krj- 
stallisirt in vierseitigen Prismen mit rhomboidischer 
Basis. Die Krjstalle bilden sich gern an den Rän- 
dern und dicht über der Flüssigkeit. Es ist flüch- 
tig, schmilzt bei +250^, und fängt bald an in Ge- 
stalt eines weifsen Rauchs zu verdampfen, welcher 
dann wie Schnee niederfällt. Es sublimirt, ohne 
sich zu zersetzen. Es ifit unlöslich in Wasser und 
schwerlöslich in Aetber. Sein bestes Lösungsmittel 
ist wasserfreier Alkohol; auch löst es sich darin 



290 

mehr in der WSroie,. nie in ider K£tft^ Löst sich 
auch aaf ip verdünntea: Säureiiy neutralisitt isie abeh 
nicäit^ uod gibt damit auch kein« wirkliche salzar- 
tige VeifaiDdoo^ei}. Kein .einziger Versuch findet 
^ sich ajagefAhrt, woraus man schltiefsen könnte^ dafs 
hier, nicht das&elbe geHe,; wasvon Narcotio be- 
kannt ist f : 
Altliäia. . Riegimbeau und Vctrgnes *) haben be|d^ 
aber jeder für sicb^ angegeben ^ aus deir.iVlt^^^ur- 
^ zel eine krjslallisirte Salzbasis erhalten zu haben, 
und zwar .beide auf dem gewöhnlichen Wege, auf 
welchem man daraus das As^aragm erhärt. Da 
man früher angab, dafs die aus dem wäfsrigen Ex- 
tract der Althäwurzel krystallisirende Substanz ba- 
sische Eigenschaften habe, so verdient die erneuerte 
Aneabe hierüber alle Aufmerksamkeit. Wiewohl, 
da die älteren Angaben bei der Prüfung durch sehr 
geschickte Chemiker nicht gegründet befu;iden wur- 
den, es wohl wahrscheinlich ist, dafe solches auch 
hier der Fall sein könnte. Ich nehme dah^r nichts 
näherem von diesen Angaben auf, welche ich besser 
bis zu einer künftigen Zeit, wo sie vielleicbt ihre 
Bestätigung erhalten haben werden, Tersparen. will. 
Inä^erente Lieb ig ^^) hat die Zusammensetzung ver- 
Pflans^' schiedener vegetabilischer Substanzen einer Kritik 
Ztasammen* unterworfen, welche, wie es scheint, zu einem sehr 
Z^aäerf ^dep ^"f'^'ärenden und berichtigenden Resultate geführt 
St8rke,'de8 hat. Es ist bekannt» daCs', wenn eine Lösung des 
^'"'"""'•» ®*^- Rohrzuckers mitliefe vermischt wird, daraus nichts 
anders hervorgeht, als Alkohol und Kohlensäure, 
und dafs dabei entweder Wasser ausgeschieden 
oder aufgenommen werde, aber alle Umstände spre* 
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eben dafiir» idafs.die Zusammensetzang des ^Zockers 
nicht wohl eine solche sdn kann, daCs dabei ein 
Eleoient übrig bleibt» um . auf endete Weis^ v,et- 
wandt^ ta werden. Bei der Analyse, welche idi 
ydr 22 Jahren über den Rohrzueker mitCheilte^ fand 
icby dafs derselbe in seinem krystallisirten Zustande, 
d. h. verbunden juit 1 Atom Wasser, nach der For- 
m6M2€+23H+llO zusammengesetzt sei*> Nach 
dieser ZiUsammensetzung enthielte derselbe^ 1 Atom 
Wasserstoff mehr, als bei dem Prozefs der Gährung 
Ferbraucht würde, und hiemach müfste also die 
Bildung von Nebenproducten vorausgesetzt werden, 
welche die Erfahrung jedoch nie bestätigt hat — 
Als meine Versuche angestellt wurden, waren die 
Methoden der Elepaeptar- Analysen noch ii) ihrer 
Kindheit», find die Sufserstei Achtsamkeit war d^s 
einzige Ilfittel, in der Mass0, welche der Analyse 
unten/vorfen werden sollte, hygro.scopisches Wasser 
zu yermeiden. Aus dieset Ursache ist es alsp Jeieht 

4 I 

zn vermuthen, 4 Proc Wasserstoff zu viel ^halt^p 
zu haben« . Lieb ig bat deshalb den krystallisirten 
Robiwcker analysirt, und dsfs Resultat bat diese 
Yennulliiing bestätigt. Folgendes, ist das von .ibiti 
eiballene Resultat: . 

> Gefimden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 42,301 12 42,58 

Wasserstoff 6;45'4 22 6,37 

Sauerstoff 51,501 11 51,05. 

» . • * 

Hiemach ist es also klar, dafs meine Analyse 
1 Atom Wasserstoff zu viel ergeben hat. Da der 
Zucker diese Zusammensetzung hat, so kann das 
Gfthrungs - Phänomen auf die Weise erklärt wer- 
den, daCs der Zucker zu dem einen Atom Wasser, 
Welches er schon enthält, uhd weldies derselbe 
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gegen .eine Base auMaaschen kann, nocb l Atom 
Wasser von dem Flüssigkeitswasser autniinint, wo- 
bei dami '4 Atome, KehleDsäüre und 2 ^Atomö AI- 
koboll (das Afo.m des Alkohols zu C^H'^O"^ ge- 
nommen) entstehen, wie solches in 'der 'folgenden 
Vergleichung Torgesteih wird: ♦ • 

1 Ai^m wasserfreier Zucker 12C+2aHrM0O 
2*Atom Wiftsser . 4H-I- SM) 



. / 



*4 Atome Kohlensjiure 
2 Atome Alkohol 

/ 



12Crlr24l1 + 120 


4e + 


80 


8C-h24H+ 


40 



12C+24H+120. 



Liebig ist' geneigt den Zucker als eine Art 
Aetbör zu betrachten, der aus 4 Atomen Kohlen- 
säure, 2 Atomen Aetber. uud 1 Atom Wasser zu- 
sammengesetzt sei. Ich habe in dem Vorhergehen- 
den* meine Meinung über diese Ansicht ausgespro- 
chen, "W eiche gewifs nicht durch das den Aetherar- 
teh fremde Verhalten, sieh nämlich, wie solches mit 
dem Zucker der Fall i^t, mit Base& verbiuden zu 
können, unterstützt wird. Aeltere VersuAe tiber 
die Gährungsprpducte haben erwiesen,' dafs der 
Zucker ungefähr die Hälfte seines Gewichts Koh- 
lensäure und ^ eben so viel Alkohol gibt. Lieb ig 
hat, gezeigt, dafs derselbe mit Hinzufiigung des Ge- 
wichts von 1 Atom Wasser (5,025 Prpc) 51,298 
Proc. Kohlensäure und 53,727 Proc. Alkohol gibt. 
Nach de Saussure's und iProut'd ziemlich gut 
übereinstimmenden Analysen des Traubenzuckers, 
hat man auf keinen sicheren Grund eine Zusam«' 
mensetzungsformel dafür entwerfen können. Die- 
ses hat Liebig nun auf eine Weise dorcbgeführt, 
welche nicht die geringsten Zweifel über die B(icb- 
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tigiLeit fibrig l&ftt Folgende Tabelle zeigt di« Zu- 
sammeDsetiiuig' des Traubeiusockerfr: 

De Samore. Proat Atome. Berecbnei;. 

Kobien&toff 36,71 36,36 12 36^ 

Wasserstoff 6,78 7,09 28 . 7,01 

Sauerstoff 56,51 56,56 14 56,19. 

V 

l • ■ ' ' 

Aus dieser Zusammensetzung. folgt: I) dafs bei 
der (Währung 4 Atome Kohlensäure,' 3f Atome AU 
kobol und 2 Atome Wasser daraus entstehend 

4 Atome Kohlensäure 4C . 8Ö 

2. Atome Alkohol * ' 8C+24H+ 40 
2 Atome Wasser 4ft+ 20 



12C+28H+140. 
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und 2) da^ bei der Behandlung des Rohrzui^kers 
mit Schwefelsäure, M^obei dersiplbe Üth Ymter'Ge- 
Wichtsvermehrung in Traubenzucker Ve^wabdelt, ihm 
3 Atome ^Wasser, 'Wie leicht einzüisehen Ist, eiilver- 
leibt werdeö. r . 

L i e b i g bemerkt,' daCs der ^ön ihm uUd W d^'b - 
1er entdeckte Cyansäureäther eiq Traubenzucker 
wäre, in welchem die Kohlensäure durch Cyansäjore 
ersetzt sei, wie die folgende Vergleichung zeigt: 

4Cy+2E+6H 
4C +2E+4H. 

Wenden wir uns nun mit diesen Ansichten zur Stirke. 
Stärkß, so wird es klar, dafs .die relatiire^Manahl 
von. Atomen, welche ich aus meiner Analyse h^ 
rechnete, .einer geraden Verwandlung io Trauben- 
zucker nicht entspridit, welche ^die Erfahrung, aber 
dargetbap hat. Bei der Bestimmung jen^ relativ«^ 



von welchem iGhaasgfebeil'^iifflKnfte, als? di« Y^ijbiDr 
dun^ welche die Stärke mit Bleioxyd bildet Bei 




selit 'dich zugleich no6B^diey dafs, die Sättigungs- 
Cdpadföt der&dlben iii meinefi Versuchen s6 ge- 
ringe ^funden-wurdc;^ dafs sie nur j^ vom Sauer- 
stoff^ehalt der Starke betrug. ^^^E^ y^ 

anstatt ^V. ^^^^t keinen grofs^n Fehlen* der Analy- 
sen dder leine bedeutende Einmischung fremder 
Su^^nzeu in deip^ analy^rte^ ^ P.räpßr^te . voraus» 
und init , der Annahme, dafs dabei ein. solcher. Feh- 
Jer, hegaugm worden ist, wir4..di.e.,relatiye Atomen* 
zahl eine ga03S.^i^<loT^- ^^ ^i^ Bereitungs weise der 
Bleiverbindung selbst dargethan hat, dafs sie ein 
^UFes>:A|BjIat» ^^i^^ i^b sif so: nennen da|*f, sein 
mt}9se»^a9 üab i^b: die;3t^rk^ afsMeiae Yierbindung 
W^:TQn'7CHhl3.H4^$0, oder auch 3. M^l diese 
b^XßSß!b^ ge^omin^» («i^big hat die Resultate in 
Uebereinstimmung mit den eben angefübfien Ansicfa-' 

r 

Benellas. At Berechn. 
feÜMeiistoff 4ii5d 12 44,91 
Wi^eretoff 6,674 5^0 6,11 
Sauerstoff 49,076 10 48,98; At Gew. =2012,38. 

Hieraus folgt, dafe die Stärke mit dem wasser- 
freien Zucker, dessen Sättigungs-Capacität sie hat, 
iiffbiri^'riseh ist, Imd dafs* also die ton mhr untersuchte 
V^itnndüng derselben mit JBleioxyd ein Biamylat 
vfkr.'* £}aiih disr Analyst der Jodstärke von Las- 
8liigne^<;Jahresb. 1685, p. 286.) besteht dieselbe 
aus' 41,79 Jod und 5^21 Stärke.» Dieses gibt ein 
Do^petetöm Jod, verbunden^ mit 2200 Stärke, wel- 
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cbe Menge sich nicht «ehr vteil -yod dem ^bea- äu- 
geführten Atomgewicb^t dersdbeiü eolferpt:/ Fer^^r 
gehl daraus heniror, d^fe die-Fiorwandltiiig^rd^F/S^^rHie 
in TraubeMnoker in leinet 'Assimilation. .voo *4:AtQr 
mm Wasser :be«teht^ Und L<iflbtg. £ügt diß. Ael- 
merkung hinzu, dafs die Slil^hsSure joilt .d4r Stftrk^ 
eine gm% gleiche tZusdmmtosetaSutig »habe^ Gleich- . 
wohl sind 2 Atome der jSäure ein AequivalentfUt 
1 Atom Stdrk^. < * ..!</,....«... d 

, . Gummi.. ^Yorausgesetet, daft b<si Untersuchwr Gammi. 
gen der .Verbindung : des' G^temiV«^n)it BlekiiyA 
diese Yerbindung ebenfaUs ttiicbt. in ihrem ^rechtien 
Sättigungsgrade erhalten, war, sondern dafo. dieselbe 
alsSmtiguogs-CapacitSt t'n^ statt tV von. ihrem Sawrr 
Stoffgebalt gegeben hal, sotdafa die wahrö Sätti^ 
gungs «• Capajcitfit . 4JS4 anstatt.k4,45 gewesen 'tvJIrfe) 
'Wie dieVersuthd ejrgeben habeA^ $o,bekptniiit«iBan 
für das Gummi die folgende Ziisamf»enaeteungÜ i 
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Berzelios *j. Atome. . Ber,ei^et. 

Kohlenstoff 42,682 12, i%pd'' 

Wasserstoff 6,374 * 22 '\ ^^1 ' : 

Sauerstoff 50,944 ' 11 * '5l,H3f ' 

Die Ueberetnstimmung^ der Rechnung tüii '^eif 
Analyse kadd «titeht befriedigender s^^ ^d »& 
kann LJebig's'Bemtihungen, Ordnung nn^lUeb^lr-' 
einstimmung ^ welche Bürge für die )Aichtigkeit dei* 
Ansichten sind, hur mit Dankbarkeit- anerkennet. 
Hieraus folgt femer, daCs Gummi ' und Wasserball 
tiger Rohrzueker gleiche Zusammensetzung^ hab'äi.' 



• ■ • • • 1 

^) Ichb^ibe bier, anstatt der von Lieb ig ange^^brteii, aus 
eiAer' SHeren Angabe ningerecbiieien Zablen, (die'angeftbrt^ 
welche sieb in der fransSinschen, Ausgabe meines tebAoeh^ 
Ütv Cbemie, V. 220., finden. 
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Milclifiid^er. 



Aber sie rind jedoch in söfera nicbt isomerisch, als 
der Rohnackep 1 'Atom abscheidbares Wdsser ent- 
hält , welcbes' beim Gommi nicht dargelegt werden 
bann. VFas die Verwandloiig des Gammi's in Tran- 
benzQcker abbetriffti so ist sie aus dem Vorherge- 
henden leicht anzusehen. ; ^ 
• Bei dieser (Gelegenheit hat Lieb ig audi aufs 
Neue den Mikhzucker analysirt, und^ seine Zusam^ 
m'ensetzung beleuchtet Da wir aus Persoz's Ver- 
suchen (Jahresbi 1635» p. 380.) wissen, dais auch 
dieser durch Sdiwefelstture in. Traubenzucker ver- 
wandelt Vird, und hierauf in Gfthmng gesetzt wer- 
den kanui so mufs seine Zusammensetzung irgend 
etwas Aehnliches* mit den vorhergehenden Substan- 
Kto habeb. Alle damit angestellten Analysen haben 
GHh2H+0 ergeben. Legt man nun die bei allen 
vorhergehenden Substanzen befindliche Anzahl der 
KoU^nstoffatome r/ot Grunde, so erhält man die 
Formel 12C+24Ht|-120. Es bedarf also blob 
der Hinzuffigung Von 2 Atomen Wasser, um Trau- 
benzucker zu haben. Meine älteren Versuche ha- 
ben im Milchzucker einen Wassergehalt ergeben , 
welcher nach dieser Ansicht und diesem Sättigungs- 
vi^hältpifs mehr als 2 Atome ausmacht, was sich mit 
den nw angeführten relativen Atomen nicht wohl 
reimen lä&t. Meine Versuche geben > völlig Ober- 
einstunmend 10C-+-20H+10O, wovon 2 Atome 
VV^s^p^ sMi 80 daCs hko 10C + 16H-f*8O die 
Formel {Qr - den wasserfreien Milicbzucker ist. Es 
wäre eine Möglichkeit, dats es in einer Zusammen- 
setzung, welche durch C + 2H-I-0 ausgedrückt 
werden kann, eine^ Veränderlichkeit gibt, wie z. B. 
bei der Citronensäure', welche bewirkt, dafs wenn 
die rnlative Anzahl von Atomen imi^er richtig be- 
schaffen gefunden wird, mehrere Atome gemein* 
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sphaftlicb in 4ie Ums^tzQDg' eiogeihen. . Hiier Jirinri 
gen z. & 6 Atome ein' gleichem Resnltdt berrpr, 
wie 5 riach Liebig.'s FprpoeJi.^, Xl^cb injüssep nepi^ 
y ersuche^ Ober, den Wä88€^g<e|ifilt jund' übpr diß 
Sättigongs - Capadtät, des Milpt^zf^fk^ß die Fragen 
entscbeiden. , 

Auch bat Liebig den Mannazucker analjsirt^ Kannaiueto. 
Derselbe verlor beim Scbmelzen, welcbes einiges, 
"wenige Grade über lÖO^ geschah^ nichts* - £r eri- % 

starrte dann meder zu einer kiystallinischen Masse« 
Seine Zusammensetzung war: 





Gefanden. 


Atome. 


Berecfanet 


Kohlenstoff 


39,8532 


6 


40,0228 


Wasserstoff 


7,7142 


14 


7,6234 


Sauerstoff ' 


52,5480 


6 


52,3537. 



Payen *) gibt an, dafs die Wurzel des Sel- 
lerie (Celeri-rave) eine so grofse Menge von Man- 
nazucker enthalte, dafs sie mit gröfsereqn Yortheil, 
wie die Manna ^ selbst , zur Darstellung desselbien, 
ange^irandt werden könne. Die Wurzeln werden 
zerrieben un4 * geprefst , der ^ erhaltene Saft durch 
Aufkochen, wodurch das Pflanzeneiweifs coagulirf, 
geklärt und zur Sjrrupsconsistenz verdunstet; läfst 
man diesen Sjmip an einem kühlen Orte stehet)'/ 
so gesteht er zu einer Masse von strahligen Krj^ 
stallen, welche durch Abpressen von der Mutter- 
lauge i|nd Umkiyställisiren gereinigt werden. Der 
Saft soll bis zu 7 Proc Mannazncker eiithalten. 

yayen **) und Persoz |iäben ihre fortge- 
setzten Yiersuche über .die Stärke mitgetfieilt. Sie 



*) Annafef de Ch. et Je Ph. LV. 291. 
**) A: a. O. LVI. 337. 
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halMi dieses *]IIftt isaüi Zweck, cfie "atiriehtigeii 'An- 
ftiditeh, welche^ dut^ch Räs|)air6 und Öuerfn- 
VÄrry's frühere 'ArieitÄll vcrbf feitet Wurdet, "zu 
iViderlegen. 'Sie* habeft fölglicb gezeigt, wäs'ichTiei 
tnciGfreren in difeseU' Jahresbiefrlthtfeii l^ü^e^iliTten fran^ 
zQsiscben oberfläcblichen Arbeiten über 'die SCSrke 
oft wiederboK gesagt habe» ' dafs nädilich die Stärke 
Hiebt aas *l^läsche))r- 'besteht, welche eiüe' äüssige 
Substanz * einschlief seh, * die Viach Zerplatzuüg der 
Blasen ausfliefst und vom Wasser leicht aufgeldst 
wird. Sie haben gefuhdeti, dafs - die St^kek9ftier 
aus eiper äufseren dünnen Lage^ welche 4* Proc. 
vom Gewicht derselben beträgt, und worauf Was^ 
ser weniger leicht^ wirkt, und einer darin liegenden 
eigentliche^ Stärkematerie bestehen, die sie Amidone 
nennen, welche die Eigenschaft besitzt, dafs sie, 
wenn Wasser darauf einwirkt, aufschwellt,, die äu- 
fseren diinnen Tegumente sprengt, und, wepn.^a^. 
Wasser warm ist, darin so weif fiufqqellen kann,, 
da&.sie. die ganze /VVasß^ermasse in sich aufnimnit, 
yrorin die Verw^dlung der Stärke in Kleister bj^- 
steht. Ist das Aufschwellen der Stärkejip der ipO- 
fachen Menge Walsers geschehen, sq kQQnep die 
iberrjssenen Tegumente mittelst eines,, Filters ge^m- 
meU werden» Giierin-Varry^s (Angabe, da,fs die 
Stärke . aus • Amid^ soluble, Amidin tegumentaire 
und An^idine ^.estehe^CJahresb. 183p,. p. 287.)} wird^ 
gestützt auf 'das Vorhergehende, für .unrichtig er-, 
klärt, .indem, Amidin soluble ein :dur9l\ di^ ß^^aptt-. 
lungt ^i^^^f?^ gewordener (in Stärkegumn^ verwan- 

deker) TheU der Amidotie wäre *)- 

_ ^ 

*) Gaerin-Varry hat diesen Einwurf zwar beantwortet 
(Annales de Ch. et de PL LYII. 108.), aber seine Erwide- 
mng enthSlt kein neues Factum, sondern ist «in blolser Wort^. 
stiieit, welchen ich nicht wertb balte anzaföhren. 
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' Uebrigend haben - die bemierfLt, difis^ fesf'j^kl^ 
St&rke einis^ Potti'oti« etiles WMrig^l^^IafFflttli}«^ 
enthält, Welches mit Alkoh'ol audgezogeti \f^^ek 
kann. Der durch I)iä6ta6e aas der Siatie^ 'gebtb- 
det^ Zdckel* bal tiiöbt, wie^ dei< durch SSurei^ B^ 
vorgebrachte, -die Eigenschaft, %tt krystätlisfrenf,' ^U 
stellt also' di^ Materiä muco^o-s^cifthdriBaf dei* ält^ 
ren Chemiker oder de» Scrfleimtickter vor.. '• "'^ 

' Bfaie meisterhafte' Untersufchttng' der' Stärkt Mf 
von Fritsbbe *)''dn'gegtellt wotdeil; in w^^fcher 
er die Amidoilkörner m^hrertfr Pflanzen Mcfosc5i)^ 
pitfth unt^rsachl, te^chrteben, tind'ihre ünfi^efe Hife 
innere Gestalt ab^ezietchiiet faati ' Aach in* dl^^^r 
Untersucbdüg hdben Mch Rbs^äiTs' AngabSii^'als 
ungegründet erwiesen. Die Stärk eköroer th^rd\^li 
als eine honfdgebe, in edüxj^lffrischeh^ l/agetr 'abge- 
setzte Masse ^tkäfnnt' Jlädbch häfenk' di^^'^a^et) 
eine ungleiche Diclitigkefit; ufadVäHireni so, äfi Wisülil 
%, B. die^ani Tage abgesetzten Lagen von/deMcflü 
verschieden wäreti, welche* be» Nachtzeit sibh ab- 
setzen. Die äufserste Lage hat eine be^ondiärs gfo-^ 
fse Dichtigkeit. Doreh deh EinQufs voit Vartä^tt 
Wasser • tetspringt ihre äofsere Lage ' qtieer Vbei 
dem kürzie^sten bufchschnitt der Kömchen;' tllä Riisä^ 
sind ^twieder gerade od^f^bild^ ein Zifckzack;'dr4i 
Innere Mlisse schwellt düf ^und' kriefcht iii sonder- 
baren Gestalten äüs, Velchiä, sobald das Wäs'^er 
in's Köchen kommt, versicliwinden. Wasser^,' wäf- 
ches Kalihydrat oder eine Säure enthält, Wirkt 'Irel 
gewöhnlicher Lttfitenlperatnr ^änz^'so, ' wie deines 
Wasser in d* Wäteie. Ffitsche bat anth inif 
der Jodstärke Versuche angestellt, im Q^nzi^n mit 
Lassaigne (ibereinstimmend. Seine Bereitungs- 
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) Poggend. ^niiiiL XXXII. Ü29. 
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medu^e dmrseiben Ist einCachl Die StSrke ' wird in 
.lu;icb6iidQiit,Was$eri 2a welchem ein wenig Schwe- 
j^k^ire pder Salzsäure gesetzt "Vfird, smfgelQst, und 
4\e erhi^ten^ Auflösung nach dem Erkalten mit et- 
iler Lösung des Jods in Alkohorvenniseht, hier- 
idiorcl^ fäjüt die St$rkeverbindung nieder, welcUe man 
auf eini^m Filter sammelt, mit wenig Wasser al>- 
wSschty.his solches« blau durchlauft, und hierauf 
im luftleeren Räume über >Schwefdsäure trocknet 
Bromstärke wird auf di^eselbe Weise erhalten, aber 
das Brom; geht beim >7rrockpen Verlorctn. Chlor 
fällt die ; Sfärkelösung nicht. Pi^ von de $ aus- 
V ' sure besqhrid)ene kryslalUsirte Verbindung der 

Stärk^ mit Schwefelsäure .hervorzobringeni glückte 
ihm. nicht. , : ... 

IdoKil Clam^r-M^rqu/art *) hat vorgeschlagen, 

den Majnea, Inu|in[ i^ ^nanth^^riQ zu ändern, auf 
den Gjrund, daCs nicht niur die Inula^ j^pndem meh- 
rere Syngenesisten diese Stärkemodific^tion enthal- 
tet« (Ein grofser Theil derselben enthält fedoch 
j f lüchts davqn.) Das im Wasser lösli^e Inulin (der 
nach seiner Meinuns aus den Tesumentenientstan- 
den^ lösUc^e Theil dai^on) soll den Namen Siiii* 
strin erhalten, als Gegenstück zu Dextrin. Jeder 
yn^ sick in >d^ii , ^issen^^h^ften, . gem. ein. Ansäen 
gebeii. yVennnian nickte anders, sds unnöthjge 
Namenver^ndeifungen mitzutheilen hat V. so sind die 
Wissenschaften für solche Geschenke nicht grofsen 
Dank schuldig*: ., , 
Gummi «nbi- . Herherger f^) hat mit Gumw'^ arabicuni und 
*"5"-^"F" Gkimmi Senegal eine Yergleichung angestellt, Vo- 
nach die am meisten auffallenden Yerschiedepheiten 
• ■ . der- 

*) AnoaL der Pharm. X. 92. 
^ '^) Phann. Cealr. Bl 1834. No. 13. p. 193. 
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derselben darin bestehen, daCs das erstere eine glei« 
che Geiyichtsmenge Wasser aufnehmen , unddamU 
eine dickflüssige, etwas lange Flüssigkeit bilden kann, 
während dagegen 100 Theile Wasser mit 72 Theilen 
Gummi Senegal eine viel schleimigere, kaum flie- 
üisende, und bei 76 Theilen Gummi in eine Gallerte 
übergdiende Lösung gebe^p Gummi arabicum kann 
mit Wasser sein 6 faches, und das Gummi Senegal sein ^ 

lOfaches Gewicht Baumöl incorporiren. Der chan 
racteristische Unterschied liegt wohl darin, dfifs eine 
Lösung von Gummi arabicum durch schwefelsaures 
Eisenoxjd wenig getrübt wird, d^fs aber eine Lösung 
des Gummi Senegal damit zu einer ochergelbgefärb- 
ten Gelee gesteht In wie fern diese Yerschiedenhei- 
ten in einer Ungleichheit der Gummimasse beruhen, 
oder ob sie in dem Gummi Senegal von einer Einmi- 
schung von Bassorin, PQanzenschleim o^er ähnlichen 
Substanzen abhängen, entscheiden die Versuch^ nicht. 

Fritsch^ *) hat auch mit dem Pollen eine' Pollemn. 
gleiche^ Untersuchung, wie tnit der Stärke, ange- 
stellt.^ Diese Untersuchung verweiset das, was wir 
in der Pflanzenchemie Pollenin nennen, aus 'der 
Klasse der bestimmten , Pflanzenstoffe jn die Pflan- 
zenphysiologie, mit dem Resultate, dafs es ein Orr 
gan sei, zusammengesetzt aus mehren in gewöhnli- 
chen R^agentien unlöslichen Pflanzenstoffen, in Ytel- 
che dai|selbe zu zerlegen ihm nicht gelang. Es wird 
von zwei, bisweilen drei Häutchen umgeben. Das 
äuCserste Häutchen färbt sich mit Jod braun, das 
innerste nimmt aber davon keine Farbe an. Das 
äufserste widersteht der Einwirkung der Reagentien, 
so dafs z. B. concentrirte Schwefelsäure kaum dar- 
auf wirkt Die innerhalb der Häutchen sich be- 



# 

*) Poggend. Anaal. XXXU. 481. 

Beneliot Jahrcs-Bericht XV. 20 
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findende Masse besteht 1 ) ans einem Schleim, wd- 
^ dier sich in einem halbflüssigen Zustande zu befin- 
den scheint, in Wässer aufquellt und, darin ver- 
^ theilt, durch SSuren coagniirt wird, und sich mit 
Jod braun färbt; 2) aus einem ölartigen Körper, 
welcher in Tropfen durch die ganze Schleimmasse 
▼ertheilt ist; 3) aus kleinen Stirkekömem, welche 
sich mit Jod blau färben^ Durch etwas Terdttnnte 
Schwefelsäure zerplatzen die Häutchen. Durch Ko^ 
chen mit Wasser^ Alkohol oder Aether wird der 
Pollen nicht veiändert, aber die beiden letzteren 
ziehen ein wenig; Fett aus den Integumenten. "Wird 
der Pollen mit verdfinnter Kalilauge gekocht, so 
^ sieht es zwar aus, als wäre der Inhalt der Häüt- 
ehen ausgezogen, wird aber das Ungelöste nachher, 
wieder getrocknet, so. erkennt man, dafs der Pollen 
^ , blofs angeschwollen war, und daHs die Häutchen 
noch das meiste von dem einschliefsen, was sie vor- 
her enthielten. 

Pflanzenei- Lassaigne *) hat gezeigt, dafs Pflanzeneiwetfis 

wei& (yon süfsen Mandeln), wenn man es der zersetzen- 
den Einwirkung der^ electrischen Säule aussetzt; sich 
stark coaguliFt an den positiven Poldrabt absetzt, 
aber auch, um den negativen Pol getrübt wird, 
gerade wie bei dem thierischen Eiweifs. 

Flücktigt Blanchett^^)hat die Untersuchungen über 

Analyse ver- *'** Zusammensetzung der flüchtigen Oele, welche 

schiedener ich im letzten Jahresberichte ' abführte, fortgesetzt. * 

SÄ* Rosenöl fand er bestehend aus 75,11 Kohlen- 

Stoff, 12,13 Wasserstoff und 12,76 Sauerstoff. Hierin 
weicht er sehr bedeutend ab von de Saussure 
und Göbel; aber die Abweichungen liegen gewifs 



*) Joarn. de Ch. med. X. 680. 
**) Poggend. Ann. XXXIH 53. 



mehr in einem ongleiGben Gehalt von Stearopten^ 
als in einem Fehler der Analjse. Das von Blan- 
chetl analysirie Oel enthielt ungefähr die Hälfte 
seines Gewichts Stearopten, welches er gleichfalls i 

aDaljsirte, und dabei zu demselben Resultate ge- 
langte , weldies de Sanssure erhielt, nämlich zu 
der Formel CH', so dafs e^ also dieselbe Zusam- 
mensetzuDg hat, wie Ölbildendes Gas und Paraffin. 
Es fällt aus dein Oele nieder, wenn dieses mit sei- 
nem 3 fachen Gewicht Alkohol von 0,85 vermischt 
wird. Den Niederschlag löst man in. Aether, fällt 
das Stearopten daraus wieder durch Alkohol, und 
wäscht es damit so lange s^b, bis es nicht mehr nach 
l\osenöl riecht. Es schmiht bei -^^ 35^ *), erstarrt 
wieder bei +34^, ist bei +2b^ butterähnlich, kocht 
zwischen +280^ bnd 300^, wobei es wie kochen- 
des Oel riecht. , 

Das. Oel aus Copaivabalsam wurde aus einem Copaivaöl. 
schwach gelblichen, klaren Balsam durch Destilla- 
tion mit Wasser (wobei O^l und Wasser in dem 
Verhältnisse wie 1:32 übergehen) erhalten, hier- 
auf einmal rectifidrt und durct^ Chlqrcalcium ent- 



*) H,erb erger hat in einem von ihm nntersochten Rosen- 
stearopten (Pharm. Cent?. Bl. 1834, p. 49.) angegeben, daJs 
dasselbe 6 — Sseiiige durchscheinende Blätter bilde; dafs es 
bei +15^ schmelze, nnd hierauf, in undeutlichen Krystallen 
aubUmirt werde, mit Räcklassung von. wenig Kohle. £s soll 
sich femer in 480 bis 490 Theilen Alkohol von 0,80 bei +15% 
ur^d noch mehr in wasserfreiem Alkohol ISsen. fon Aether 
und flüchtigen Oelen^wird* es an^eiöst Ans einer Lösung 
in Alkohol Mi Chlor eine weiise Substanz. Es löst sich in. 
concentrirter Schwefelsäure, und f^rbt sich damit braun; Sal- 
petersäure löst es schwer auf, aber Salzsäure nicht Eben so 
löst es sich in Essigsäure, aber nicht in Ammoniak. Auch 
Kali und Patron lösen etwas auf, Säuren föllen es daraus 
nieder. 

20 * • 
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wässert. Es ist farblos, dflnoflOssig, von aromati^ 
schem sülslichen Gemch, röth^t nicht Lackmus, hat^ 
bei +22® ein spec. Gew. von 0;8784, kocht bei 
. +245^ bedarf 25 bis 30 TheUe Alkohol von 0,65 
spec. GeW. zu seiner Auflösung, ist mit wasserfreiem 
Alkohol und alkoholfreiem Aether in allen Ver- 
hältnissen mischbar, aber kaum mit der Hälfte sei- 
nes Grewichts von gewöhnlichem Aether; es isV ohne 
Wirkung auf Kalium, löst Jod ohne Yerpußung 
aui^ wird mit Beibfilfe der Wärme durch Salpeter- 
säure von 1,32 zersetzt, wobei sich eine harzähn- 
liche Substanz erzeugt, verpufft aber ohne Wänme 
mit rother rauchender Salpetersäure ^ färbt Schwe- 
felsäure roth, absorbirt Chlorgas mit grofser Heftig- 
keit, wodurch es sich in einen krystallinischen, an- 
fangs gelben, dann blauen, und zuletzt grünen Kör- 
per yerwandelt. Die Zusammensetzung dieses Oels 
war absolut gleich der des Terpentin r und Citror 
nenöls, es besteht also aus 88,46 Kohlenstoff und 
11,54 Wasserstoff. 

Dieses Oel verbindet sich mit Salzsäure. Das 
von Blanchett zu diesem Verbuche angewandte 
Oel war durch Destillation des Balsams ohne Was- 
ser erhalten, aber es schien dem mit Wasser de- 
stillirten Oele vöIUg gleich zu sein. Nachdem das 
^Oel durch Chlorcalcium völlig entwässert war, lei- 
tete, er Salzsäuregas hinein, welches unter Wärme* 
entwickelung und Braunfärbung zu einer krjstalli- 
sirten Verbindung absorbirt wurde. Man läfst hier- 
auf das unveränderte Oel von FlieCspapier einsau- 
gen, löst die KrystaUe in Aether, fällt sie mit Al- 
kohol von 0,85 wieder aus, und wäscht den Nie- 
derschlag mit demselben Alkohol. Dieser Körper, 
welchen er salzsaures GopaivjL nennt, gleicht im 
Ansehen dem chlorsauren Kab, besitzt keinen Ge- 
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nicby löst sich weder in Wasser, noch in kaltem Al- 
kohol, aber etwas in warmem Alkohol, scbmiht • 
leicht und erstarrt dann wieder bei ^-54^, kocht 
' bei + 185^, wird aber dabei zerstört und sublimirt . 
nicht. Er wird nicht in kalter rauchender Schwe- 
felsi^ure verändert, aber in der Wärme davon auf^ 
gelöst, wübei Salzsäuregaa weggeht; beim Erkalten 
klystallisirt dann ein nicht zersetzter Theil wieder 
ans» Salpetersäure zersetzt ihn erst in der Wärme; 
aber die Auflösung desselben in Alkohol wird so- 
wokl durch salpetersaures Quecksilberoxydul als 
Silberozyd, unter Abscheidung von Chlormetallen, 
zersetzt Er gibt bei d^r Destillation mit Scbwe- 
felblei ein ölartiges, nach Knoblauch riechendes Pro- 
duct, welches nicht erhalten wird, wenn man iu/ das 
Oel Schwefdwasserstoff^as einleitet. Diesen Kör- 
per fand er zusammengesetzt aus: 

Gefunden. Atome. Berechnet, 

Kohlenstoff 57,59 , 5 57,94 

Wasserstoff 8,73 9 8,50 

Chlor 33,04 1 33,5^. 

Diese Zusammensetzung entspricht folglich der 
Formet C^H»+C1H, und das Copaivaöl hat glei- 
che Atomenzahlen mit Citronenöl, nämlich C^ H^, 
eben so wie die salzsaure Verbindung isomerisch 
ist mit der des Citronenöls. 

Zwei andere ganz gleich Zusammengesetzte Oele Wachholdef' 
fand Blanchett in dem Oele von Wachholder- *^*^^*- 
beeren. Acht Pfund unreife Wachholderbeeren ga- 
ben, mit Salzwasser destillirt, zwei Unzen Oel, wel- 
ches durch eine fractionsweise ausgeführte Destilla- 
tion in ein flüchtigeres und in ein weniger flüchti- 
ges zerlegt werden konnte. Dieselbe Menge räfer 
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Wachholderbeereo gab mir eine halbe Unze Oel, 
welches bloCsi aas dem wenige* flüchttg^i bestand. 

"DdA flüctdigere ist farblos, riecht nach Wach- 
hold^rbeeren und etwas nach Ficbtendl. .Beim Schüt- 
teln mit Salzwasser scheidet sich eine krysf allinische 
Substanz, wahrscheinlich ein Hydrat de6 Oeip, ans. 
Das aufschwimmende Oer^Kiirde. abgenommen, über 
gebranntem Kalk rectißcirl, und durch Chiorcaldam 
von Wassier befreit. • Dieses Oe} ^ehdrt zu de» 
am wenigsten haltbaren. Ein Tropfen auf Papier 
getropft, wird in einigen Augenblicken ziAe und 
schnell in- Harz verwaddelt. £s bat ein spec^ Gew. 
von 03392, kocht bei 4-155'', löst: sich schwer ia 
Alkohol Ton 0,85, gibt mit gleichen Theilen was- 
serfreiem Alkohol dn klares Gemisch, scheidet. sich 
aber aus dieser Ldsnng nach und nach wieder ab, 
' )e mehr Alkohol zugefügt wird. £s löst sidi in ge- 
wöhnlichem Aether, lätst sich aber in allen Verhält* 
nissen mit alkoholfreiem Aether mischen. 

Das weniger flüchtige Oel kann nicht farblos 
erhalten werden, auch wenn es dem Reinigungspro- 
zesse des vorhergehenden unterworfen wird^ Sein 
spec. . Gewicht ist 0,8784 bei +25^, sein Koch- 
punkt ist bei +205«'. Es ist schwerlöslich in Al- 
\ kohol von 0,85 , bedarf 8 Theile wasserfreien Al- 
kohol z\x^ Auflösung, löst sich in )6dem Verhält- 
nisse in reinem Aether, verpufft nicht mit Jod, und 
wird nicht durjch Kalium zersetzt. Diese beidto 
Oele haben dieselbe Zusammensetzung, wie das Ter- 
pentinöl, nämlich C^^H*®. Wenn man zu dem mit 
dem Oele zugleich übefdestillirten Wasser kaustisches. 
Kali setzt, so fällt eine krjrstallinische Substanz nie- 
der, welche Wach^iolderdlhydrat = C * ^ H * « +2 » 
zu sein scheint. Dieselbe Verbindung bildet sich 
auch, wenn man das Oel mit Wasser mischt und 
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in eioeui verkorkten Gef^fse einige Wocbep Img 
aufbewahrt y wpbei das Hydrat oberhalb, des Oels 
kry$tallisirf. . ^ ^ s „ , . 

Da^.Cajeput&l, welches unyerfälsdit istj )iat e^i^ €ajepiit5l. 
^spec Gemcht =0,9274^ bei +25^5 und .koeh| Jj^ 
+175^ Seine grüne Farbe ging bei +120° iij 
Gelb, über, und dafs Destillat w^r (arblo?^ Das 3^- 
" ent Übergebende hatte ein spec. Gewicht =0^9196 
^nd kochte bei +173°.^ Das Letztere kochte bei 
175°» 3ei der Destillation blißb eine kleine Menge 
Hart. zurück, welches nach dem Verbrennen keine 
Asche zoriickliefs, das Oel enthielt a)sQ picht Kupfer^ 
In dem fiectificirten Oele löste sich Jod ohne Ver- 
puff oog auf« Kalium wurd^ darin zu Kali oxjdirt, 
ohne dafs das Oel dabei bcaon wurde. . Schwefel- 
sdure f^bte das Oel in der Kälte gelh. Salpeter- 
säure bewirkte dagegen damit keine Veränderung. 
Die Zusammensetzung ist: 

Gefbnden. Atome. Berechnet , 

Kohlenstoff 77,90 — 78/11 10 78,12 
V^assefstoff 11,57 — 11,38 18 11,49 
Sauerstoff 10,53 — 10,51 1 10,38. 

Das ceylonische Zimmtöl, erbalteft < durch De** Zlmmtöi. 
stillation der Zimmtrinde mit Salzwasser, gab zwei 
Oele, ein leichteres und ein schwereres; Beide 
kommen im Handel mit einander vermischt vor. 
Das so gemisdite Oel hat ein spec« Gew. =1,006 
bei +25'', kocht bei +220^, und besteht aus 81,44 
Kohlenstoff, 7,68 Wasserstoff und 10,88 Sauerstoff. 
I)as eine derselben verbindet sich mit Baryt, und 
gibt damit eine lösliche, mit Kalk aber eine unlös^- 
liche Verbindung, woraus das Oel durcli Säuren 
wieder abgeschieden wird. 

Das Zimmtöl ist übrigens noch näher von Du- 
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muB lind Peligat *) uotersucht worden, von wel- 
ch^i* Arbeit ebenfalls nar ein dürftiger Auszpg be- 
kannt geworden ist. Im Handel kominen zwei Sor- 
ten Zimintöl vor, nämlich chinesisches» welches eine 

' dtfeileli-othe Farbe and einen nnangenebmien warn- 
läuseahnlichen Gertich besitzt, nnd deshalb von ge- 
ringet-em Wertfae ist, ^o dafe 36 bis 4^0 IFranbin 
ifür's Pfond bezahlt werden, und ceylonisches, Min 
dem die Unze 30 bis 40 Franken kostet Didses 
ist aber dennoch nicht rein. Daher versuchten Dm- 
maB tind Peligot, das Oel aus der ^Zimmtrlnde 
durch Destillation mit Salzwasser selbst zu berei- 
ten, wcts ihneti sehr hoch zu stehen kam. Es nufsfie 
völlig gesättigte Kochsalzlösung angewandt und bei 
raschelt Feiier destillirt werden« Dabei ging ein 

. mikhiges Wasser über, woraus sich {das Oel ab- 
setzte, welches hierauf mit Chlorcaicium von Was- 

y ser befreit, und nun als rein angesehen wurde. 

Dieses Oel. hat jetzt die Eigenschaft, sii^h so- 
wohl mit Säuren, als auch mit Basen zu vereinigen, 
und, damit krystallisirbare Yerbindungeü zu geben, 
wovon . die mit Basen dasselbe mehr der Klasse 
der Säuren annähern. Da Zimmtöl die Eigenschaft 
hesitztM beim. Erhitzen mit Kalihydrat, unter Ent- 
wich eluug v^n Wasserstoffgas, ein Kalisalz zu bil- 
den, wie solches mit dem Bittermandelöle geschieht, 
so iialCen sie es für wahl*scbeinlich, dafs dasselbe 
füp» eine Verbindung des Wasserstoffe mit einem 
Badikal, weichet sie, in Uebereinstimmung mit Ben- 
zoyl, Cinnamyl nennen, erklärt werden müsse. Mit 
Diesen Yerbältnissen steht aber nicht das Verhalten 
des Oels gleich wie eine Basis gegen eine Säure im 
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Zii8amnieiihaDge. Die Zasammensetzong dea Zimmt- 
Öls fanden sie» y/vie folgt: 

Geiimdeii. Atome. Berecbnei' 

Kohlenstoff 81,8 — 81,3 18 82,1 

Wasserstoff 6,4 — 6,1 16 5,9 

Sauerstoff 11,8 — 12,6 2 12,0. 

♦ • 

Die Verfasser bemerken, da& maq hiernach 
das Zimmtöl als eine Verbindung betrachten ;könne, 
von 

1 Atom Benzoyl 14C+10H+2O, und 

1 Atom Essigsäureradital 4C+ 6H 

18C+i6H+20; 

vroraus sich die Bildung der. Baiizoesättre, 'welche 
sich, Yfi^ wir weiter unten sehen werden, bei verr 
schiedenen Gelegenheiten daraus erzeugt ,. erklären 
lasse« . ./ . .. 

UebergieCst man das im Handel vorkommende, 
sowohl cbis.chioesisdie als das ceylonische, Zimmtöl 
mit Salpetersäure, und sdiüttelt es damit zusammen, 
,80 vereinigen sie sich allmälig, und verwandeln sich 
in eine kiystallisirte Verbindung, welche oft in lan- 
gen, durchsdbeinenden, schiefen Prismen mit .rhom- 
bischer Basis anischiefst. ? £in Theil des Oek.gebt 
nicht mit in die Verbindung, und mufs dann durch 
Einsaugung in Papier davon getrennt werden, wohl 
aber ist der Zutritt von Wasser zu vermeiden. 
Bei der Verbrennung dieser Veibipdung mit Ku* 
pferoxyd fanden sie, dafs sie besteht aus 1 Atom 
Zimmtöl, 1 Atom Salpetersäure und 1 Atom Wasser 

=C*«H**0?+»+H. Wasser und Feuchtig- 
keit der Luft zersetzen diese V^bindung, wobei das 
Oel abgeschieden wird; aber das so erhaltene Oel 
krystallisirt sogleich mit Salpetersäure« 
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Salzsäure verbindet sich ebenfaUs" mit ZimoitQii, 
wenn man sie gasförmig hineinleitet. Die mit Sali- 
säuregas gesättigte Misse ist fest und grüB, und ent- 
spricht der Formel C'*H^«0*+€1H.\ 

V Mit Ammoniakga&l vereinig sich das Ziramtöi 
zu einem trocjLnen, festen Körper, welcher luftbe- 
ständig ist und sich leicht zu Pulv^er reiben läfst. 
Die Zusammensetzung = C ' ® H ' "^ O "" + NB' . An- 
dere ' Verbindungen mit Basen finden sich nicht 
beschrieben. 

Wird Zimiptöl lange aufbewahrt, so setzen sich 
daraus Krystalle ab. Diese Krjstalle sind sauer und 
haben so viel Aehnlichkeit mit der Benzoesäure, 
dafs man sie dafür gehalfen hat. In kochendhei- 
fsem' Waslser siüd sie auflöslich und- setzen sich 
beim Erkalted in farblosen Blättern; wieder daraus 
aib.' Diese Krystalle sind eifie eigenthümliehe Säure, 
welche sie Zimmtsäure genannt haben. In den Kry- 
fitallen aber ist diä SHure mit Walser verbunden. 
Sie analysirteii diese Säure und fanden dafür die 
Formel C'^H^^O*. Es ist leicht einzusehen, daCs 
diese Säure durch Oxydation auf Kosten des Sauer- 
Stoffe der Luft entsteht, denn wenn das . Oei nach 
der Fonäel C^^H^^O' zusamqaengiesetzt ist, so Ist 
die wasserhaltige krystallisirte Säure =C^^H^® O^. 
Wenn Zimmtöl ein Cinnamylwasserstoff ist, näm- 
lich =i:C*«H**0*+2H, so ist es klar, dafs da- 
bei das Cinnamyl mit einem Atom Sauerstoff die 
Säure bildet, und jene 2 Atome Wasserstoff mit 
einem Atom Sauerstoff Wasser erzeugen. Ist das 
Zimmtöl feucht, so geht die Bildung dieser Säure 
viel gesdiwinder vor sich, es wird Sauerstoff absor- 
birt, aber kein Nebenproduct dabei erzieugt. 

Stärker oxydirende Substanzen, wie z. B. ko- 
chende Salpetersäure oder Chlorkalk^ bewirken ßie 
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Oxydatioii noch weiter, so dafs sich 4 Atome Köh- . 
lensäure nebeD 2 Atomen Wasser daraus bilden, and 
C ' ^ H ' "^ mit 3 Atomen Sauerstoff and 1 Atom Was- 
ser oder 1 Atom Kalkerde verbunden hinterbleibt, 
mit einem Wort, man erhält im ersteren Falle krj« 
stallisirte Benzoesäure, im letzterien abet benzoe- 
saure Kalkerde. Dabei wird, zoficrlge ihrer Verrau^ . 
thung, auch Ameisensäure gebildet« Wenn von 1 
Atom Zimmtsäiire •< . ^ .■ . 

■ \ WC+16HH-40 

erhalten wird 1 At'. Benzoesäure 14C+l2^H+40 
so bleiben übrig 4'C+ 4H, 

welche mit 6 Atomen Sauerstoff Si Atome Ameisen- ^ 
säure bilden. Die erhaltene Flfissigkeit hatte wirk- 
lieh die Eigenschaft, nach Neutralisation metallisches 
Silber zu fäUe», wenn sie mit salpetersaurem Sil- 
beroxjd vermischt und erwärmt wurde. 

Auch mit Chlor verbindet sich - >da9 Zimmtöl, 
und wird es. damit gesättigt, so bildet 6icb eine Sub- 
stanz, welche in laägen, weifsen Nadeln sublimirt^ 
werden kann. Dabei' bildet sich Salzsäure« Den 
neuen Körper nennen sie chloro-cinnorO^i* be- 
steht aus C ' ^ H ^ Cl ^ O ^ Er ist also ZimmTöl , ' 
worin die Hälfte seines Wasserstoffs durch eine , 
gleiche Anzahl von Atomen Chlor ersetzt ist. Eine 
flüssige Verbindung mit ChloT soll sich vor der fe- 
sten erzeugen, aber sie hat nicht rein erhalten wer- 
den können. 

Herberger *) hat bemerkt, dafs aus Jasminöl, Stean^ten 
wenn es bis 4-7 *> abgekühlt ist, sich ein krystalli- *"» ^Mmindl. 
sirtefr Stearopten absetzt, theils in Gestalt von Blätt^ 
chen, theils als körnige, talgartige Masse, welche 
auf Wasser schwimmt, bei +12^ schmilzt, ange- 
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nehm riecht und campherähnlich schmeckt. Ee ist 
trenig in Wasser löslich; leicht in Alkohol, Aether, 
fetten und flüchtigen Oelen löslich;, esr oiydirt nicht 
Kalium, löst Jod in Menge, auf , und bildet damit 
eine anfänglich braune, nachher grüne Flitoaigkeit, 
\nrelche mit etwas Rückstand sich leicht überdestil- 
Uren läfst. Scbw}efel8äufe löst davon einen Theil 
auf und scheidet eine rothgelbe, wachsähnliche Sob- 
l|tanz aus, welche durch Kali gebleicht wird. £s 
▼erbindet sich mit Salpetersäure, wird anfangs da- 
bei flüs-sig, und löst sieh nachher ohne (sichtbare 
Zersetzung darin auf. .Salzsäure IVSät auch eine 
wachsähnliche Substaoz ungelöst. Es backt in Es- 
sigsäure und Ammoniak^ ohne sichtbare. Lösung zu- 
sammen, . Dasselbe geschieht mit verdünnten Lö- 
sungen des ätzenden und kohlensauren Kali's, aber 
etwas wird dftvon aufgelöst. 
Stearopten JBonatre ^) hat eine krystallinische Substanz 

von NdkennL iiesdirieben, welche sich nach eini^r Zeit in einem 
mit Nelkenöl gesättigten destillirten Wasser bildet. 
Diese Substanz ist nicht Car/ophjUin^ und ist da- 
her von itmi Eugßnm (von Eugenia carjophyllata) 
genannt worden. Sie krjstaUisirt in düfmen, weifsen, 
durchscheinenden, mehrere Linien breiten Schuppen, 
die ab^r mit der Zeit gelb werden. ' Sie besitzt ei- 
nen schwachen Geruch des Oels, und hat -wenig 
Geschmack. Sie lösl; sich in Alkohol und Aetber 
in allen Verhältnissen. Sie färbt sich vfsii Salpeter- 
säure blutroth, ganz eben so, wie das Nelkenöl, 
wodurch es sich von Caryophjllin unterscheidet, 
welches nicht j^durch gefärbt wird. Die Analyse 
dieser Substanz - von Dumas wurde ini leUten 
Jahresberichte^ p. 294., angeführt,' ohne dafs über 
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die Eigenschaften derselben und ihren Namen, wel« 
eher ihr damal^ noch nicht "gegeben war^ etwas* ge- 
sagt werden konnte« Anstatt dalls es, in Uebereior 
Stimmung mit anderen, dem Wasser ausgesetzten 
Oelen, eine Verbindung von 1 Atom Nelkenöl mit 
1 oder 2 Atomen Wasser hätte sein sollen, fand er, 
dafs es Nelkenöl war, welches 1 Atopi Wasser ver- 
loren hatte. ' 

Boutigny^) l^it gleiche Theile concentrirter TerpentinSl 
Schwefelsäure und Terpentinöls zusammen destillirt. Ölsäure Üel 
In die Vorlage gingen zwei Flüssigkeiten Über, die stililrt 
sich nicht vermischten« Die schwerere war farblos 
und ro'ch stark nach schwefliger Säure« Als diese 
Säurö durch Kalkerdie und Wasser daräbs entfernt 
war, roch' das Uebriggebliebene unerträglich« Die 
leichtere Flüssigkeit war gelb, enthielt freie Schwe- 
felsäure, welche durch kohlensaures Kali weggewa- 
schen werden konnte; dadurch wurde es ganz neu^ 
tral, roch eigenthümlich, etwas nach Thymian. Ger - 
wöhnlidie Reagentien wirkten nicht darauf« In der ' 
Retorte hinterblieb ein schwarzer Theer, welcher 
Schwefelsäure , die von Wasser^ ausgezogen wurde, 
enthielt Die zähe Masse wurde von wasserfreiem 
Alkohol, mit Hinterlassung eines schwarzen unlös- 
lichen Theils, aufgelöst« Beide enthielten Schwefel, ' 
und gaben bei der Destillation Schwefelwasserstoff, 
Schwefel und ein flüchtiges Oel, auf welche^ Ka- 
lium ohne Wirkung war« Dieses Verhalten der > * 
Schwefelsäure zu Terpentinöl verdient weiter ver- 
folgt zu werden« 

Dumas **) hat das Fuselöl der Kartoffeln FnselSl der 
untersucht. Er hatte es im rohen Zustande erhal- */^ ^^ 
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fen ond in Dabranfaul's Branntwein -Brennerei 
gesammeltr Es besafs eine starke gelbbraun^ Farbe 
und einen sehr tibelen Oerach, welcher, eine Weile 
eingeathmety Ekel und Kopfschmerzen erregte« 

Wurde es mit gewöhnlicher Pottasche umde- 
stillirt, so verschwand der widrige Geruch, und es 
bekam dadurch einen angenehmeren Geruch nach 
AepfeU oder Salpetcräther. Es enthielt viel Alko- 
hol, welcher durch Destillatton getrennt werden 
konnte. Die erste Portion wikr blofs wasserhaltiger 
Alkohol, worauf ein Gemisch des Oels mit Alkohol 
folgte, welcher durch eine neue ^Rectification ge- 
trennt werden kann, und zuletzt hinterblieb ein 
Oel, welches seinen Kochpunkt zwischen +130® 
und 132® hatte, dieses wurde nun als das Fuselöl 
der Kartojfeln gesammelt Nach Umdestillifung zur 
▼ölligen Befr^iuQg von Alkohol hatte ^es folgende 
Eigenschaften: Farblose klare Flüssigkeit, von ei- 
genthfimHchem ekelhaften Getruch« Spedfisches Ge- 
wicht desselben in Gasfonn =:3,147 bei 0® und 
0'",76v Zusammensetzung: 

Gefcmdeii. 

Kohlenstoff 69,3 — 68,6 

Wasserstoff 13,6 ~ 13,6 

Sauerstoff 17,1 — 17,8 

Wird diese Zusammensetzung, C*H**0, mit 
dem ap'ec. Gewichte der Bestandtbeile in Gasform 
verglichen, so wird 6,1442 erhalten, wovon die 
Hälfte 3,072l I^eträgt. Diefs ist der einzige Um- 
stand, welcher das aus der Andyse berechnete Ver- 
hältnifs der Atome der Elemente ebigermalsen con- 
trolirt. Ich mufs dabei jedoch erinnern, dafs diese 
Controle nicht als Beweis genommen werben kann, 
weil, wenn das Atom des Oels vier Mal so viel wie- 
gen sollte, worüber man nichts weifs>, so könnten 



Atome, l^erecfanet. 

5 68,6 

12 13,4 

1 18,0, 
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ein oder einige Atome Kohlenstoff oder Wasser* 
Stoff anders ausfallen, ohne da£s dadifrcb «die Ab^ v 
weiphimg von dem durch Versuche geftmdenen spe« 
cifisdien Grewichte gröfser werde^ als die |etzt beob* 
achtete« i 

Dumas und Peligot *) haben verschiedene Kirttalle, 
krystallinische AbsätEe aus flüchtigen Oelen, ala Yon "^odeV vor 
Ocymum basilicnm, Cardamomum minus und Ter- Terpentin, 
pendn, iintersucht, und dieselben nicht nur von glei- ^.^*>'° "** 
eher Zusammensetzung,^ sondern auch von gleichen Cttrdamoinam 
äafseren Eigenschaften und Krystallform befunden. ™hni» entote- 
Sie fanden nämlich die Zusammensetzung, des Oela 
von: 

Terpeat. Cardam. Basil. At . Deredm. 

Kohlenstoff 63,8 63,8 64,0 10 63,6 

Wasserstoff 11,4 11,5 11,4 22 11,4 

Sauerstoff 24,8 24,7 24,6 3 25A 

Dumas gibt dafür die rationeltb Formel 

C*°H*«+3H. Also 1 Atom Wasser melir, als 
Blanchett und Seil in der aus Terpentinöl er- 
haltenen kiystatlisirten Masse gefunden habei^, de- 
ren durch die Analyse erhaltene Formel C^^H'" 

+2B (Jahresb. 1835, p. 301.) war. 

Ray band ^^), einer der geschicktesten Par-Ansbente der 
fümeurs in Paris, hat eine Liste von nicht weniger flöclitigen 
als 207 verschiedenen Pflanzen oder Pflanzentbeilen Pflanzen. ' 
mitgetheilt, welche er in der Absicht hat destilliren 
lassen, »um die Mengen des Products zu bestimmen; 
wobei wir zugleich die Beschaffenheit sowohl der 
Pflanzen selbst, als auch der Producte und die Zei- 
ten, wann die Destillation angestellt worden war, 
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aufgeführt fiaden. Eio Ungenannter *) hat eine 
Liste Ton 10 der am gewöhnlichsten vorkomiiien- 
den flQcfatigen Oele, und ihrer Ausbeute aus be- 
stimmten Mengen von Vegetabtlien geliefert; und 
endlich hat auch Blej *^) eine ähnliche Liste von 
26 Oelßn mitgetheilt. Ich verweise auf die näheren 
,. Angaben. 
Barte. H. Rose ^^^**) hat die Harze des Copatva^- 

'J^^'JJI^S balsams und des Terpentins, so wie auch die Ver- 
meiuetxanK bindungen derselben mit Salzbasen untersucht; er 
einiger uane. gelangte dabei zu Aem interessanten Resultate, dafs 
dieselben isomerisch sind. Bianchett und Seil 
hatt^ bekanntlich gefunden» dafs das Colophoninm, 
oder das Harz im Terpentin, so zusammengesetzt 
sei, als bestände es aus I Atom Terpentinöl und 
1 Atom Sauerstoff sC^^H^^+O. iben so hat 
^ nun JBlose das krystallisirte Harz^des Copaivabal^ 

samsy welches Zuerst von Schweitzer dargestellt 
worden ist, das krjstaliisirende Harz aus Terpen- 
tin, nämlich Unverdorbens Silvinsäure, und das 
nicht krjrstallisireude Harz desselben, die sogenannte 
Pininsäure, zusammengesetzt gefunden. Alle diese 
haben die Eigenschaft, sich mit Basen zu verbinden, 
und. mit Alkohol eine Auflösung zu geben, die 
^ durch salpetersaures Silberoxyd, welches in Alko- 

hol gelöst ist, nicht gefällt wird; aber die Lösung 
ihrer Verbindungen mit Alkalien gibt damit einen 
Miederschlag, welcher bei dem Copsuvaharz und 
der Silvinsäure ki7stallini3ch ist^ sich aber am Lichte 
/ schwärzt, und, wi^ ein Harz, geschmolzen werden 

kann« 



*) Pfaarm. Centr. Blatt 1834, No; 27. p. 432. 
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kann.: . Die:, Li(Mui|g dieser Hane^ In Alkohol • i^ird 
durch eine Lösung des essigsauren Bleioxjds , in 
Alkohol ^fälll^ und aus einer VerbincKing dersel^ 
ben mit Alkalien kann , durch doppelte Zersetzung, 
durch Chlorcalcium eine unlösliche Kalkverbindung 
edialten yrerden. Alle diese Verbindungen waren 
so zusammengesetzt, d^fs, wenn der Sauerstoff der 
Base mit dem, der Harze verglichen wird ^ sie sich 
Verhalts wie Is 4, woraus also hervorgeht, dafs das 
Atom der Harze 4 Mal so groüs ist, als aus der oben 
gegebenen Formel Yolgt Hierbei kann ich jedoch 
den Umsland nicht anbemerkt lassen, dafs wir wohl 
das Atom ies: Terpentinöles unrichtigerweise zu 
C ^ ^ H> ^annehmen. Es ist gewifs, dafs diese Men^ 
sich mit einem einfachen Atome Chlor verbindet, 
aber es ist das Doppelatom, welches ein Aequiva^- - 
Jent mit l Atom der meisten Körper. ist «Daraus 
folgt also, dafs das Terpentinöl nach der Formel 
C^^H»*, und sein Oxyd nach der Formel C^^H** 
+20 zusammengesetzt ist.* Wenn nun jene Ver- 
bindungen Biresinate sind (von schwachen Säuren 
-wird nämlich, wie wir es bei der Borsäure wissen, 
ein solcher Sä^ttigungsgrad leichter, als von andern, 
hervorgebracht), so sind die scheinbaren Abwei- 
chuDgen weggeräumt, und das Harz das Oxy^ des 
Qels, aber nicht das Oxyd, eines poIymeUschen Ra- 
dikals. 

Rose hat femer ein Paar nicht saure Harze Kcystallislr- 
untersucht, nämlich die krystallisirten Harze von**^ J*".^^ 
Elemi und Euphorbium. Sie werden* erhalten, wenn ' 
man die Harze zuerst mit kaltem Alkohol behan- 
delt, den dabei gebliebeni^n Rückstand hierauf mit 
Alkohol kocht, und die jetzt erhaltene Lösung der 
freiwilligen 'Verdunstung übergibt, wobei die Harze 
auskrystallisiren. Von Elemi erhält qoßu vie^ mehr 

Bcrtelius Jabres-Bericht XV. 21 
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' und^ weifafere imd reinere Kry»t«ifle^ als von £a* 
photbivnn* KAub von beiden ist eledronegativ oder 
kann mit Bas^n Terbonden werden. Rose fand 
sieitttsaflunengesi^tst, wie folgt: ' 

' Hart von / 

Eäemi. EilpIioAiiiin. Ai. Beredm. 

KcflilenstolT 82,8^ — 83,25 81,70 20 83,61 
Wasserstoff 11,24 — 11,34 11,36 32 10,91 
Saaerstoff 5,91 — 5,41 6,94 1 5,47. 

* 

, Rose vermuthet, dafs beide Harze gleich za- 
sami^engesetzt sein könnten, und/ dafs die Abwei- 
' chungen von EinmischuDgen fremder Substanzen in 
dem Harze von Euphorbium .entstanden wären. 
Die Analyse des Elemiharzes stimmt mit den be^ 
rechneten AtomenzaUen, näm^cb mit C^^H^^+O 
herein, und es* ist folglich der erste Oxjrdations- 
grad» eines mit Terpentinöl' isomerischen Oels« Diese 
Annäherungen sind von besonderem Interesse. 

Past^-Hant. Boussiugault *) hat ein Harz beschrieben 

und analjsirty welches die Indianer von Pastö zum 
\ Ueberziehen des Holzes anwenden, um dasselbe 
wasserdicht zu machen. Der Ursprung dieses Har- 
zes, welches durch Tauschhandel von Macao nach 
Pastö kommt, ist unbekannt Es ist grün, und wird, 
wie Waitzenkleber, in der Wärme weich und ela- 
stisch. Es kann zu dünnen Häutchen ausgedehnt 
und unmittelbar auf Holz gelegt un^ befestigt wer^ 
' den. Im Anfange sind diese Häutchen weich und 

^ können abgezogen werden, aber bald erhärten sie 

und kleben fest an, und werden hierauf w^der von 
Wasser, noch Alkohol, Aether und flüchtigen oder 
fetten Oelen, sowqhl in der Kälte, wie in der 



*) Aimalea de Cb. et de Fb. L?L 210. 
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WSMe^ angegriffen t auch spritjgcn und • schuppien 
rie nicht ak ' . 

Dieses Hah^ ist ohne Geruch und Gesdimack 
und sdttterer als Wasser. Der Bruch iift glasartig. 
Es ist zu zähe, als dafs es sich zu Pulver zerrei- 
ben liefse, und esinufs geraspelt werden. Durch 
Reiben wird es ein wenig eleeirisch. ^twas Über 
100^ erhitzt, wird es, wie Caoutchoucy. elastisch. 
Alkohol zieht ein grünes Harz aus, löst aber den 
Rtickstand , auch nicht in der Siedhitze. Aether löst 
dasselbe nicht, sondern zieht nur ein grünes Harz 
aus, und das übrige schwillt darin auf, wie Caout- 
chouc in Aethen £ben so schwillt es in. erwärm- 
ten fetten Oelen auf, oline darin gelöst zu werden. 
Terpentinöl greift es nicht einmal beim Kochen an, 
YoUx Schwefelsäure wird es. aufgelöst, durch Was^ 
ser aber wieder ausgeschieden. Auch löst eS sichi 
im kaustischen. Kali, so dafs die Lösung beim Er- 
kalten ''erstarrt; wird diese Lösung mit mehr Was- 
ser und mit einer Säure gefällt, so erhält man das 
Harz in Betreff seiner Eigenschaften und Zusam- 
mensetzung vollkommen unverändert wieder, aber 
es enthält dann chemisch gebundenes Wasser. Bis 
zu +130^ erhitzt, schmilzt es und gibt alles Was- 
ser wieder ab, ist dann nach dem Erkalten braun, 
sehr zähe und löslich in Alkohol, Aether und Ter- 
pentinöl. Er fand es zusammengesetzt aus: 

6«faiiden. Atomk Berechnet 

Kohlenstoff 71,8 — 71,5 5 .71,4 

Wasserstoff 9,&A~ 10,0 8 9,6 

Sauerstoff 18,7 ^r 18;5 1 19,0, 

Dieses kann wieder, was bemerk ens wer th ge- 
nug ist, dassefte Radikal, wie in den vorhergehen- 
den' Harzen, sein, aber verbunden mit 4 Atonien 
Sauerstoff =5C**»H«'^+40- In defti : Elemiharze 

21 * 
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ist demnach das Radikal mit 1 Atom Saaerstel^ in 
( den von Rose untersuchten Harzen mit 2 Atomen, 

and in dem Pastö«* Harze mit 4 Atomen • yerbon- 
den. Aofsh dieses scheint ein electronegaÜT^ Harz 
za sein. \ 

CaootchoQc. Beale und Enderby^) haben durch trockne 

Destillation des Caoutchouc's 83j> Proc. ' seines Ge- 
wichts eines flüchtigen Oeles daraus erhalten, wel- 
ches ein spec Gewicht von Q,640 besafs, und nach 
Duma^ aus 88,0 Kohlenstoff und 12,0 Wasserstoff 
bestand. Es ist färblos und klar, und riedit übeL 
, Die merk^vfirdigete Eigenschaft desselben ist die, daJB 
, es Copal und das Caoatchouc gelbst auflöst. 

Anahse dea Mulder**) bat 5 Opiomsorten' von Smiraa 
Oprams. imtenucht Das Resaltat dieser Untersuchong in 
Zahlen ist lolgendes: 

Narcotid 6,808 8,150 9,360 7,702 6,546 

Morphin 10,842 4,106 9,852 2,842 3^800 

Codein 0,678 0,834 0,848 0,858 0,620 

Narceln 6,662 7,506 7,684 9,902 13,240 

Meconin 0,804 0,846 0,314 1,380 0,608 

Meconsäure 5,124 3;968 7,620 7,252 6,644 

iFett 2,166 1,350 1,816 4,204 1,50S 

Caootchoac 6,012 5,026 3,674 3,754 3,206 

Harz 3,582 2,028 4,112 ^208 1,834 

Gumitaiger'Ex- . . 

tractivstoff 25,200 31,470 21,834 22,606 25,740 

Gummi 1,042 2,896 0,698 2,998 0,896 
^ Pflanzen- 

. schleim 19,086 17;098 21,064 18,496 18,022 

, Wasser 9,846 12,226 11,422 13,044 14,002 

Verlust 2,148 2,496 0,568 2,754 3,334. 



*) L'lDstitdt, 1834, No. 69. p. 290. 

**) 6. J.'Mald«r'sN«taur-eii Scfaeihwdig-Archief, U.607. 
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Schindler *) gibt folgendes Resultat verglei- 
diehder Ahaijsen des Opiums aus verschiedenen 
Gegenden an: 



Morphin 
Codein 
Meconin 
Narcotin 
Narceln 
Meconsäure 
Eigenthflmliches Harz 
Kalkerde 
TaUerde 
Thonerde, Eisenoxyd, Kie- 
selerde und phospbor- 

saure Kalkerde 0,24 0,22 

Salze und flüchtiges Oel, ' 

ungefähr ' 0,36 0,36 

PflanzenschleiiD, Caoutchouc, 

saures Fett und Faser- ^ 

Stoff ^ 26,25 17,18 

Braune in Alkohol und 

Wasserlösliche Säure 1,04 0,40 

Braune, nur im Wasser 

lösliche Säure^ Gummi 
^ und Verlust 40,13 56,49. 

Kuhlmann '^^ hat durch mehrere Versuche Hehrere 
dargethan, dafs die bekannte Erscheinung der ^^^ if?*^?^'^' 
diiction und Wiederoxjdation de3 Indigo's, auch bei höhere üzy- 

*) Pbann. Centr. Bl. 1834, No. SQ. p. 950. Yergl. tiier- 
mit die Ton^ B-iltx angestellten Analyaen, Jahresbericht 1833, 
p. 280. 

**) ibmales de Ch. et de Ph. LIV. 201. 



/ 

I 



* I 



{ 
I 



322 



d«tion8stiifeB, sehr vielen PflameniarbeD, welche anfilDglieh im 
^barslnd!' Pflanaenreiche im ungefärbtem. Zustande* gefundeil, 
^ allmälig aber durch den EinfluCs des. Sauerstoffs 
der Luft gefärbt werden , hervorgebracht werden 
I käpn^ Däfs einige FaAen,' welche wir abs Flech- 
ten erhalten, wte %^ B. Lackmus und Orseille, sich 
en, ist schon länger bekannt. Kühl- 
mann führt an, dafs die braune, beinahe schwarze 
Farbe, welche der 3aft von, Kartoffeln und Run- 
kelrüben in Berührung' iHit Luft annimmt, nicht in 
einem Gase entstehe, welches keinen Sauerstoff ent- 
halte. Ist die Färbung einmal Eingetreten, so kann 
, ' sie durch Zinnoxjdul wieder aufgehoben werden, 

so dafs die Flüssigkeit farblos wird,, und eine Por- 
tion des. Zinnoxyduls in Zinnsesquioxydul übergeht* 
. Wurdie em Decoct von Campechenholz mit Salz- 
säure vermischt und nun ein wenig Zink zugesetzt, 
so veränderte sich die Farbe sehr bald, anfangs in 
' Braun und dann in Gelb. Aebniiches findet In deih 

Inneren der Holzblöcke statt, bevor die Vi^irkung 
^der Luft sich dahin erstrecken konnte. Nachher 
fallen daraus eine Menge kleiner, glänzender, weifs- 
grauer Krjstalle' nieder, welche an der Luft sich 
wieder rothbraun färben. Sie sollen später näher 
untersucht werden. Die gelbe Auflösung absorbirte 
aus der Luft wieder Sauerstoff, wurde dadurch wie- 
der roth, und setzte kleine karmoisinrothe Krystalle 
ab. Durch schwefelsaures Eisenoxydul und kausti- 
sches Kali wurde das Decoot entfärbt, aber es er- 
hielt seine Farbe nicht wieder an der -Luft, obschon 
keine Spur des Farbstoffes mit dem neugebildeten 
Eisenoxyd niedergefallen war. In dem Decoct von 
Brasilienholz, in dem Safte von rothem Kohl, und 
in dem durch freie Säure^ gerötheten Safte der ro- 
tben Runkelrüben bewirkte sowohl Schwefelwasser- 
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ditcticro; «ber^die Farbe cks rotjh^nfKqfaJs ,4ind der 
rotbeo Bfibeo. erscheint, nach, j^ednction init Ao^^- 
iQOoim» r Sntfbjdrat^ an der Luft tüßbt r^eder,^ Aup^ 
Cj^chenillerotl^ I^üst «ich, auf diesß! Weise, rec^c^jen, 
befiotide^ schnell durch au05seqdeß! Z^ipk, yyojwf 
die totbe .Farbiß durch Abjsorption ypn Sßu^st^ff 
nieder ztm Vor^hj^m .konimt : KubltDi»an.:b9if 
mehrere Versuche angestellt, um s^u beweisen, d/^fs 
die bleiob^nideD WirlMingen der j^pbw^fligen.jSäure 
auf einige Farbstoffe in einer ]&iedqctiop bcisfebep» 
]und ' glajuht f s dädoreh zu beweisen » dafs eine, ge- 
ifispe. Pürtion CUor die : Farbe wieder herstellt 
Aber n. 9^ i^iel Wahrschiiiotichkeit / dieses Raiaonn^ 
isent.'aiicb>baV so finden. li^ir dp|:b in älteren Vca?- 
suchen keine !Bastfttigu>)^ worin n^mliqb : gezeigt ist« 
dais ohbe Ziugftbo Von Sauerstoff di^ Ff^ben Wie^ 
der hergestellt werdein durchs «eine stärkere Säure, 
wie z. B. durch Schwefelsäure, welcbß iie: ^fS^nßtr 
lige Säure : austreibt Sis jetzt k^oyat man keiof 
ReductionsnEfsch/ninUngeQ b/^i ^nd^rieoi Pitan^^enfar«- 
ben, als rothen oder blauen, aber.ni<?ht tait- gfflben 
öder grünen. 

Mit dem Farbstoffe der^Rhabarberwur^^l sind 
theils Ton Braiides, theils vop Geiger *) sehr 
interessante Versuche angestellt worden. Aus^ die«- 
sen Versuchen folgt, dafs dieser Farbstoff 9 gleich- 
wie die Farbstoffe im Allgemeinen, ein electrone«- 
gativer Körper ist, welcher sich gern^ mit Basen 
vjerbindet Brandes hat dafür den Namen iZ^Si 
vorgeschlagen, wdcher sowohl wegen seiner ^ürze 
als seines Wohlklangs deifi von Geiger gewäbl- 
ten Rhabarbarin vorgezogen zo werden verdient 
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DiA vdtr^Vaudib besdiriebene^ RheTü (Jahlresb. 
1828,' P- ^70;)' 1^ tölKig di^elb« SabstaDZ. Idk 
Wefde 2 Berdtmrgsitfcftfaödeil anfahrM, trovon die 
eine, vm B'rail^deb; ^är die hQi^i^to istv aber 
rtäch seichter Aitoht alle« geWODriftÜ >#M, *opd die 
üddet*^, Vdü G^ger, i>vi^i>vohl iie 'amatlndlidier 
isf ; '^^äOchndie kuöglich&t grdfste Aotbeute liefert, 
Welche üük auf i Uflte>votf l^Pfanä cfaiaeäsdiem 
Rhab^ber belauft. ♦ * - - - - «' 

'- < 1.' Maü ziieht Rbab«id;)erpalver-tinH; A^bei^ ans 
(üui bösbti auf die voa^PeloUze behnGallSpfel- 
.pulver in Anwendung gebratbce WeiB^;^"Jabresb, 
1835, pi 229.), de&tUIirt den AeCb^r \wtedrff ab; so 
dafe davon nur wenig m RÖckstande-vetbläbt, und 
fiberläfst die Flüssigkeil ddh s^Ib^, Wobe^^idi* dar- 
aus kleiüe braungelbe KrystaUk^tÜrner ^bseticfn ; diese 
befreit ibati durch Pre«i$en von der Mulferldn^, und 
löst sie' dann in kodieddem "75 prodentigen Alko- 
bol^'äuf^ beim Erkatt^n edieiden äeHbich nun in 
reinerer Gestalt aus. Durch ein-« oder niebrmali>-* 
ges Auflösen' und 'Umkrystafltiäreti erhält man das 
Rhelii^^ völlig rdn. 

2. Die Rhabarberwurzel wird mit Alkohol 
iäUsg^Ogen, der Alkohol wieder abdestillirt, der 
^ Rückstand mit Wässer bis zur starken Trübung an- 
gerührt, mit ziräalidb viel Salpetersäure' ^vermischt, 
und' unter' öfterem Umrühren 4 Monate lang an 
dnem ti^mperirten Orte bei' Seite gestellt. Nach 
dieser Zeit, wo die meisten der Reindarstellun^ 
des )%he][n8 t innerlichen Substanzen zerstört wor- 
den sind^ mischt man so lange Wasser hin^u, bis 
dadurch keine, Trübung mehr entsteht, worauf^man 
da^ Gefällte, worin das Rhein enthaltesi ist, auf 
einem Filter sammelt, «und daraus die Säure aus- 
f wäsdit. Nach dem Trocknen bdhandelt man es bis 
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zur ▼5llig«n ErschöpfuDg •mit A^^ther'; ^ hierbei Wird 
eine dankd^elbe Flössigkeitei^lCen/ die man mit 
ein t^renig fliscfa 'geföllteni' Bleiorf d vemmchtyi^weU 
dies daFaus-allenOerbstoff aufnimmt , wobei trber 
nicht verhindert werden kdOD, dafs «ich' nicht' auch 
Rh^lQ damit verbiodet/ wodufch-es eine rotbe and 
in Berübrang mit Luft eine violette* Farb^ amiilDttit 
Die AetheriOsung enthält indessen jetzt den reinen 
Farbstoff. Ber grOfete Thtil des Aetherff wird 
abdestiltirt ^ 1 imd der RfldEStand ^ind einer flachen 
Schale der freiwilligen Verdunstung fiberlassen, wo^ 
bei das Rhein' in hiachgelb» KlnpstanKörnern von 
amsgezeichneter Sehönhelt ansdnefst, welche sich 
ab^** an den äuCseren Rändern der Flüssigkeit etwas 
in's Purpurrothe ziehen. Aas dem Bleioxyde kann 
mit neuem Aether noch viel Rhein ausgezogen wer- 
den. Zwischen den Krystallkörnern« welche so er- 
halten werden, bemerkt man mit eitlem Microscop 
kleine, durchscheinende, fast ferblöse'Blätlchen. Aber 
diese 'Terhal^en sich'' doch wie Rhein, und schei- 
nen sieh durch nidbts arideres zu unterscheidenj-ak 
durdi eine durch deutlichere Auskiystallisirung be- 
wirkte gröfsere Dichtigkeit. \ Zersetzt man das roth- 
gefärbte Bleioxyd mit Aether und wenig Schwefel- 
säure, so erhält m;an noch mehr RheXn, welches 
eben so rdn ist^ wie das Vorhergehende,, dabei 
bleibt iSe Verbindung der Schwefelsäure mit dem 
Gerbstoff ungelöst zurück, und es scheint,* als 
könne die Digestion der Bleiverbindung mit blo« 
fsem Aether erspart werden. 

Die Masse, welche der Aether ungelöst zurück-> 
läfst, wird zu Pulver zerrieben und mit einem Ge- 
misch von drei Theileö Wasser und einem Theile 
Salpetersäure behandelt, welche letztere dabei zer- 
setzt wird ; > die Einwirkung unterstützt man gegen 
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das Eiid^ durdi Wärme, 'bia^die Salpetevfllure keine 
Wirkiiog raebraüsQbt. i Wird das dafa^ -luigeiöst 
GeWiebene auf eiofeoi Tiiter gesämniejl, ausgewa* 
sehen» getrocknet und nU Sedier wd Bteioxjd 
^e >2aTQr bebandelty so erhUU man eille lieiie.Por- 
fion Rheto. Diese OperatiÖQsmelhode grOndet sic^ 
auf .die Ldslichkeit d^ Rfaeäis ta A.«ther und seine 
Big0n5chaft , ' diu-cb Salpetersäure oicht: zerstört zu 
werden,; jEigensehaften, welche schon frfiher aus 
Vaudin.^s Arbeit,, wobei derselbe . aicbi ihrer be- 
dfcente» bekannt waren. 

Das -Rhein hat fotgeiida Eigenscbafien: Kleine 
KArner oder warzenförmige Üuswüehse,: welche beim 
Trocknen ein nicht kcjataUioisdies Pulver hinter- 
lassen, wekhiBs eine intensivere gelbe Farbe, ala 
Rhabarber selbst « besitzt. . Es ist geruch.- und g^ 
schmacklos. Im trocknen Zustande ist es an der 
Luft unveränderlich. Es schmilzt beim Erhitzen 
zuerst ohbe Zersetzung zu einer klarto, gelben 
Flüssigkeit, fiirbt sich aber dann rotbbpaun und 
wird verkohlt, wobei sich ab^r kein Ammoniak er-- 
zeugt. Uebrigens kann es theilweise sublimirt wer-- 
den. Es gibt einen «^Iben Rauch, welcher sich an 
kälteren Theilen zu einem gelben Anflug verdich- 
tet, worin oft kry stallmische Theile entdeckt werden 
ki^ünen. Es ist sehr schwerlöslich in Wässer; kal- 
tes Wasser löst .ungefübr tüW auf, und färbt siich 
dwit schwach gelb. Kochendes Wasser löst dop- 
pelt so viel auf, upa färbt sich, dadurch dunkler 
l^elb. Alkohol Von 75 Proc. löst sehr wenig da/von 
auf, und in der Kälte ein wenig m'ehr als Ijdk der 
Wärme. Von wasserfreiem Alkoho} bedarf es 112 
Theile in der Siedhitze, in der Kälte aber 480 Theilc 
zur. Auflösung. Diese Lösungien röthen Lackmus* 
In Tei|>entin- und Mandelöl löst es sich in der 
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Kälte weni^ aber in grö&erer Meoge^ weiiQ man es 

damit ko\Jht. Schwefekäure und SalpetersÄure fer. ' 

ben e3 dunkeliotb und lösen es ^nf; Wasser ÜAU 

es darams aber unverändert und ohne einen Säure<; 

gebah wieder aus. Salpetersäure kann darüber ab* 

destillirt werden, ohne dafs.dabiu irgend eine Yei^ 

änderung bewirkt wird. Mit Sahbasen bildet ea 

schöne ro|he Verbindungen; die Verbindungen mit 

den Erden und Metailokyden . werdest durch t dop^ 

pelte Zersetzbng aus den Verbindiingen des Jßbeipä ' -. ^ 

mit>Alkalie^ dar^stelit. Sie sind unlöslich und die 

mit Metalloxyden vecacfaiedito geförbl. . Kupferoxjrd 

gibt z.B. eine violette .Verbindung; dia an der. 

Luft fast vf'ip Kornblumen blau wird. Uebrigiintf 

sind diese Verbindungen nicht näher uniersuclit;. 

Nach Geig er 's Versuchen isl das Rhein der wirk-i 

same Bestandtheil der Rhabarberwürzel,'^ und findet 

sich in einer hifusion derselben in vsofern wfgelösti V 

als es sich vermittelst anderer ' Bestandtheilo der . * 

Wurzel in einer auflöslicfaea Verbindung darin be* 

findet. ; ' 

Lasteyrie *) gibt an , dafs Boletc^s hirsulua Gelber Fi^rbe- 
(Bulliard) eine reichliche Menge fines gelben Farb^ "^^jj^^^'^«^ 
Stoffes enthalte, welcher sich nicht nur zwqi Färben 
der Zeuge, sondern auch zu Wasser- und Oelfarr ' 

ben ei^ne. Schon durch blofses Kochen von einer 
Unze des Schwammes mit 6 Pfund Wasser wird 
eine Farbebrühe erhalten, die zum Färben ange* 
wandt werden kann, was vorztiglich schön auf Seide 
ausfällt Dieser Farbstoff ist noch nicht isolirt dar- 
gestellt worden, so wie auch seine Übrigen Eigen- 
schaften noch unbek^annt sind^ 

/ 
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Gelber Färb- Bei einer Untersachiing der gelben Wand- 
•^iJ^*p.5!!l' flechte, Parmdia parietina, hat Herberger *) mit 
tiiuu dem von Schrader darin entdeckten krystaiiisir- 
baren gelben Farbstoff einige Yersacbe angestellt. 
Nach Herbel*ger enthalt diese Flechte 3? Proc 
davon. Er fand, daCs derselbe bis zu einem gewis- 
sen Grad^ unverändert subßmirt werden kann, je- 
doch nicht ohne Einmischung "von ^ersetznngspro- 
docten. Concentrirte SchwetdsSure löst ihn mit 
karminrother Farbe auf, welche sich bald in Blut- 
rolh verändert Das anfänglich dabei Ungelöstblei* 
bepde gleicht einem schwarzen Harze, wird aber 
allmälig von der Säure aufgelöst« Kohlensaure AI* 
kalien -und Ammoniak lösen ihn mit gelber Farbe 
auf, kaustisches Kali aber anfänglich mit karmioro- 
Aer, nachher violett werdender Farbe; durch Sau- 
reb wicd ^s aber wieder gelb. Bleioxjd und Zinn-' 
oxjdul geben damit^ gelbe Lackfarben. 
Botfaer Färb- Herberger hat ferner einen kanninrothen, kiy- 
Stoff iD der- s(tall]sirbaren Farbistofr gefunden, welcher durch an- 
. Flechte, haltendes Kochen des gelben Farbstoffes mit Wasser 
daraus ausgezogen wird und höchstens 4 Procent 
vom Gewichte der Flechte beträgt . Dieser Farb- 
stoff ist unlöslich in kaltem Wasser, aber auflöslich 
^ in Alkohol, Aether und flöchtigen Oelen. Er löst 
sich in concentrirter Schwefelsäure, und so auch in 
kaustischen und kohlensauren Alkalien mit rpther 
- Farbe auf« Er gibt poit Bleioxyd, Zinnoxjdul und 
( Alaunerde röthliche Lackfarben. 

Pectin. Be- Simon ins ^*) gibt folgende Bereitungsme- 

'"* wS^n **^ thode für das Pectin an: Man vermischt den «is- 
geprefsten klaren Saft von JWein- oder Jobannis- 
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*) Buefaner's Repert XLVIL 179, 
**) Joum. de Pharma XX. 467. 



beeren mit dem ebenfalls klaren Safte von sauren 
Kirschen^ ^oranf sich das Pectin in Menge absetzt. 
Man decantirt sodann deß .Saft und wSscbt das 
Petrin ^ lange, als noeh etwas Färbendes ausge- 
zogen wird. (Mehrere Säfte von unseren Früchten 
gelatinircD einige Zeit nachher, wenn sie mit -^ein' 
wenig Salmiak vermischt worden sind) Ich. f&hre 
diese Bereitungsmethode an, weil sie weniger kostr 
bar ist, als die von Braconnot, (Jahresb. 1833, ^ 

p. 205.). ^ 

Trommsdorff *), d. Sohn, hat das Smtonin Saatoiün. 
einer vollständigen Untereuchung ubterworfen. Fol* 
gende ist seine Bereitungsmethode: 4 Tbeile gröb- 
lich gepulverter Wurmsamen (Sem. santonicae) wer- 
den mit 14- Theilen trockn^r kaustischer Kalkerde 
gemischt und dreimal nach einander mit 16\bis 20 - 
Theilen Branntwein von 0,93 bis 0^94 in Dige- 
fttionswärme ausgezogen. Die gesammelten Alko- 
holAusztige werden destillirt, bi^ davon ^ nur noch 
12 bis 16 Thdle übrig sind, welche nach iem Er-- 
kalten von dem durch Filtration getrennt werden, 
was sich dabei absetzte. Diese Lösung enthält nun 
eine Verbindung der Kalkerde mit Santonin; sie 
wird bis zur Hälfte abgedunstet, noch warm mit 
Essigsäure vermischt, so dafs davon ein deutlicher 
Ueberschuis vorhanden ist, und nun der Abkühlung 
übergeben« ^ Das Santonin setzt sich jetzt in federr 
ähnlichen Krystallen ab, aber nichf rein, sondern ^ 
vermischt mit einem braunen, harzartigen Körper, 
dessen Verbindung mit Kalk ebenfalb in der Lö- 
sung gefunden wird. Wird die Mutterlauge weiter 
zur Sjrupsdick^ verdunstet, und hierauf mit kaltenp ^ 
Wasser verdünnt, ^ entsteht ein mit Santoninkry- 



*) Amial. der Pharm. Xt 190. 
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Mllen untemiischt^r Niederschlag. Beide SantoniD- 
IMlnngea werden nun mit einander Termischt und 
nah sfhr kleinen Mengen kalten Alkohols wieder- 
holt gerieben, 9b dafs dadurch das Harz toit dein 
möglichst kleinsten Verluste von Santenin aufgelöst 
Wird; man sammelt das Santonin dapn auf einem 
Filter, und wSscbt es darauf mit kaltem und in 
kleinen Mengen aufgegossenem Alkohol so lange 
aus, bis er farblos abtropft. Das zurückbleibende 
Santonin wird in der 8- bis 10 fachen M^nge 80 pro- 
centigen Alkohols in der Siedhitze aufgelöst, die 
Xösung mit etwas - Blutlaugenkohle vermischt, ko« 
cheüdheifs filtrirt,« und zum Abkühlen hingestellt. 
Man erhält dabei das Santonin in mehr oder we- 
niger deutlichen, farblosen Krjstallen angeschossen, 
welche sowohl im trocknen wie feuchten Zustande 
vor Lichtzutritt geschützt werden müssen. 

Der Alkohol, womit das Santonin gewaschen, 
60 wie der, woraus dasselbe krjstallisirt worden 
ist, enthält davon noch etwas au^elöst. Der Al- 
kohol wird daher abd^stillirt, der Rückstand in der 
Wärme in kaustischem Kali aufgelöst, die Lösung 
mit 6 bis 8 A|[al so viel kaltem Wasser verdünnt, 
und bis zur sauren Reaction mit Essigsäure ver- 
mischt. Das Harz föUt dabei sogleich nieder^ und 
die Flüssigkeit gibt nach Filtration und einiger Ver- 
dunstung eine Portion Santonin, welches ebenfalls 
mit Alkohol umkrystallisirt werden mufs. 

Das Santonin besitzt folgende Eigenschaften: 
es krjstallisirt in platten, sechsseitigen,, an den En- 
den quer% abgestumpften Prismen; auch bildet ea 
lange Blätter, oder rectanguläre Tafeln und feder- 
förmige Krjstalle mit Strahlen, > die von der Mittel- 
linie rechtwinklig ausgehen, i Es ist farblos, ohne 
Geruch und GeschmacL Nadi längerem Kauen be- 



.^1 , 

merkt man etwas Bitleres. Es bricht das 'Lidit 
sehr stark, und färbt sich , demselben ausg^setxt, in 
wenig Minuten gelb. Im Dunkeln erleidet es keine , 
Veränderang. Das spedfisebe Gevncht '^desselben ist 
=31,247 bei +21^, Es schmihl «wischen + 135^ 
und 136® zu einer farblosen Flüssigkeit^ die beim 
ErkaUen krystallinisch erstarrt. Dabei verliert es 
nichts von seinem Gewichte« Erhält liian es we- 
nige Grade über +136®, so stufst es eincin wa^ 
fsen, dicken Raudh aus, und kann, bei grofser Sörg^ ^ 
falt, unverändert und ' ohne alle Zersetzung ia Na- 
deln sublimirt werden; steigt aber die Temperatut' 
höher, so wird das' Sublimat gelb und nicht krj- 
Staffinisch,' es schmilzt dann leicht und fliefst wie* ' 
der turück. In ofrener Luft- kann es entzündet 
werden, und brennt mit leuchtender, .rufsender 
Flamme. Von kaltem Wasser bedarf es 4- bis 
5000 Theile, von kochendem aber nur 250 Theile 
zur Au£tösung. Von Alkohol, dessen spec Gewicht : 

=0,848 ist, bedarf es zur Auflösung 43 Theile b4 
+ 15S 12 Theile bei +50^, und nur 2,7 Theile ; >. 
bei +80^; von Branntwein, dessen spec. Gewicht 
j?=:0,928 ist, 280 Theile bei HhI5^ und 10 Theile 
bei +84 ^ Es löst sich in 75 Theilen kaltem uHd 
und 42 Theilen kochendem Aether. Auch wird es 
von fetten* und flüchtigen Oelen aufgelöst* Keine 
dieser Auflösungeq reagirt auf Pflaozenfarben, aber 
die mit Alkohol schmeckt sehr bitter. In geschmol- 
zenem Zustande verbindet es sich weder mit Schwe» 
fei noch Phosphor. Auch"^ Chlor und Jod wirken 
wenig darauf, jedoch wird es dadurch, wenn gleich- 
zeitig Erhitzung angewandt wird, zerstört. 

Sehwefelsäure löst das Santonin ohne alle Fär* 
buDg afuf , und Wasser scheidet es daraus sogleich 
unverändert aus; überläbt inan al)er die Lösung 
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selbst y 80 ftlrbt sie sich allmälig gelb, hierauf 
scbwanEbracm , und Wasser fällt je\U ,eine braune 
Substanz aus^ welche nicht mehr unverändertes San» 
tollin eingemischt enthllt. Durch Kochen mit Sdiwe- 
felsäare und Verdünne]}- mit gleichen* Tbeilen Was- 
sers wird dieselbe Yer&nderung sogleich bewirkt 
In der. Kälte erfolgt keine Veränderung. Salpteter- 
säurte wirkt wenig darauf« '- Verdünnte wirkt nur 
wie Wasser. Salpetersäure von 1,35 spec. Gew. 
löst in> der Wärme; das Santonin auf, welches beim 
Erkalten grölstentheils wieder auskrystallisirt. Bei 
fortgesetztem Kochen erfolgt fedoch eine ZersetzuDg, 
wobei sich Oxalsäure und eine bittere, durch Was- 
ser fällbar^ Substanz erzeugen. Phosphorsäure und^ 
Salzsäure wirken in der Kälte nicht darauf, lösen 
es aber beim Kochen auf, und .verwandeln es in 
eine braune, harzähnliche ^Substanz. Coacentrirte 
Essigsäure löst das Santonin schon in der Kälte 
auf, in der Wärme aber in der .Menge, dafs die 
Lösung beim Erkalten krystallisirt. Dunstet ,man 
die Essigsäure weg, so hioterbleibt das Santonin 
lihverändert. i 

Mit Alkalien, und Salzbasen vereinigt sich das 
Santonin /mit dner bestimmten aber schwachen Ver- 
wandtschaft. Die meisten dieser. Verbindungen mit 
Metalloxyden sind bis zu einem gewissen Grade im 
Wasser löslich; die gesättigten Auflösungen ertragen 
nicht das Kochen, sondern die Baseq scheiden sich 
dabei ab und fallen, wenn sie unlöslich sind, nie- 
der, worauf datiö' das Santonin aus der erkaltenden 
Flfissigkeit auskrystalKsirt. 

Die Verbindung des Santonins mit Kali wird 
durch Kochen desselben mit concentrirter Kalilaug« 
erhalten. Hat dabei die Flüssigkeit eine gewisse 
Concentration erreicht, so scheidet sich das Salz in 

gel- 
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gelben, Olartigen Tropfen aus^ ^elchq nach dem Er- 
kalten eine weiche, unkrystallisirbarey zer|liel)sliche 
und in ,AIkohol lösliche Masse bilden. Am besten 
erhält man dieses Sal^ rein, wenn das Santonin in 
fiberschüssigem, kochendem kohlensauren Kali auf- 
gelöst, die Lösung zur Trockne verdunstet, und das 
Santonin" Kali ans dem* Rückstände n^it -wasser- 
freiem' Alkohol ausgeflogen wird. Nach dem Ver^ 
dunsten des Alkohols hinterbleibt es dapn in Ge- 
stalt einer weifsen oder gelblichen, nndeutlich kry- 
stalliairten Masse, welche leicht zerfliefst, sich in 
Alkohol löst, und alkalisch reagirt und schmeckt. 
Wird es in Wasser gelöst, und die Lösung einige 
Minuten gekocht, so wird es in seine Bestandtheile 
zerlegt, und beim Erkqlten v krystallisirt Santonin 
aus. Wird das Santonin mit Kali, und schwachem 
Alkohol behandelt, so wird die Flüssigkeit während 
der Auflösung carminroth; diese Färbung verschwin- 
det wieder, sobald die Verbindung erfolgt ist. Sif; 
kann auch mit anderen Basen hervorgerufen wer^ 
den, aber nicht ohne Beihülfe von Alkohol. Das 
so erhaltene Santonin- Kali ist übrigens ganz dem 
gleich, welches ohne Zusatz von Alkohol erhalten 
wird. Santonin- Natron wird wre das Santonin- 
Kali bereitet; es krjstaliisirt in kleinen, farblosen, 
zusammengruppirten Prismen, und wird durcb's Son- 
nenlicht)- nicht gelb gefärbt. Santonin'^ Ammoniak 
besteht blofs in Auflösung, das Alkali dunstet ab 
und läfst das Santonin zurück. Santomn-Kalk er- 
hält man durch Kochen des Santonins mit unge- 
löschtem Kalk und Branntwein; die Lösung wird 
hierauf durch Kohlensäure von überschüssiger Kalk- 
erde befreit, verdunstet, von dem noch niederfallen- 
den kohlensauren Kalk abfiltrirt and der -freiwilU- 
gen Verdunstung überlassen, wobei derselbe in sei- 

B«rt«lius JahresBericht XY. 22 
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dengltozenden Nadeln auskrystallisirt. Ist das Ab« 
dunsten zu weit fortgesetzt,^ so erstarrt die gan^e 
Masse za isiner Anhänfang von Nadeln. Das Sriz 
ist leicht in Wasser nnd Branntwein, aber schwer 
in Alkohol löslich. J^antonm-Btayt verhält sich 
eben so, nnd wird auch auf ähnliehe Weise erhal* 
ten. Die Talkerde - Verbindung ist löslich^ aber in 
getrennter Gestalt noch nicht dargestellt Die Thanr 
erde- Verbindung wird durch doppelte Zerscrtzung 
ab ein weiCser Niederschlag erhalten, welcher sich 
beim Kochen zersetzt und im Ueberschusse der 
Alaunaufiösung auflöst. Die Verbindungen mit Zink- 
oxyd, Eise&oxydul und Kupferorjd siiid in 
einer gewissen Menge Wasser löslich, aber sie schei- 
den sich, durc^ doppelte Zersetzung gebildet, aus 
concentrirten Lösungen ab. Die Zink -Verbindung 
ist farblos, kry^talliniscb; die Eisenoxydul -Verbin- 
dung weifs, fein zertheilt und schnell gelb werdend; 
die Kupfer- Verbindung flockig und blafsblau. Die 
Eisenoxyd-Verbindung isabellgelb und unlös- 
lich. Diese Verbindungen sind auch in Alkohol, 
löslich. Die Blei- Verbindung ist in kaltem Was- 
ser unlöslich, in siedendem Wässer etwas löslich* 
Sie bildet feine, seidenglänzende Nadeln. Sie ist 
auflöslich in Alkohol, und krystalKsirt aus der sie- 
dendheifsen gesättigten Lösung beim Erkalten aus. 
UebersthÜssiger Bleizucker, dainit gekocht, verwan- 
delt sich in ein basisdies Salz und läfst Santönin 
ungelöst zurück. Die Silber-Verbindung ist 
ein weifser, sowohl in Wasser, als auch in Alko- 
hol löslicher iNiederschlsfg. Die Queck'äilber- 
oxydul-Verbindüng ist weifs, unlöslich in Was- 
ser, aber auflöslich in Alkohol.' Die Quecksil- 
beroxyd-Verbindung ist so löslich, dafs sie 
sich nur aus einer sehr concentrirten Flüssigkeit 
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ausscheidet Sie Idst sicli aach leicht in Alkohol. 
Eine in der Siedhitze gestttti^e Lösang des Santo- 
Dins im Wasser gibt nnt Galläpfel -Infusion einen 
gelben, in Alkohol löslichen Niederschlag. 

Das Santonin erleidet eine merkliche Aende- 
rung bei seinem Gelbwerden im Sonnenlichte. Sie 
geht sowohl in der Liift ak im luftleeren Baum« 
und unter Wasser, Ali^ohol^ Aether, Oelen u. s» w» 
Tor. Sie besteht, wie es scheint, in einer Um- 
setznng seiner Bestandtheile« 'jährend dieser Um- 
setzuitg zerspringen die Krjställe mit grofsel* Hef- 
tigkeit, so dafs die Theile weit umher geschleudert 
werden« Gescbm'olz^es Santonin bekommt Risse 
in allen Richtungen. Das violette Ende des Far^^ 
benbildes wirkt am kräftigsten , dfas rothe kaum 
ni^rklich. Das gewöhnliche Tageslicht wirkt nur 
langsam. Wenn das Santonin diese Veränderung 
erlitfen hat, entsteht keine rothe färbe mehr, wenn 
dasselbe der Einwirkung von Alkohol und Basen 
ausgesetzt wird, sondern es wird gelb, und auch 
diese gelbe Farbe versehwindet wieder bei. der Sät- 
tigung. Ans dies)er Lösung wird ^^ durch Säuren 
mit seinen ursprünglichen Eigenschaften gefäl)t, so 
dafs also die durch's Licht bewirkte Umsetzung 
durch Einwirkung der Basen wieder zurückgeht. 
Auch Alkohol bewirkt eine partielle Umsetzung, 
wenn darin das gelb gewordene Santonin aufgelöst 
"«Vird. Die Farbe verschwindet nämlich, und nach 
dem Verdunsten und Abkühlen ^rystallisirt das San- 
tonin, dem Anscheine nach wiederhergestellt, aus. 
Jedoch ist die Wiederherstellung noch nicht er- 
folgt, denn es förbt sich bei der Behandlung mit 
Alkohol und Alkalien nicht roth, sondejn gelb. 
Diese Eigenschaft erhält'es nicht eider wieder, als 
bis es mit einem Alkali verbundetf und aus dieser 

22 * . 
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VerbiDdung mit Säuren wieder abgeschieden wor- 
den ist Dieses Verhalten verdient alle Aufmerk- 

sainkeit 

Das gelbe, nicht luystallinische Sablimat, wel- 
ches bei der trocknen Destillation des Santonins 
erhalten wird, ist ebenfalls ein Körper, welcher 
Aufmerksamkeit verdient. Es ist unlöslich in Was- 
ser, löst sich aber leicht in Alkohol, Aether and 
'Alkali. Mit freien Alkalien bringt es eine so in- 
tensiv TOtbe Farbe hervor, dafs es dadurch zu ei- 
nem der empfindlichsten Reagenzien für Alkalien 
wird. Diese Reaction ist die Ursache, warum sich 
der gröfste Theil der Yerbindungen <les Santonins 
dunkelrotfa färbt, wenn sie bis ,zu einer gewissen 
Temperatur erhitzt werden. Das Santonin wird 
nämlich dabei in cBese Substanz verwandelt, wor- 
auf die Basen damit jene Reaction bewirken. Diese 
Färbung kann z. B. mit der Zink- und Bleir, aber 
nicht mit der Tbonerde- Verbindung hervorgebracht 
werden* Zwischen diesem gelben Köq[ier und dem 
vorhin angeführten Rhein zeigt sich eine so auffal- 
lende Aehnlichkeit, daCs es wohl , untersucht zu wer- 
den verdiente, ob der gelbe Körper nicht künstlich 
erzeugtes Rhein sei. — Diese vortreffliche Arbeit 
macht nicht allein dem Namen Trommsdorff, 
welcher bald ein Menschenalter hindurch in der, Che- 
mie geschätzt worden ist, Ehre, sondern läfst auch 
hoffen, dafs er es noch ein Menschenalter bleiben 
werde. 

Lieb ig *) hat das Resultat der theils von 
ihm selbst, theils der unter seiner Leitung von Et t- 
hng und Laubenheimer angestellten^naljsen 
mitgetheilt; und Alle stimmen . d^rin mit einander 

*) Ami. der PhaAe 10. 207. 
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überein, dafs die-ZusammeDsetzung des Sanfonins 
.durch C^H^O ausgedrückt werden kann. Es ent- 
hält 73,63 Kohlenstoff 7,21 Wasserstoff und 19,16 
Sauerstoff. Die Sättigungs-Capacität wurde sp ge- 
ring gefunden, dafs das richtige Atomgewicht des- 
selben nicht durch sdie angegebenen Atomzahlen 
ausgedrückt werden kann, sondern mit 12 Mal so 
. grofsen Zahlen. , Inzwischen bedürfte dieser Um- 
stand wohl neuer Versuche, da es möglich sein 
könnte y dafs der untersuchte Sättigungsgrad nicht 
die theoretisch neutrale Verbindung 'war. Uebri- 
gens bemerkt Liebig, dafs die Lösung des San- - 
tonins in Alkohol das Lackmus röthe, und sein 
ganzer Habitus 'den Fettsä&ren gleiche. 

In mehreren der Torhergehenden Jahresberich- Smilacin 
ten habe ich eigenthümliche Substanzen anzuführen 
Gelegenheit gehabt, welphe sich in der Wurzel von 
Smilax sassaparilla finden sollen, ^allota nannte 
das, was er gefunden hatte^ Pariglin, Folchi Smi- ^ 
ladn, Thubeuf Sasseparin; hierzu kommt aufser- 
dem noch, die Angabe von Batka*), dafs er darin 
eine eigenthümliche Säuri^, die er Pariliinsäure ge- 
nannt hat, gefunden habe. Dieser Körper wird aus 
dem Alkohol -Extract der Wurzel erhalten, wenn 
man dasselbe mit Wasser auszieht, die Lösung bis 
zur Trockne verdunstet, und das Hinterbliebene 
mit Salzsäure behandelt, wobei sich die Parillin- 
säure ausscheidet. Sie gleicht im wasserhaltigen 
Zustande den Fischschuppen, geschmolzen aber ei- 
nem Harze. In höherer Temperatur wird sie zer- 
stört. Sie löst sich schwer in Wasser, aber leicht 
in Alkohol, und krjstallisirt daraus durch Verdun- 
stung. Sie röthet Lackmus, löst sich in Salpeter- 
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sSare ohne Zeraetzang auf , und bildet mit Bases 
Salze y deren AuflösaDgen wie Seifenwasser schäo:* 
men. Batka behauptet, dafs Tliubeul-s Sassepa- ' 
rin Dar paiilllnsaures Kali sei'. ^ . 

Poggiale*) hat alle diese Angaben einer &ri* 
tisdien Unteranchoqg unterworfen, indem er jene 
Substanzen nach der von einem jeden gegebenen 
Vorschrift bereitete, sie mit ^einander verglich und 
zum Schlufis analysirte, wodurch er zu dem Resul- 
tate gelangte, dab alle jene 4 Substanzen nicht nur^ 
gleiche Zusammensetzung haben, sondern afich glei* 
che chemische Eigenschaften besitzen« ]^r hat es 
vorgezogen, diese Substanz Sasseparin zu nennen. 
Ich habe Folchi's Smiladn beibehalten, weil die- 
ser Name kürzer und nicht, vrie jener, ein verBtüm* 
meltes lateinisches Wort ist. 

Die beste Bereituugsmethode des Smilacins ist, 
nach Poggiale, die von Thubeuf **) ange- 
wandte. Man zieht die Wurzel ibit warmem AI- 
kohol aus, destillirt i von der Tinctur ab, digerirt 
den Rückstand mit Thierkohle 24 Stunden lang, 
filtrirt noch warm und läfst krystallisiren. Durch 
Wiederauflösung und Krystallisation erhält man es 
noch reiner. Werden die Iffutterlaugen im Was- 
serbade zur Trockne verdunstet, der Rückstand oMt 
heifsem Wasser ausgezogen, wobei Han und Fett 
zurückbleiben, die Lösungen in Wasser eingetrock- 
net, und das Hinterbliebene mit Alkohol behandelt, * 
so gibt dieser nach der Verdunstung noch mehr 
Smilacib. 

Das Smiladn hat, nach Poggiale, folgende 



*) Jdom. de Ch. medic X 577. 
**) Joora. de Phaim. XX. 679. 
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Eigenschaften: es bildet dne weiCBe, paiverförmige 
Masse, welche, nach Auflösung in Alkohol uivd frei- 
williger Yerdanstung desselben, feine, nadelförmige 
Krjstalle gibt, die farblos und, wenn sie sich nicht 
aufgelöst befinden, geschmacklos sind, im aufgelö- 
sten Zustande aber bitter und widrig schmecken; 
sie sind schwerer als Wasser, schwer in kaltem, 
mehr aber in kochendem Wasser löslich, auflöse 
lieber in .siedeadbeitsem, als in kaltem Alkohol. 
Die Lösung, sowohl im Wasser ab im Alkohol, / 

schäumt wie Seifenwasser; auch löst sie sich in 
kodiendem Aether, in flüchtigen Oelen und etwas ^ 
auch in fetten Oelen. Oboe dafs Smilacin auf 
Lackmus reagirt, soll es auf Cürcuma und Veil- 
chensaft eine alkalische Reaction ausüben , was wohl 
ein Irrthum sein dürfte/ Es schmilzt zu einer gel- ^ 
ben Flüssigkeit; verkohlt darauf, und wird, mit 
Hinterlassung einer metallisch - glänzenden Kohle, 
zerstört Es ist löslich ip verdünnten Säuren, so 
wie auch in alkalischen Flüssigkeiten, und wird aus 
diesen Lösungen durch Sättigung der Säuren oder 
AlkaUen gefällt Hiemach scheint es'Aehnlichkeit i 

mit Santonin zu haben. Durch äufgetropfte Schwe- 
felsäure färbt es sich dunkelrolh, violett und zu- 
letzt gelb; zugefügtes Wasser scheidet aber das 
Smila^n unverändert wieder ab« Durch Salpeter- 
säure wird -«s, obgleich langsam, zersetzt und gelb 
gefärbt; Wasser fällt übrigens unverändertes Smi- 
lacin.' Löst man es in Salzsäure, und verdunstet 
diese Lösung im Wasserbade, so scheidet sich das 
Smilacin während der Verdunstung in besonders 
schönen Erjstallen aus. . 

Die üj-ystalle enthalten 8,56 Proc. Wasser, 
welches beim Erhitzen fortgeht Nicht weniger als 
12 Analysen sind damit angestellt worden. Von 
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diesen werde ich die beiden Extreme, so trie die 
Zuletzt Ton O. Henryk) angestellte, anlübren: 



p. 


P. 


a 


'Atome. Berecho. 


Kohlenstoff 62,07 


62,83 


62,84 


8 61,19 


Wasserabff 8,40 


8,4 i 


9,76 


. 14 8,75 


Sauerstoff 29,53 


28,76 


27,40 


3 30,06. 



Hiernach entwirft Poggiale daf&r die For- 
mel C^H^^O'; durch Verrechnung gibt er allentr 
halben 15 Atome Wasserstoff an. Aus den ange- 
führten Analysen erkennt man ganz deutlich, daCs 
die Formel nicht richtig ist, well fede der 13 Ana- 
lysen über>62 Proc. Kohlenstoff ergeben hat, und 
fplglich 1; bis 1| Proc. mehr,^ als hätte gefunden 
werden sollen. Was anstatt Poggiale's Formel 
substituirt wei^den mufste, kann unmöglich anders, 
als aus einer absolut richtigen Analyse, berechnet 
werden, und wäre auch e^ne von jen^n 13 Ana- 
lysen vollkommen richtig, so ist es doch eine Sache, 
welche von Niemanden erkannt wei'den kanti. 
VisciA. Macaire **) hat eine Substanz untersucht, 

welche aus dem'Fruchtbod^n und dem Involucrnm 
der Atractylis gqmmifera, einer in Sicilien wachsen- 
den Pflanze, ausschwitzt. Er erkannte darin die- 
selbe klebrige Substanz^ welche man durch einen 
besonderen Reinigungsprozefs aus den Mistelbeeren 
erhält, und Vogelleim genannt wird. Die Atracty- 
lis liefert sie reid. Macaire nennt si)e Viscin, ein 
angemessener Name^ welchen die^e Substanz noch 
nicht erhalten chatte. £r gibt davon folgende Ei- 
genschaften an: klebrig, so dafs es an den Händen 
haftet, trocknet Qicht, halbdurchscheinend, Farbe ins 
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Rothe sich ziehend, abweicht beim &hit^eii, schmilzt 
sodaDii und bläht sich aaf, besitzt / aber nach dem 
Erkalten noch seine Klebrigkeit Es kann entzün- 
det werden, brennt mit leuchtender Flamme^ und 
gibt dabei einen Rauch und Geruch, tf^ie ein breol^ 
nendes Oel. Unte^ den Destillationsproducten be- 
findet sich kein AmmonialL. Lange unter Wasser 
verwahrt, wird seine Farbe gebleicht, es wird un- 
durchsichtig, löst sich aber nicht darin auf. In ko- 
chendem Wasser wird es aber wie^der durchsichtige 
weicher, klebender und fadenziehend; es wird aber 
nicht im Mindesten darin aufgelöst. Kalter Alko- 
hol löst es gar nicht auf, kochender nimfnt ein we- 
nig davon auf, was sich aber beim Erkalten in wei- 
fsen Flocken wieder ausscheidet Von kochendem 
Aether wird es am besten aufgelöst, und beim Er- 
kalten wird etwas wieder ausgeschi/eden. Diese 
Lösung ist grüngelb gefärbt, und läfst> nach dem 
Yerdunsteif des Aethers, das Yiscin so klebend zu-^ 
rück, dafs man e3 kaum von den Fingern ablösen 
kann. Zum Terpentinöl verhält es sich, wie zum 
Aether. Das Terpentinöl dunstet nicht völlig da- 
von weg, sondern hinterläfst es in einem aufseror- 
dentlich klebenden und durchsichtigen Zustande; 
kochender Alkohol zieht aber daraus das Terpen- 
tinöl aus. Kette Oele wirken weder* kalt noch 
warm darauf. Schwefelsäure zerstört es und förbt 
sidtk daii}it langsam braun. In der Wärme wird die 
Masse schwarz und verkohlt. Salpetersäure löst es 
langsam auf und färbt siqh dabei ^elb. Nach Yer- 
dunstung)bis^zur Trockne hinterbleibt eine hellgelbe, 
Bicht bihere Mass^, welche keine Oxalsäure ent- 
hält und angezündet wiie Zunder verglimnot. Ypn 
kaustischem Kaii wird es mit rotber Farbe aufge- 
löst, yon kochender Essigsäure wird das Yiscin 
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.Dicht atifgeltet. Dageg^ Yrird es von kaustischen 
^ Alkalien aufgelöst, di^ sich daHei schwach färben. 
Es besteht ni^ch Macair e's Analyse aus 75,6 Koh- 
lenstoff^ 9,2 Wasserstoff, und 15,2 Sauerstoff. Der 
gewöhnliche Yogelleim ist ein Gemisch von Yiscin, 
Pflanzenschleim und Essigsäure. Macaire berei- 
tete diesen aus dem Splinte von Ilex aquifolium, 
welcher zerschnitten und 6 Stunden lang mit Was- 
ser gekocht wurde. Der gröistentheils ungelöste 
Splint wurde in einem verschlossenen GefäCsa in 
die Erde vergraben. Nach drei Wochen fand er 
darin viel Viscin gebildet; er wurde qun mit Was- 
ser va eiäem Brei gestofsen, und dieser einige Zeit 
sich selbst überlassen, wodurch er sich in Vogel- 
leim verwandelte. Der Splint der Mistel gibt das- 
selbe Resultat Beide Pflanzen epthalten das Vis- 
cin nicht fertig gebildet ' 
Cobebm. Cassola *) hat der scharfen Sulistanz, welche 
sich in den Cubeben findet,, den Nanftn Cubebin 
gegeben, t Man kocht 1 Theil Cubeben ynit 4 Thei- 
len Alkohol, filtrirt, prefst* und destillirt den Alko- 
hol wieder ' ab. Die rückständige Flüssigkeit wird 
in der Siedfaitze mit Bleiessig gefällt, und der da- 
' durch entstandene Niederschlags gewaschen, getrock- 
net und mit Alkohol behandelt, welcher nach Ver- 
dunstung das Cubebin hinterläfst Dieses ist grün- 
gelb gefärbt und von der Consistenz des Terpen- 
tins. Der Geschmack ist anfänglich^ süfslich, hin- 
terher aber brennend, wie Cubeben. Es ist in 
wasserfreiem Alkohol und Aether leicht löslich, bei- 
nahe ganz unlöslich in kochendem Wass^r^ wel- 
ches jedoch davon einen Geschmack anniomit' £s 
. schmilzt bei +30^, wie Fett. Es ist völlig neutral 
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und macht den wirksamen Bestandtheil der Cabe- 
ben aus. , ' ^ 

Uoter dem Namen: Lüpinin, bat Cassola *) Lnpinb. 
eine andere bittere, aus den Bohnen von Lupinus . 
albas erhaltene Substanz beschrieben. Wird das 
Mehl dieser Bohnen mit wasserhaltigem Alkobo} 
ausgezogen, und die Lösungen zur Trockne Ter* 
dunstet, so erhält man das Lupinin. Es ist eine 
ins Grünliche fallende, durchsichtige, ^erfliebliche, in 
wasserfreiem Alkohol und Aether unlösliche Masse 
von bittereqn, Geschmack, welche sicherlich meh- 
rere Pflanzenkörper eingemischt enthält 

Im Jahresberichte 1834, p. 192., habe ich einige Gahrungp- 
Ansichten über die Zusammensetzung des Alkohols c^£ff;„ 
und Aethers dargelegt, woraus ich folgerte^ da(s der des Alkohols. 
Aether das Oxyd eines Radikals sei, dessen Dop- 
pelatom durdi €^H^ ausgedrückt werden könne,/ 
und der Alkohol das Oxjd eines andern Radij^als, 
Qämlich C^H\ Die Gründe für' diese Ansicht wa- 
ren: 1) Eine Ungleichheit im Geruch /tind im Ge- 
schmack, die durch die Verbindung mit Wass^ zu ^i- , 
nem Hjdrat.schwerlich bewirkt worden sein könnte^ 
und 2) dafs beide sich mit Säuren F,ereinigen las- ' 
seq., nämlich zu Weinsphwi^felsätire und^'Aether- 
schwefelsSure, wobei der Alkohol sich in der er- 
«ten> als Alkohol erhält, so dafs die Weinschwefel- 
89ure durch Wasserverlust nicht in Aetherschwefel« 
säure verwandelt werden ,kann. Diese Ansicht ist 
von Lieb ig **), welcher den Alkohol als das 
Hydrat des Aethers betrachtet, mit folgenden Grün- 
de bestritten worden; 1) In Erwägung, dafs der 
Aether mit Sauerstoffsäuren,^ und sein Radikal mit 
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Salzbildem verbunden werden kann, wfirde es ein 
Widerspruch sein, wenn man annehmen wallte, de;r 
Aether habe kein Hydrat, weiches dann deutlidi 
der Alkohol sein würde. Wenn aber hii^rin ein 
Widerspruch läge, was mieines Erachtens nicht der 
Fall ist, so bietet die unorganische Natur derglei- 
chen in zahlreicher Menge dar, so bilden z. B. die 
Oxyde von Antimon, Tellur und Blei keine Hy- 
drate, die Alaunerde und das Eisenoxyd keine koh- 
lensaure Salze. 2) Das specifische Gewicht des, 
Alkoholgases bezeichnet kein besonderes Oxyd, in- 
dem es gleich ist mit dem des Aethergas^s, wozu 
das des Wassergases ohne Yerdichfung gekommen 
ist. Aber dieser Umstand gibt keinen Beweis we- 
der dafür, noch dagegen. 3) Würden wir zu der 
Annahme gezwungen, daCs die Bildung des Essig- 
athers^ statt dafs sie eine blofse Substitution des 
Wassers durch die SSure wäre, in einer Uräsetzung 
der Elemepte durch eine so schwache Verwandt- 
schaft, wie die der Essigsäure, bestände, von der 
man sich' doch wohl keine prädisponirende Wir- 
kung vorstellen könnte;« und es wäre dann ganz 
unwahrscheinlich, daüs die Affinität der Essigsäure 
es vermögen sollte, 2 Atome Wasserstoff des AI* 
kohols mit 1 Atom seines Sauerstoffs zu Wasser zu 
verbinden. Dieser Einwurf erscheint auf dem er- 
sten Blick für die einfache^ Erklärung der Bildung 
des Essigäthers, nach der Ansicht, dafs der Alkohol 
das Hydrat dfes Aethers sei, von grofsem Gewicht. 
Aber es ist bekannt, dafs Essigsäure, wenn sie nicht 
eine gewisse Menge Schwefelsäure enthält, mit Al- 
kohol entweder gar nicht, oder nur höchst unvoU- 
konmaen Essigäther bilden kann. DaCs aber diese 
präsupponirte Zersetzung des Hydrats in Aether 
und Wasser nicht auf irgend einer electro-chemi- 
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sehen Verwandtschaft beruhe, sondern auf der voi*' 
bin erwähnten geheimnifsvollen kataljtischen Kraft, 
welche Säuren ajuf den Alkohol ausübe^, and wel« 
che Ton der Schwefelsäure vollständiger als von 
der Essigsäure bewirkt wird, haben wh: in dem 
Vorhergehenden gesehen (p. 241.)> Die Bildung des 
Essigäthers beruht also nicht auf Wahlverwandt- 
schaft, sondern auf der Yerbindun^g der Essigsäure 
mit dem Aether in statu nascenti, nachdem der 
Aether, durch eine andere Kraft^ als Wahlverwandt- 
schaft, hinzugekommen ist. 

4) Die sogenannte weinphosphorsaure Baryt« 
erde, die mit Wassergehalt als alkoholphosphor« 
saures Salz betrachtet werden kann, verliert' beim 
Erhitzen diesen Wassergehalt und wird zu äther- \ 
phosphorsaurem Salze. Allein dieses Salz enthält 
nicht blofs 1, sondern 2 Atome Wasser^ was nur 
Krystallwasser ist. 

Von den für meine Meinung angeführten Grün- 
den ist jetzt der eine, zufolge dessen es eine be^ 
sondere Alkoholschwefelsäure geben müfste, ganz 
Wieggefallen, wi6 ich sogleich zeigen werde. Diefs' 
wirft jedoch nicht den andern Grund über den 
Haufen, nämlich die Veränderung der äufseren Ei- 
genschaften, welche das Wasser beim Aether be- 
wirken sollte, im Fall der Wasserstoff' und Sauer- 
stoff, welche der Alkohol mehr als der Aether ent-r 
Itält, in dem Atome des Ersteren so placirt wären, 
wie ein Atom Wasser in einem Hydrate. Es ist 
allgemein bekannt, dafs sowohl bei der VereinigMUg 
des Aetüers mit einer Sauerstoffsäure, als bei dem 
Austausch des SauerstofEs gegen einen Salzbilder, 
die Aethercharactere, z. B. Geruch und Geschmack, 
dadurch nicht so geändert werden, dafs nicht ein 
jeder diese Verbindungen für eine Aetbecart erken- 
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Den werde, welche characteristische Eigenschaften 
dagegen 'durch ein Atom Wasser gänzlich aufgeho- 
ben werden mQfsten. Aufserdem müfsCen Substan- 
zen, welche grotse Verwandtschaft zum Wasser ha- 
ben, wie z. B. die, wasserfreie Kalk erde, nofhwen- 
dig Aether erzeugt, wenn der Alliohol das Hjdrat 
des Aethers wäre. Inzwischen räume ich gerne ein, 
dafs die Meinung, nach welcher der Alkohol das 
Rjrdrat des Aethers ist, in der Entwickelung der 
Umsetzungen, wie solche bei der Erklärung der 
meisten Operationen vorkommen, besondere Leicbt- 
fafslichkeit mit isich führt, und da(s sie dazu in den 
Fällen vortheilhaft i^ngewandt werden könnte, in 
welchen sie mit der Theorie nicht geradezu im Wh 
derspruche steht, z. B. wenn angenommen wtirde, 
dafs stärkere Basen dem Alkohol das Hydratwasser 
nicht zu entziehen im Stande waten. 

WeiiMcbwe- Marchand*) hat zu beweisen versucht, dab 

felaore. ^^^ Wasseratpm, welches in der Weinscbwefelsäure 
mit dem Aether zu Alkohol verbunden sein soH, so 
leicht davon trennbar sei, dais es in wasserfreier Luft 
und im luftleeren Räume über Sdiwefelsäure schon 
bei gewöhnlicher Lufttemperatur davon verdunstet 
Es ist bekannt, dafs Hennel die weinschwefelsauren 
Salze zuerst als Verbindungen von 1 At. eines schwe- 
felsauren Salzes mit 1 At. schwefelsaurem Weinöl und 
• mehr oder weniger Krjstallwasser betrachtete (Jah- 
resbericht 1830, p. 249.). Nachgehends zeigte Sernl- 

V las (ebend., p. 251.), dafs sie 1 At. Wasser enthat 

ten, welches daraus ohne Zerstörung derselben nicht 
entfernt werden könne, woraus dann zu folgen 
schien, dafs die Ansicht über dasselbe so modificirt 
werden mtisse, dafs jene Salze aus 1 Atpm eines 
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sdn^efekanren Salzes and 1 Atom schwefelsaurem 
Aether zasammengesetzt 'wären. Hierauf zeigten 
Liebig und Wöhler, dafs, wenn mati Krystalle 
von weinsehwefelsaurer Baryterde einer Tempera- 
tur aussetze, bei welcher sie anfangen eine Portion 
ihres Wassers abzugeben, welches schon bei +20^ 
beginnt, so dafe bei +40^ das Salz schon teigig 
ist, dasaelbe zugleich In ^er Art zersetzt werde, 
data wasserhaltige Schwefelsäure und ein Schwefel- 
fiitares Sa^z erzeugt würden; daher die teigartige 
Seschaffenheit bei -1-40^/ Wird das Salz hierauf 
im Wasser aufgelöst, so hinterläfst es, im Verhält- 
nisse der fortgeschrittenen Zersetzung, mehr oder 
weniger schwefelsaure Bar jterde. Aus diesem Um- 
stände zogen sie den Schlufs, dafs dieses Salz kein 
- Krystallwasser enthalte, sondern aus schwefelsaurer 
Barjterde und schwefelsaul'em Alkohol zusammen- 
gesetzt sein müsse. 

Jetzt entsteht die Frage: ist die von Lieb ig 
und Wo hl er beobaditete Zersetzung des Salzes 
eine Folge des Entweichens von .Wasser, oder 
eioie Wirkung der Wärme, die gleichzeitig mit 
Wasserverlust verbunden, aber nicht dadurch be- 
dingt ist. Das Letztere Jst es, was Marchand zu 
beweisen sucht Er führt an, daCs Weinschwefel- 
saure Kalkerde, durch Trocknen in einem Sttom 
von wasser^eier Luft, oder im luftleeren Räume 
über Schwefelsäure, 10,914 Proc. Wasser verliere, 
und nach dem Glühen 41,981 Gjps liefere; diese 
Zahlen stimmen mit keiner anderen Zusammensetzung 

als mit Ca'S+C«H^<'OS+2H überein. Nach die- 
ser Formel sollte der Gjps 41,784, und das Was- 
ser 10,966 betragen. Ein ganz gleicher Versuch 
vmrde mit dem Barj^terde-Salz angestellt, und da- 
bei 8,21 Wasser imd 59,96 schwefelsaure B/iiyt- 



348 

erde erhalten , was ToUkommen za derselben For- 

mel führt, wenn darin Ca durch Ba ersetzt wird, 
80 wie auch nach Yerflüchtigui^g der beiden Atome 
Wasser ebenfalls eine Verbindung von 1 Atom 
schwefelsaurer Barjterde und 1 Atom schwefelsau- 
rem Aether hinterblieb. Das Barytsalz war durch 
diese Verwitterung nicht zersetzt worden., es löste 
sich in Wasser ohne Rückstand, und nahm bei dem 
Umkrjstaltisiren wieder 2 Atome Krystallwasser 
auf. Auf gleiche Weise verhielt sich das Natron- 
salz, welches auch 2 Atome Wasser enthielt. £r 
gibt femer an, dafs das Natronsalz, weldies die Ei- 
genschaft besitzt, zwisehen +90^ und +100° zu 
schmelzen, dabei zwar Wasser abgäbe, aber nur 
1 Atom; ein Umstand, dessen vollkommene Rich- 
tigkeit er doch noch unentschieden gelassen hat. 
Der Hauptbeweis liegt jedoch in der Analyse des 
Kalisalzes. Dieses Salz bildet regelmäfsige Kry- 
stalle, welche weder beim Erw&rmen, noch im luft- 
leeren Räume Ober Schwefelsäure Wasser verlie- 
ren^ Mit diesem Salze stellte er daher eine voll- 
ständige Analyse an, woraus sich die Zusammeor 
Setzung desselben ergab, wie folgt: 



Gefanclciii. 


Atome. 


Berechnet 


Schwefelsaures K^li 52,620 


1 


52,955 


Schwefelsäure 24,590 


1 


24,323 


Kohlenwasserstoff 16,914 


C*H« 


17,263 


Wasser 5,591 


1 


5,459. 



Hieraus zeigt sich, dafs das krystallisirte Kali- 
salz «aus 1 Atom schwefelsaurem Kali und liAtom 
schwefelsaurem ^ether zusammengesetzt ist, ohne 
alles Wasser; verhält es sich aber damit so, was 
wohl nicht mehr zu bezweifeln ist, so ist die »An- 
nahme von einem schwefelsauren Alkohol erweis- 
lich 
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lieh unrichtig, and dieser Umstand, iti Verbindung mit 
der Erfetirungy dafs jene Salze mit einem Alkali ge^ 
iLocht in ein schwefelaaures Salz und Alkohol zersetzt 
werden'^ würde sehr zu Gunsten, der Ansicht spre- 
chen, dab -^der Alkohol das Hydrat des Aethers sei, 
vrenn es nur möglichnväne, ihn durch Substanzen mit 
stärkerer YemraQdtschaft zum Wasser zu trennen^ 
was sich bek^ntlich nicht bewirken lädst, da we* 
der KaUhjdrai, noch wässerfreie Baryt- oder Kalk- 
erde dem i^lkohol das Wasser zu entziehen, und 
den Aether in Freiheit zu setzen vermögen. HUS^ 
Kcherweise könnte hier das Alkali eine ver^einigende 
Wirkung ausüben, gleichwie die Säure durch katar 
ly tischen Einflufs eine zersettendti ausübt. 

Bis auf Weiteres haben wir also 3 isomerisfche 
Aetbersäureb, die jetzt erwähnte Wcinscbwefelsäure 
und die beiden von Magnus entdeckten, nämliclt* 
Aethionsäure und Isätbionsäure. Jedoch dürfte es 
vorzuziehen sein,. für die am längsten bekannte den 
Namen Weinscbwefelsäure .beizubehalten. Da wir 
keine isomerische Modifiicationen der Schwefelsäure 
kennen, so. wäre es vielleicht, möglich, dafs alle drei 
ungleiche isomerisdie. Aefherinoxydc enthalten. ^ 

lo^ Anfange des gegenwärtigen Berichts über Aedi«r. 
die Fortschritte der Pflanzeiichemic (4>. 241.) habe ^'*J°ib|„^*'' 
ich Mitscherlich's merkwürdige Entwidielung 
der Aetherbildung, so wie die höchst wichtigen 
Schlußfolgerungen, zu welchen dieselbe führen: kann, 
bereits erwähnt. Hier werde ich das Nähere der 
Versuche mittbeilen. — In ein tubulirtes Destilla- 
tionsgefäfs werden 50 Theile WasserfreieQ Alkohols 
gegossen, und hierauf mit 100. TheileH einer Schwer 
felsäure vernascht» die, durch Yermisichung von 5 
Theilen conceütrirter Säure mit ITh^il Wasser er- 
balten wird; die also ein wenig mehr als 2 Atome 
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Wasser auf 1 Atom Schwefelsäure* enthält; Durch 
den Tubus geht ein Glasrohr, welches mit einer 
zur Seite stehenden Flasche, worin sich wasserfreier 
Alkphol befindet, in Verbindung, steht, welchen er« 
steren man mttelst eines Hahns beliebig zufliefsen 
lassen kann. Dieses Rohr reicht nicht ganz auf 
den Boden des Destillalibnsgefäfses. Noch eine 
Oeffnung für die Einsenkung eines Thermometers 
macht den Versudi lehrreicher. Jetzt wird das Ge- 
misch erhitzt, und. die Temperatur mufs allmäligbis 
•H" 140^ -steigen; nun bemerkt man, wie hoch die 
Flüssigkeit steht, und läfst Alkohol in einem dün- 
nen Strahl zufliefsen. Das Feuer wird so unter- 
halten, dafs die Flüssigkeit nicht aufhört zu kochen, 
und das ZuflieCsen des Alkohols so regulirt, da(s 
das Nivean der Flüssigkeit sich gleich bleibt Die 
Destillationsproducte werden abgekühlt und gesam- 
melt, wozu es nöthig ist, dafs^ sie durch ein Rohr 
gehen, welches durch auffliefsendes Wasser kalt 
erhalten wird, auf .dieselbe Weise, wie bei einer 
gewöhnlichen Kühlgeräthschaft Das Ueberdestilli- 
rende besteht aus 2 Lfageii,*und bestimmt man das 
specifische Gewicht des Gemisches derselben, so 
findet man anfänglich =0^780, hierauf 0,788, und 
so nimmt es ferner zu bis' 0,798, worüber es aber 
nicht geht, so lange der Versuch gehörig fortgesetzt 
wird. Man sieht nicht, dafs es eine Grenze gibt 
filr die Menge des Alkohols, welche durch die 
Flüssigkeit der Retorte in Aethe'r verwandelt wer- 
den kann. Das specifische Gewicht, welches die 
Flüssigkeit^ oder richtiger das Gemisch von beiden 
besitzt/ ist genau dem des Alkohols gleich, uod 
zeigt, dafs die Bestandtheile des Alkohols wieder 
arhaltdn xmd nichts davon zurückgehalten worden 
ist. Dafs die Flüssigkeit im Anfange ein geringeres 



fipecifiBebes Genicbt besitzt, kpuunt dtiher, dafs die 
Sth.welel8äüre bei +140° ein wenig iiiehr;Vy'a88er 
varückbahen'kaiin, als ihr im Anfange beigemiscbt 
yrntde,^ und welches also von ihr zurückgehalten 
wird/ während Aetber überdestillirt, und dhs De- 
stillut specifiscb leichter macht. Diefe 'gibt Anlafa 
sm veiKnuthen, daft ein Gemisch Ton.l AtcHn Scbwe- 
fjßlsSqre und 3 Atomen Wasser der eigel)tliche ka- 
talysirende Körper ist» daher also A^ther ohne 
Wasser ^tiberdesl^lirt, bis die Säure diesen Verdfin- 
iulngsgrad erreicht bat. Die zwei Vlüssigheiteo, 
«welche mai^ erbäU/ sind l) der leichtere Aetber, 
iivelcher ein wenig Alkohol und Wasser aufgeüom-^ 
nien'liat, und 2} das neugebild^e Wasser, \fer- 
mischt mit udverSndertem Alkohol^ dessen Verdun- 
stung mit den Dämpfen von Aether und Wasser 
nicht verhindert werdeti kann; auch igt /in diesem 
Wasser ^in wenig Aetber aufgelöst. Den Aether 
trennt, man durch DestiilaüoH, ^ie man beendigt, 
wenn der Kochpunkt auf +80° gestlegeti ist, und 
röntgt ihn nach den geiivöhulichen yorschri(|ten von 
Wasser und AlkobQl, welche noch darin zuröckge- 
hl ieben sind. Nach M i t s c h e r 1 i c b ' s , Y eräuchen 
erhält man ungefähr 65 Tbeile Aetber, 17 TheAe 
Wasser ^d 18 Theile Alkohol Jedoch beruht 
4ie'zuleü&t ev wähnt e Beiniischudg ganz und gtfr a^f 
dem sehnelleo Dortgang der Operation', so dafSs ,da- 
'vion mehr erhalten wird, wenn sie rasch, und we- 
niger, wenn« Sie' Utngsam^r betrieben wvrdjev; Nach 
de^ Rechnung sollten 65 Aether und 15,4 Theile 
Wasser erhalten werden. Näher^ kann !man wohl 
schwerlich durch den Versudi kommen. Mitscber- 
lieb fand, dafs, wenn man die Schwefelsäure vor- 
her nicht mit Wasser verdünne, der/ tibergehende 
Aetber viel länger ein. geringeres: spec. Gewicht, be- 
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safs, als 0,798, welches derselbe jedoch am^Ende 
belLommt VerdQnnt man vorher die Säore, z. B. 
mit 4 ihres Gewichts Wasser, so geht zaerst -ein 
verdünnter Alkohol von 0,926 spec. Gew. über; 
aber dieses erreicht doch am Ende 0,798, und das, 
was diesem vorangeht, enthalt im Anfange keinen 
Aether, hierauf aber -wird die Menge desselben im 
Verhältnifs Set Verminderung des spec. Gew.^ ver- 
grtffsert. Wird Schwefelsäure mit Alkohol im Ueber- 
schu(s vermischt, so destUlirt Alkohol, bis der Koch- 
punkt der Flüssigkeit auf 126^ gestiegen ist, bei 
welchem Aether anfängt zu destilliren, von dem die 
grölste Menge zwischen +140^ und 150^ erhat- 
ten wird. Bei 4-160^ beginnt Entwickelung von 
schwefliger Stere, aber es destitlii*t doch nodi im- 
mer Aether in abl^ehmender Menge bis zu 200^. 

< Mitscherlich hat gezeigt, dafs die katalyti- 
sche Kraft der Schwefelsäure durch Concentrirung 
und Temperaturerhöhung vermehrt wird, so dafs 
der Alkohol, wenn man bekanntlich zur Bereitung 
des ölbildenden Gases 1 Theil wasserfreien Alko- 
hol mit' 4 Theilen Schwefelsäure destillirt, theils in 
Ölbildendes ' Gas und Wasser, theils in Weinöl 
und Wasser, und theils auch in Aether und Was- 
ser zerlegt wird. Lafst man das ölbildende Gas 
durch eine abgekühlte Vorlage gehen, so verdich- 
ten sicl^ darin fortwährend das Weinöl und Was- 
ser, zum Beweis, dafs diese katalytische Kraft nicht 
auf einer Verwandtschaft der ' Schwefelsäure zum 
Wasser beruht. Während aber ein Theil der 
Schwefekäure diese Wirkungen ausübt, wird ein 
anderer Theil derselben zersetzt, wobei sich schwef- 
lige ^ure eMwickelt, und Kohle^ in der Flüssig- 
keit ausgeschieden wird. Hierbei könnte man wohl 
sagen 9 dafs durch die Oxydation des Wasserstoffs 
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auf Kosten des Sauerstoffs det l^äure Walser erzeugt 
werde^ Wäfe (dieses aber das Einzige » so müfste 
die Schwefelsäure das Wasser turückbalten, und 
die WirXung mit der Entwickelung der ^chweflj^^ 
ge«' Säure und Ausscheidung der Kohle aufhören.- 
— Mit seh ex lieh vergleicht dieses- Verhalten der 
Schwefelsäure ^mit der Wirkung desi Platins und 
Braunsteins auf WasserstoßsuperoxjJ, der Hefe auf 
eine Zuckerlösung, und mit der Verwandlung der 
Starte in Zucker durch Schwefelsäure.. Zur Un- 
terscheidimg der gewöhnlichen chemischen Wirkun« 
gen nennt er dasselbe »Zeir^etzung upd V/crbindung' 
durch Contact.« Obgleich diese ibezeif^hiiung auf 
der dnen'' Seite sehr treffend i^t^^sp schliefst sie 
> 'doch, auf d^r, andern Seite .eipe. Unbestimmtheit 
ein, \reiL aU6 ;Verbin4qi)gej;i uq<1, Trennungen durch 
Wahlverwandtschaft zwischen den Körpern, welche 
auf einander wirken, ebenfalls eine Bei'ührnng ej^ 
i^rdern. ^ .,, .. » ,. - 

. Auch Li e b i g * ) hat über « $e Aetberbildung 
Vorsuche^.nng^stellty.in der Abächt,. dadw'ch zu ei- 
nher .Elrkl^rupg derselben zu gekaig^Uf , Seine facti^ 
scliei^^esnltate stimmen mit denenypn IM[itsch«r- 
li<h in so weit.,,.dafs er die gleichzeitig« Destilla- 
tion von Aether und Wasser zwischen +127 und 
140^, die Schwärzung dev Masse bei /4^160% und 
die E|.ntwickelung der schwefligen Säure bei +167^ 
beobachtet hat. Er hält, doch nur vermuthnngs- 
weise, eipe Temperatur von -+-124 bis +127** für 
die vortheilbafteste. Ich tibergehe seine Versuche, 
die Aetberbildung und. gleichzeitige Wassererzeu- 
gung aus der Bildung und Wiederzersetzung der 
Weinschwefelsäure auf 'ungleichen Punkten zu er- 
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kifirmi, welche alle Aufmerksamkeit verdieDt batten, 
wend' nkht das R&thsel getost gewesen wSre. 
Cyan Wasser- Dordi iK e i s e ^ s Versuche = über die Bildung des 

•toifttlier. Biercaptan« verwilafet, hat Pelouze *) dii wecln 
selseitige Zersetzung der WeinschwefelsSure mit 
Gyankalium untersucht, wodurch er zu der En^ 
deekung eines CyaiiwasserstoAfttbeis gelanigte, der 
sich -leicht /daraus- abdestilliren liefs« ^Seine Eigeo- 
scha(|(en sind folgende: farblose» stark km^laach- 
'artig riechende Flüssigkeit, ron 0,78,7 spec <Jew. 
bei +15^ sein Kochpunkt ftUt bei 4^81^ bei eiaer 
Presrfbn von 787, ist leicht' äntzündticb, siAw^rUys- 
lieh in Wässer, mischt sich in allen VeriiSrltnissen 

' mit Alkohol und Aelher, und wird in dieser Auflö- 

sung nicht durch salpetersaures Silber zersetzt: * Er 
besteht aus gleichen Raumtheilen ölbildenden Gases 
und Cjanwässerstoffgases , ' verdichtet ^ zur Hälfte. 
Er wirkt s^hr heftig auf TMere: 

Schwefel- Lieb ig **) hat den von ihm sogenatmtea 

tjanatber. Scbwefelcyankther (Jahresb. 1831, p.'227.) näher un- 
tersucht, und gefunden, dafe er, wenn man ihn zar 
Beifreiung von möglicherweise anhängender Sdiwe: 
^ felcyanwasserstofbäure über Kalk destHlirt^ dann 

nicht mehr Stickstoff enthält. Das Cjan gibt da- 
bei Veranlassung zur Bildung von Ammoniak, wel- 
ches bei der' Bildung der ölartigen Flüssigkeit in 
Verbindung mit Schwefelsäure zurückbleibt Es 
enthält dann nicht Mercaptan, sondern scheint dem 
Thialöl Von Zeise (Jahresb: 1835, p. 343.) am 
meisten ähnlich zu sein, enthält aber wahrscheinlich 
zugleich auch Schwefdwasserstoff. 



*) Poggend. AnnaL XXXU. 304. 
**) Annal. der Pharm. Xl.~18. 
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J« d'Arcet *) hat einen Aether der Bern- Bernttciiuiin' 
steiDsSure entdeckt Er wird erhalten, wenn man refither. 
10 Theile Bemsteinsäare» 20 Theile Alkohol, und 
. 5 Theile concentrirfer Salzsäure zusammen destiU >. 
L'rt, während man 'das Ueberdesällirende mehrere 
Male ifa die Retorte zurückgibt In der Retotte 
bleibt dann eine dlartige, stark braungefärbte Flüs- 
sigkeit v aus welcher durch Wasser der Bernstein- ' 
Säureäther ausgeschieden wird; Er wird mit kaltem 
'Wasser gewaschen, in eine Retorte, durch deren 
Tubus ein Thermometer eingesetzt ist, . gebracht, 
and so lange' erhitzt, bis . der Siedepunkt nicht mehr 
steigt. Man setzt dann Bleloxjrd. zu^ wlechselt die 
Vorlage, und destillirt darüber den Aether ab« Er 
bildet. nun eine ffirblose^ klare Flüssigkeit, weldi^ 
dem fienzoeäther nicht unähnlich riecht^ und bren- 
nend , .zugleich säuerlich schmeckt Er fühlt sich 
ölartig an^ hat ein spec. Gewicht von. 1,036^ und 
N^kocht bei +214<^. Er besteht, nach d'Arcek's 
Verbrennungsversuchenv aus l>Atom Aether und 
1 Atom ! Bemstdinsäure r rsaC^H^ * O^« . t( . . 

' tiuÄtom^'ke^he^-''^"' '' ] '/ü^'-p^^O ' 
Eiii Atom fi^rnsteinsäure C^'H^ O^ 

. « t 

Er wird, wje die entsprechenden Aetherarten, 
* durch Kpchen mit KaK zersetzt,^ und gibt dabei Al- 
kohol aus« Das Gas dieses Aethers hat, nach dem 
Versuche, ein spec Gewicht von 6,22 bei 0^ und 
0^^,760 Druck; woraus hervorgeht, dafs die einzel- 
nen Bestfindtheile sich darin zur' Hälfte verdich- 
tet haben. Chlor zersetzt ihn bei Mitwirkung des 
Lichts; dabei scheidet sich Bemsteinsäure in Krj- ' 
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stallen ab, die in einer klebrigen Masse ^«in^ehüllt 
sind, welche mit liquidem Ammoniak eine krjstalii- 
X nische Verbindung bildeL -^ 

Clilorkoblen- • D um a s *) hat eine Reihe bdehat interessanter 
83Qre5ther. Vewu^jhe über die WiAung des Alkohols auf vci^ 
sichiiedene Körper^ mitgetheiit, ^eihü ziir Entdec- 
kung neuer Verbiikdungen geführt haben; 

ChlkrkoUensäure'Aeiher (Ether oxichlorocar- 
bonique). In einen Ballon^ Welcher 15 Liter Cblor- 
koblenoxydgas (Phosgengas) enthält, bringt man 30 
Grammen wasserfreien Alkohols. Der Alkohol ab- 
soTbirt das iGras unter Wärmefedtwickeloitg. > Man 
schwenkt ihn in dein Sallou^un&hdr, und Öf in et ibn, 
damit die Luft die Steile: des absorbirten Gases 
wieder ausfülle. Ttach einer, Viertektuiide wird der 
Alkohol gesammelt und mit einem gleichen Volom 
Wasibrs vermischt. Hierbei ihetit sich das Gemisch 
in* zwi^i Flüssigkeiten, worqn die einfe i^brtig uäd 
schwer ist, und im Ansehen dem Oxaläther gleicbt; 
die- andere dagegen ist sauer und leichter. Wird 
die schwerere 'Flüssigkitt- -Über Chlorcalciom und 
' Bleiglätte rectififirt, so besitz^ sie alle Eigenschaften 
eines wi^klichci^ Aethers. Sie bildet ein far|)loses 
Liquidiuii, welcbcis nicht auf 'Lackmus reagirt. Sie 
riecht in der Entfernung angenehm, in der Nabe 
abei" erstickend und zii Tfardnen' reizend/' Sie bat 
ein s^ec. Gew., von 1,133 tei, -+-15^ und kocbt 
bei +94« und 0"',773. Sie ist entzündlich, brennt 
mit grüner Flamme und eindm - Geruch nach Salz- 
säure« Durch warmes Wasset wfrd sie theilweise 
zersetzt, wobei sie sAuer wird; ¥on concentrirter 
Schwefelsäure wird sie iaufgelöst. Erwärmt inan diese 
Lösung gelinde, so entwickelt sich sMzsaures Gas; * 



*) Annales de Ch. et de Pb. LIV. 225. 
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hei stSrkcn^r Erhitzuiig wiri) »ber die 3äure ge^ 
sdkw'^TZt und ein brennbares Gas entwickelt. Die 
Analyst ergab folgendes Resultat: .\ - ; 

• . . t ♦ . - » . . ' , . ^ .1 r 

_, Gefunden. Atom^. Berechnet . 

Kohiei^sloff ' 34,2' 6, 33,6. " 

• t* . 1 1 * > II« » 



Wasserstoff .5,0 IQ 4^6 

Chlor ^., ,.3p,7. ; ^ 5?: . ;32,o 

Sauerstoff 30,1 i 29,4, .\ 

Zieht map hiervon 1 Ätöm Äetter iiCl^H^oO 
ab,,8o bleibi^l Atom Ox^s^ure =iC^OY^^^^ 1 
Doppelatöin'Chroflubfig, welche!^ Pbppelatpi^'Chl(/r 
eiEKAequivalent für 1' Atom '3iaue'i|s^(öff ist, uiüi be^ 
trachtet man diesen durch das Clilör ersetzt, so'' fii'srt 
man eine'SäUrie, ifi6 dach der Fok^m^f C^O^ €1 eü- 
sammengesetzt ist, und' welche. «tel^^electri^aegative 
Bestandtheil ' der zusammengesetzten Aletberart ist. 
Düma& betri^tet at^fs^rdem in Uebcreinstimmung 
mit seiner Meinünc, däfs nämlich der Ae^her das 
Hvidrat vonAetherin oder Weinöl sei, die Zusam- 
mensetzuns; nach der Formel C*'0*CP -i-C*-!!® 

-h!$»: in RildLsipht auf die Zusammensetzung der 
Säure ist es übrigens klar, da£s, sie auf ^lehrfadhe 
\/Veise betrachtet werden kann, wovon die einfachste 

yielleicl^t =?C + C€l, oder L Atom Kohlensäure . 
ui^d 1 Ajtpm Chlqrkohlenoxyd ;^f Wil^nian hier? 
nach diq ^u^ßpamenset^ujptg des^ Aethers in.^einer ver- 
kjüjfzten Formel ; vorstelle;!), i^nd sef?;t, E:r=C*H**^^ 
als Radikal des A^ther«, so mrd, die Formel sehr 

..'.1 •■ 4.. 

ei])fa0h=£C+C€l, wobei loan die Ej^i^tepz eir; 
nes' Koblensäureäthers, der sich -mit ([Ihlorkohlepf 

* 

<Kud» Terbi06et > / vorausjsetzt , eine . Ansicht , wcflcbe. 
Diumas dabei jedoeh ni^hit ausgesprochen bat 
Wir werden weiter uitfen Umstände kennen 1er- 
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nen, welche derseibeD den Vorzug «inzüFSoiiien 
w^wiDen«- 

Das Gas dieses Aetbers bat ein apec^ Gewicht 
▼OD 3,823. Addirt man die spec. Gewichte der 
einzelnen Bestandtheile, und dividirt die Summe 
durch 4, so erhSlt man 3,759; daraus folgt, dafs 
hier, wie'^bei den nieisten entsprechenden Aelher- 
arten, die Bestaqdtheile zii ^ ihres Volums Vjerdich- 
tet sind. 

' Bei der Bildung, dieses Aetbers y^irken gleiche 
RaomtheiU A^ Ga§e von Chlorkohlenoxvd und 
Alkohol wecb^c^l^eitig auf einander^- woraus dann 
g)f^c|ie.. Rammt^eile Salzsduregas-. . und des neben 
j|lf.el%rs hervorgehen, wie folgendes Schema zeigt: 

Ein Atbixi' Alkohol 4C+12H+20 

' ZweiAtome»CU^rkdb- 

i . leöoxiyd v 2C 4r20+4Cl 

6C^:12H:-it4Q+4CL 

Eid Atom des' neueii 

AMh*« 6C+10H+4O+JJCI 

ZwefAtome Sälaka re ; • 2ti ' H-^Cl 

' ' 6G+I2H+40+4CI. 



t I 



UretlMD. • üreihan nennt Dumas einen Körper, welcher 

entsteht, wenn der Cblorkoblensäureäther mit con- 
centrirtem flüssigen Ammoniak behandelt wird. Die 
Wirkung derselben auf einander ist' ^ufserst heftig. 
Ist das Ammoniak in zureichender Menge oder im 
Ueberscbufs vorhanden, so wird der Chlorkohleik- 
^ siSureäther ganz In'deir^üssigkeit aufgelöst # Dabei 
btldeti sich Salmiak und Urethan^ Dunstet man die 
Flfisiiekeit in luftleerem Räume bis zur Trockne 
ab, bringt den nOekstand in eine von aller Feach- 
tijgkeie b^A-eitefi Retorte, und destillirt^im Oeibade, 
so gehl Urethan Ober, während der Salmiak zu- 
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röckbleibt, und swar bei einer Temperatur, welche 
die des kochend«»n Wassers nicht vtel zu Oberste!^ 
gen -' braucht I>as Urethaii destillirt als Flüssigkeit 
über, erstarrt in der Vorlage aber zu einer wAllvi 
rathähnlichen/ blättrigen Masse. Wird die Aüfld-< 
sung desseli^en la Wasser ^rch' Salpetersajures Sil- 
ber getrübt', «o enthält das Uretban noch Salmiak] 
und mufs noch tinmal rectificirt werden. Das Ure^^ 
than ist farblos, liater IQO^ iächmelzbar, und läfst siohj 
wenn es t>o«keii isf, b«i +108^.'^^eriindert ttber^ 
destilliren; trifft es aber dabei mit- Wasserdämpf etf ^ 
zusammen, so Wird «s, unter rtliehlieher Bildung 
V«n Ammoniak, zierset^t. £ä lOst sit;h sowoht ili 
kaltem als warmeih Wasser leicht 'tfilf, und die L^ 
sung demselben in Alkohol reagirt nrebt auf Silber- 
salze^ Bei > der /rreiwilligen Verdüustuilg der Aufld« 
sting krfstallisiH es ^ so grofeen und regdmäfsigen 
Kryställen, dafs e& in ^dieser Eigenschaft nicht leicht 
Voa ein^m andW Körper Üb^trofTeH wird. <bie 
Analyse desselben €li*gab di^ folgende Zusammen^' 
settupg: • ' ' '^ 

Gefimden. AtoiQe. • Berechnet 

Kohlenstoff . 40,9 3 > 40^8 

Wasserstoff 7,9 .7 , 7,7 

Stickstoff _. 15,6 1 . 1^,7, 

Sawer^off . 36,0 2 ,. 35,8. , 

Da^ «pee«. Gew. 4ieiBek' Substanz in > Gasform 
fand Dumas s$:3,14. Vorausgeaetzt, dafs die Ver* 
dlchtung der gasförmigen Bestandtheile darin zu \ 
erfpigt, .80 erhält. mlin durch Reclinung =?3,095. 

iDieseSdbstanz ist natürlicherweise nicht sd ein- « 
faA zusammengesetzt, wie das eben angeführte Resul« 
tat zutvemluthfsin Anlafs geb^ möchte. Im Allgemei- 
nen gesagt, so hat man. für die Berechnung der re- 
lativen Atome keinen eigentlich sicheren Stützjpunkt. 



I 
/ 



I 



In der vorbergebenden VerbioduBg v^urde Chlor 
gefundeD, von dem es möglkh War, auszageheti, 
weil es, Dicht aaf die Weise, wie die Übrigen £le- 
ineiile,*zu einer gröfseren Anzahl von Atfoien Yer- 
bindungen eingebt. Aber hier hat man keinen Aus- 
gangsponkt; denn bei einer sehr kleinen Ungleich- 
heit in dem analytischen ' Resultate und einem 3 
bis 4 Mal grö&eren Atomgewichte bekommt üian 
ajidere relative Yerbäkoisse» welche eben so gut 
zu. der Analyse passen; Dumas, hat versucht^ die' 
YOQ ihm. gefundenen AtomeD^tahlen auf folgende 
Weisen zusamaiiQ9-z9 .p<iaron: .1) £in. Atom zwei- 
(achkphlensacires Weinöl und 1. Atom^ zweifech-^ 
kjobleusaiires .Amnpaniak ohpe Walser; 2) milch- 
sauites Aippnoni^k ohne. Wassiergeüalt ; aber dieses 
ist eine Yerrechnqpg, denn die Milchsäure eqthält 
auf 6 Atome Kohlenstoff 5 A<tomje $auejrstoff , und 
also ist iq der neuen Verbindung 1 Atom Sauer- 
stoff zu wenig enthalten, auch fehlen dabei noch 
2 Atpmei Wasserstoff; 3 ) eine Verbindung von, Koh- 
lensäureäther mit Harnstoff =(C*H'<> 0+ CO*) 
+(C0-HN^H^). Bei dieser Zusammensetzung ist 
er stebetk^eblieb^ii; er hält ^ie für die wahrschein- 
lichste, und hat auch danach den Namen dafür gebildet 

Zieht man diese Formel zusammen =:£C-hGI^B^, 
und vergleicht sie mit der des Chlorkf^hlensSure- 
Stfaers, so ergibt sich, da£s beide ^ine Ins jetzt für 
sich noch unbekannte Aetherart,' nämlich Krfhlen- 
^ureSfter»* enthalten^ welche in dem Ersteren mit 
Chlorkohlenoxjd, und in dem Letzteren mit Harn- 
stoff verbunden ist^ dessen Bildung dtirch die Ein- 
wirkung von Ammoniak darauf beruht, da(s das 
Chlor des Chlorkohlenoxjds ein Doppelatom Am<« 
moniak auf Kosten eines andern Doppelatoms Am- 
moniak in Ammonium verwandelt, welche^ letztere 
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Doppelatoio Ammoniak, dadurch in I^H^ verwan- 
delt, an die Stelle des Chlqrs in der neuen Ver- 
bindung tritt Diese Ansiclit über die Wirl&üng 
des Ammoniaks zur JErzeugung des neuen Körpers 

scheint für die Richtigkeit der Formeln £C-1^C€l 

und £C-f-CNH^ zu sprechen, und man kann sagep, 
dafs in der ersten ein Doppelatom Chlor durch ein 
Döppelatom Amid ersetzt Tverde, um die letztere < zu 
bilden. Auch ist es ebenfalls klar, dafs beide Osat " ' 
äther enthalten könnteti, welcher in der ersten Sub- 
stanz mit 1 'Doppelatom Chlor, und in der letzten 
mit 1 Doppelatom AmId Verbunden wäre. 

Im Zusammenhanee mit diesen Versuchen bat Oxamid aa« 
Dumas auch den Oxaläther einer neuen An^ly^e "**'^J"*- 
unterworfen und ihn so zusammengesetzt gefunden^ 
wie er gemeihsohaftlich' mit Boullaj (Jahresb. 
1829; p. 290.) bereits angegeben hatte, nämlich ^ 

==C^H*«0-+-C'Gr«=E€. Einige Zeit vorher 
hatte Liebig ^) die Veränderungen dieser Aether- 
art tnit Ammoniak angegeben, die vor ihm nicht be- 
kannt gewesen waren. Bekanntlich hatte schon Bau- 
hof vor langer Zeit gefunden, dafs diese Aetherart 
mit liquidem kaustischen Ammoniak .' ein eigenthüm« 
Itches Salz von damals ungekannter Natur hervor- 
bnpgt. Dumas und BouUajr hatten Ammoniak- 
gas in Oxaläther geleitet und dabei ein Salz erhal- ^ 
ten, welches sie nach ihrer Untersuchung für wein- 
oxalsaures Ammoniak erklärten. Unbekannt mit 
Bauhofs Salze hatten sie davon nichts erwähnt, . [ 
und es 'entstand daher der natürliche. Irrthum, Du- 
mas's'und Boullaj's Salz mit dem,'was Bau^ 
ho f. erhalten hatte, für identisch zu halten. - Lie- 



) Poggeüd. Ann. XXXI. 331 uncl 359. 
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big iaitd jedoch, deis dem nicht aö ist soadero dafs 
Baahof's Salz nichts anders ist als Oxamid» in 
welches 'der QxalSther auf die Wei8.e verwandelt 
wird, dafs 1 Doppelatom Ammoniak d&bei 1 Dop- 
N pelatooi Wasserstoff, und die Oxalsäure vion 1 Atom 
Oxaläther 1 Atom Sauerstoff verliert, welche zu 
i Atom Wasser zusammentreten; es bleibt dann 

Crf-^.H^ übrige. was die Formel des Oxauiids ist. 
Bier von der. Oxalsäure getrennte Aether aber und 
. das erzeittte Wasser, welche in Statu nascenti sich 
uot^r. dem £influ$§e eines Alkali's befinden, verei- 
nigen sich, wie es. unter solchen Umständen ge- 
wöhnlich zu geschehen pflegt, und bilden 1 Atom 

Alkohol C^H''0^=EB. Dabei zeigte Lieb ig, 
'dafs das Oxamid, weno es in Dampfform durch eine 
2 FufB lange glühende Röhre getHebeu wird, eine 
nicht unbedeutende Menge Harnstoff, nebst kohlen- 
saureqn Ammoniak, Blausäure und Kohlenoxyd her- 
voi:bringt^ Hierbei ist es wahrscheinlich, dafs diese 
Zersetzung in 2 von dnander ganz unabhän^gen 
Zersetzungen* wie solches sehr oft der Fall ist, 
besteht, nämlich in Kohlenoxydgas und Harnstoff 

ssC^H^, weil das Oxamid, durch Verlust von 1 
V • AtoiB Kohlenox^dgas, 1 Atom Harnstoff Öbriig läfst; 
und in kohlensaures Ammoniak und Blausäure« Da- 
gegen fand Li e big, dafis ^enn man Aihmoniakgas, 
je vollständiger von Wasser befreit, desto besser, 
in trocknen Otaläther leitet, dann nur sehr wenig~ 
Aetheroxal- Oxamid ' und der Hauptsache nach ^älheroxidetaures 
säar«. Ammoniak erhalten werden,' und dais das Letztere 
ohne eine Spur von Oxamid erzeugt werde, wenn 
wasserfreier Alkohol mit trocknem Ammoniakgas 
gesättigt, darin dai^n Oxaläther aufgelöst, und die 
Auflösung zur Krjstallisation verdunstet wird. Die- 
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se& Sah ist sehr .leicht iD Wasaer und Alkohol lito*» ^ 

lieh,, schmilzt leicht ui^d. kann .unTeräiiderl tiberde^ 
stiltirt werden. Die ätheröxalsanren Sähe- mit an* 
deren Basen können sehr leidit erhalten werden, 
wenn man das Ammotiiak durch eine andere Base 

ersetztt 

> i «... 

Auch Dumas *) hat seine Untersuchungen auf Oxaro^than. 
diesen Gegenstand ausgedehnt, wobei er zum l'heil 
andere Resultate erhielt, wie Liebig, Er fand, 
wfe Lieb ig, die Bildung d^s Oxamids aus liqui- 
djem Ammoniak und Oxaläther. Dagegen eriuielt er ' 
aber bei der Behandlung des Ojcaläthers mit trook-^ 
nem' Ammoniak nicht weinoxalsaures AmosoBialLv 
sondern ein Salz, welcbies ihm' unbekannt war; und 
welches Lieb ig entdeckt liatle. Die Substmiz» 
welche Dumas erhielt, und welche ganz dieselbe 
ist, die er früher gemeinschaftlich mit Boultay 
anaijsirt hatte, besteht, nabh Dumas 's Ansicht^' aus, 
2 Atomeq Oxalsäure, 1 Atom Aetherin und 1 ^i^tom 
Ammoniak, welche zusammengepaart betrachtet wer- 
den köni^n =C^9®€+9Ö^€, d. h. ^Wasser- 
freies Doppelsalz aus 1. Atom Oxalsäuren Aetherin 
und 1 Atom Oxalsäuren Ammoniak bestehend. Setzt ^ ' 

man zu jedem^ dieser Salze 1 Atom Wasser, so ent- 
spricht das Ganze dem Liebig'schen Salze, wel- 
ches aus 1 Atom oxalsäoren Aether 'und 1 Atom 
Oxalsäuren Ammoniumox yd besteht. Dumas nennt 
die neue Substanz Oxamethan, in der Meinung, dafs 
sie aus Oxalsäure, Ammoniak und Aetherin ziisam- 
mengesetzt sei. Auch Mitscherlich **) hat die8<0 
Substanz analysir^ und dasselbe Resultat^ wie Du-, 
mas, erbeten, was- von um so viel gröfseren Werth 



*) Annales^ de Ch. et de H. UV. 239. 
**) Poggeird. AnaaJ. XXXIII. 333. 



Atome. 


Berechnet. 


8 


.41,4 


M 


• 5,9 


•■ 2 " 


11,« 


'6 


40,8. 
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istyida sich bei Duinag^s Angaben ein Druckfehler 
iU' der lar Analyse angegebenen Menge findet, wie 
sich aus Mitscherlich's Resultate ergibt. Die 
/Versuche' beider ergeben: 

Gefunden. 

Kohlenstoff 41,50 

Wasserstoff .6,06 

Stickstoff 11,81 

Sauerstoff • 40,63 

' • •• '. ■ . .' . 

TMitscherlich bemerkt, dafa die Zusamioen- 
Setzung, dieser Verbindung sich zum ätbßroxalaaurea 
Ammoniak verhalte, wie das Oxamid zum oxalsau- 
\ reu Ammoniak, und mt^nt sie daher. Aetheroxamid. 
Dumats stimmt in ;.S0 weit mit Mit&cherLich 
überein^ dafs. er. : diese Verbindung vopiAigs weise aus 
I Afom Oxamid und,l AtCHD Oxal&ther fiuisammen- 
gesetzt »betrachtet, au£ {|t»Igend6 Wei^e: 

. I Atom Oxamid 2C+ 4H+2N+20 
1 Atom Oxalsäure 2C -4-30 

1 Atom Aether 4C+10H »+10 

8C+14H+2Nh^60. 

,,,, ^ber.. dfilfei mufs auch zugegeben werden, dafs 
die von^Mitscherlich vorgeschlagene Benennung 
yorg^zc^en zu werden verdient, i Die verkürzte Zu- 

• • • • • • 

SfMünien^^tzuogsfowel wird £ € + C^ B^ . Nach die- 
ser Ansicht läfst sich die Bildung dieser Substanz 
Uipht .erklären; eß verbindet sich nämlich das Oxa- 
mid in.. Statu nascenti mit dem Oxaläther, mit wei- 
chem es in Berührung sich befindet, 
Aetheroxal- Liebig bat keine Analyse des ätheroxalsanren 

saures Kali. Ammoniaks, welches er entdeckt hat, mitgetheilt; die 
Zusammensetzung desselben konnte daher nur theo- 
retisch vorausgesetzt werden. Um so willkommner 

ist 
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ist 68 > gewes^H) ir^ü Uil'^^^Ii'ei'ticti *>'eitie' Abd- 
lyse ded atberoxakanren Käir« %ii eft*battefl% '*£ir>faDd 

ydie Zilsammebsciteüng nach der Formel ilC^lKC 
/öhäe' Ki^aliWasser, vref^iie also 'niif "det flbebi^öti- 
Ziehen Trii'fifüss^t^ong iu^ditrmemfitntht. ^ Nach' Mit- 
schcrTic'h''***) trird dieses ''Salz ^riiaKenr^WeHh 
Qxatlither in f^aisferfretem Alkiöhal' auFgelb^tV ii^Ü ^ 
za dieser Lösung gerade '|S0 idel Kalihjdrft'; *lrf- 
cUes im^assei^ff'elet) Aiköhd an^elöst ist, ge^'e&t 
wird; als ^rfördMidiisl/ üni'dite' Hälfte" Sit fÜiäV' 
SSure im A^ther zu neü^Cratfeiren. ' 'Komtnt'ttf^ht 
Kali hinzu^ so verwandelt sirh die^cfs'mltde^ Ox^l^ 
äther in oxalsaüres Kali^und Alkohol:^ ' Dafä neu 
erzengte Salt scUefdet sich däi)tt;"wdi'^^s In dift^c^^ 
hol unlöslich ist; in krystallrniiclieti Blattific^ 4k^\ 
Man sammelt diese aiif einem FITter; ilvSstht' si^ äfit 
wasserfreiem Alkohol ab, uhd' löst" siiä %?ei^köriti 
einem wasserbalttgen Alkohol anf, ii^ol>ei üiöj^licbel:^- 
weise beigemischtes oxätsanres Kali ungelöst zurück- 
bleibt, worauf das Salz; obgleich 'schwierig, durch 
freiwillige Verdunstung kryötallisirt erhatten' wird: > 
Es wiM nifcht iJfersetzt in einer Temperatür," welche 
nicht nH 100^ tlherstergt; Dieses Salz Ist Übri^ehk 
s«hr weni^ beständig. Der Zulsatz irgend' einer, 
selbst schwachen Base bd^r eineS Salzes * dei*' Kalk- 
erde, oder irgend eines MetallokjdeSj ziB/deSnEd^' 
baltpfyds, Bleiöxyds, Kupferoxyds, veränlafit^Äl*^ 
Thälig. die Bildung eines Oxalsäuren ä^Tiesnäd A4i- 
Scheidung das Aethcrs in Gestalt von Alkohol.' Df^ä 
beste Art, die Salze dieser Säure mit amleren Ba* 
sen zu erhalten, ist, dafs' man das in wasserhaTtigeiili> 
Alkohol gelöste Kalisalz mit Schwefelsäure (oder 
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*) Poggend. Annal iXXIU. 33^. 

**) Dessen L^hrb. der Cfaem. 2. Aafl. I. 644. 

Benelins Jahres-Bericht XY. 24 
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JaeBelfllioma9^«M(>f&Sum>.*ftUt^ luid die frei ge- 
IWMd^e Sltf^' mit koblensaareiD Baryt o^ koh- 
lejAs^yi^eöf £^^/ wältigt..!. Die §alze mit diesen Ba- 
sejp prteU , ^aa djfcth . y^^n8^ng, bfs , aiu^^; jSyrup, 
yvQTfiLUp 810 daqnJbry^tallisiren. .D^se \[7,^rß)en,,hiejt- 
^pf miti^utralen sehw^elsavei^ Saken, sers^t. 
' V/^supbt man. d^eibde l^^ure«zn sl^ttigßn, z^ J9. mit 
jjCnpfeüQ^jrd, $jp^ erhält inan bloCs ein,qi;fll(ia^e8 Salz, 
JKIm, kann die, Säure nicht durch yei:difa;$tuQg con- 
l^tiire% weder imt Wasserbade/ no^h.Mp luftleeren 
Bfla^e^^.i]3uieBi die IfQsupg dfibei Di|r Oxalsäure, kry- 
st^U^ift zurückläCst. . ,,n ' 

AethcrMJze. ... .;. lo^ Jahresl^.^J833,, p. SOjO., jbabe ich Zei^se's 
AnjaV^si^n .einer, neuen B(eibe yon Flatindoppekal- 
zen, jRrelobede^ J^am^eif Aethei;9plz^;erhielleii,< auf- 
gefülut*. I ?.e;^se f|od, daiCs .diese merkwürdigeq yer- 
bittflungejfi i^b^i]^jeiipi,fp geiyölinUcben Pli^tiudnppel- 
c)ilorur. eine.^^rbvc^dung.voq 1 Atom Platinchlorör 
mit. 1 Atom Aetherin =:Pt€l-t-G^H^ enthalten^ 
Nachdem. die Ansichten über die Zusamo^ensetzung 
des /Aethers mehr, entwickelt worden, und man ge- 
fup^deni hat, dais, weder Aetberin noch; Weinöl^ soli- 
dem: nur wirklicher Aether mit Säuren verbanden 
' werden und mit Salzen in Verbindung treten kann, 
hat Lieb ig*) die Analysen von Zetse einer Be- 
Vision, untj^worfeo, upd gezeigt, . da(s. die Aetb^rs^lze 
in\dei^ Zustsoid^ wie sie erhaltea t^erden, bei der 
Zeräetziuiig. wirklich öine sauerstoffhaltige» ätherisch 
riechende, aber gröfstentheils aus Wassej bestehende 
Flüssigkeit ; lief ein, woraus ' unbestreitb^(r h er vorgebt, 
dafs : Sauerstoff sich mit in ihrer Mis<;hung finden 
müsse. Durch Zusammenrechnung der analytischen 
Besultate Zeiise's^ jnsbesondete der von Kohlen- 



) Poggen4^ Aiuid XXXI, 329. 



sl»ff obd W&BsmistoSi lullt dubcb BeredidaDg d«t 
Itüidltaiiibiri vfan ft Analyeto, m rwelcUeii der Kok^ 
kimlttffgfsballl^; und Toibi6 ADälyscs, ia ^f^kbeo dM 
Wa^bcratclffgehidt bestiaiint ;warde^ zeigle eSdi: bdi 
iKoatn Alnaljesm ein; Verkttt vbn etiva 2^ Proeentv 
'Wlindcti'dieBer' Yerliiftt in: Sauerstoff: :bti^elLeti;*!8d 
ivfjtfe ^:&. das: KialiDiDälliemla auf . folgieada Wdaii 
zaiiiiinun^ftctzt: 



' I • > 



/ 


■ • \ 

, • - _ t •. • « » f • - 


Atome. 


' Berecfenet " 


,.^ .. 


51,09 


.4 • 


18,«2 


1 

1 , 


19,62 • 


• : 4 


;'6,44'r 


id 

1 


1,31 


1'^ 

• « 


2,id: 



Gefbtiaep. 

.I^latin ' ' öl.fW 

•'Chtbi' ■ ■ lM63 

' Ciilöfialiüitt' . 20,059 

KoMenstoft ' '■ 6,662 

Wasserstoff' ' ' 1,314' 

'äapereföff •' ' 2,420 

< Au8^ diSßser UeWskbt folgt Ato d^totlieb^ d»(« 

die Salze I Ätöia Aeflieri:i:C*H**0=E entbalten, 
üüB'dafs folglich die Zusammensetzung dersdben 
duWb afe abgekürzte Formel (K€H-Pt«l)+( W«I 

+£) repräsentirt werden kann. Liebig^s Absicht 
ist dabei gewes^n,^ zu zeigen', dafs aue^ darin nicht 
die Verbindung C*H* öder Weinöl, Isondem^daa 
Oxjd von C*H^^, Liebig'^s Aetheryl, .eihieni Be- 
stapdtheil aMsmachc, womit er alte, die £inwürfe 
gegen, diese Ansicht über die Natur des Xethers 
hinwegzuräumen sucht,, die zu Ounsten der Ansicht 
sprechen könnten, welche t)uma8 geltend zu ma- 
cfaien sich bestrebt, dafs nämlich der Aether das 
Hydrat des Weinöls sei. 

In dieser Beziehung hat Dumas*) noch eine 
Reihe höchst interessanter Untersuchungeu mitge- 



) Annales de Cb. et de Ph. LVI. 113. 
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theiltt wof&r ihm die Wissensebaft stets bAt ver- 
bindlich bleiBeh wird;' bevor icä aber ' die BeiSdl«- 
tate, za welchen er gekommen jsl^ mitdieiie^' werde 
ich midi bei sein^ Einleitung zu der Abhandlung 
einen Augenblick aufhalten, weil sie perstaUcb^mich 
betrifft.. Nachdem Dumas seine schon frübte be<- 
kannt' gemachten Ansichten wiederholt faatt dafs 
nämlich das ölbildende Gas, analog mit AnunoBiak, 
die .Rolle e^ier Base spiele, da& Alkohol tmd Aether 
die Hydrate dieser Base wären, dab femer diese 

_ • ■ _ • ^ ■ _ • • * « 

Base mit Wasserstoffsäuren wasserfreie Salzf bil- 
den,, und dafs endlich diese Base mit Sauerstoff- 
säuren Salze liefern könne,, worin 1 Atom ^aaser 
enthalten ist, fügt er weiter ui^ten noch Folgendes 
hinzu, was ich mit seinen ^eigenen Worten anfiih* 
.ren will: »Mr. Berzelius, apres avoir repousse, 
pend^nt longtems, tonte Interpretation de^ ce genre, 
s'est enfin laisse vaincre par Tevidence des faits, et 
il designe aujourdhui, sous le.nom de formiii(e8 ra- 
tionelles» de fprmules analogues a cellci, q^e nous 
avona proposees. Mais .parmi les deux opinions 
qui s'etait offert ä notre esprit et que nous avions 
comparees dans notre memoire, il prefere, en la 
developpant, celle que nous avons abandonnee et 
rejette celle que nous avons admise.« Das An- 
geführte, welches sich auf die Idee über die Zu- 
sammensetzung der organischen Atome bezieht, wo- 
mit ich den Jahresbericht 1834, p, 185.,. über die 
Fortschritte in der Pflanzenchemie anfing, enthält 
ein Paar Unripbtigkeiten, welche anzumerken ich 
mich verpflichtet fühje, unter welchen ich Jedoch 
nicht die Beschuldigung verstehe, als hättQ jch seit 
langer Zeit alle Arten, die organischen Zusammen* 
Setzungen zu erklären, verworfen, in Betreff wel- 
cher ich kein Wort zu meiner Vertheidigung an- 
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zuführen fOr nöthig erachte *). Sie betreffen, die 
AeafserangeD, 1) daCs Dumas und B o uiia y fichon 
¥br:iiii^.die ratioaellen Formeln , welche ich gege^ 
ben habe, eingeführt hätten, und 2) dafs ich vor- 
zugsweise das and^me, was von ihnen yerworfeti^ 
seL 'Als Altbmätive stellte ich zwei Ansichten auf, 

die eine (wenii E bedeutet =C*H«) E+H **), 

die addere (wenn Ae bedeutet ==C*H*) Ae *^). 
'Die erste^ zufolge welcher der Aether eine Verbin- 
dung Von fiLohlenwasserstofI mit Wasser ist, wurde 
schon von Gay^Lussac aufgestellt, ehe noch Du- 
ma s'^fi^ Namen irgendwo in den Wissenschaften er- 
w'ähnt worden war, wie auch Dumas in allgemei- 
nefi Ausdrücken anerkennt. Und diese Ansicht habe 
ich bei derv Erklärung der Zusamoiensetzung des 
Aethers in meinem' Lehrbuche für die organische' 
Chemie angenomtnen, welches noch früher gedruckt 
worden ist, als Dumas und Boullay ihre schöne 
Arbeit über die zusammengesetzten Aetherarten mit- 



*) Domas scheint die ernstliche Absicht zn Haben, die 
KarzsichtTglreit meiner Ansichten fibev die Zasammenseteung 
der organischen Natar nachzuweisen, indem er an einem Hk- 
deren Or^ in seinem Traite de chimie appliqae^aux arfo, bei 
der Abhandlung über die organische Zuß^immeosetznng, naclir 
dem er Unrichtigkeiten in der Meinung gewisser Mineralogen^ 
dafs nSmIich die Mineralien andere als gewöhnliche chemische 
Verbindungen seien, nachzuweisen gesucht hat, Suiscrt: „Mr. 
Berzelius, qui eut si longtems'Ji combattre ccs opinfens et 
qui Mi.a .81 habUem€nt triomph^ en ce qui conceroe les espe- 
ces mineralogiques, s'est Ini-mdme laisse pr^oecoper i^T^gard 
de la chin^ie Örganique« ce me semble, precisement par le sy- 
* st^me d^id6es qu*il avoit de)ä renverse dans ce cas particu- 
lier.**' Ich enthalte mich' aller weiteren Bemerkungen in Be- 
treff dieser Aeufserung. ' v 

**) A. «. 0. p. 192. 

"***) Ebeiidas. p. 196, 
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FormocUo- 
rid. ' * 



gutheiU. baCten. ' In Betreff der BweüeD Fotaid, 
welche TOraossetvt, cla& der Aetfccir «das tOxjd ei- 
nes Radikals jst, dessen Mom aas <2 Atomen iKob- 
IcnÄoff nnd 5' Atomen Wessc^lsloff beste&t;« von 
idem im Aether 2 Atome mit ^1 Atom Sauerstoff 
▼eii>nnden sind, «nd weldies Radikal i mit Sälzbü- 
dem Aetherart^n Uldet, diiOMlB I htom diesps Ra- 
dikals und 1 Atpm. des Salpibilders beßteben, qnd 
mit SauerstofCsäuren solche' A^tbeparteo, di^ ,auf 
1 Atom des Oxjdes .dieses. Rad|^kdls und., ^, Atom 

SSure bestehen, und zwar beide Aetherartep ohne 

. , it 11"..' I 

Wasser; in Betreff dieser, sage icb^ jßnde^ man in 
Dumas's und Bonllaj's Abhandlung üb^r die 
Aetherarten und über die Theorie, welche sie ßic^ 
Ton C^ H^ als einer Salzbasis bildeten f dp^cbaus 
nichts, was auf jene Vorstellung über die Constitu- 
tion (des Aethers gerechter Weise hindeutet köpnte. 
Jeder kann sich davon leicht tibei^eugen, wefin er 
Du,mas's und Boullay's gemciQscbaftlich^ Ab- 
handlung *) aufs Neue durchlesen will Es ist 
wahr, dafs ich die. Meinung, welche sie angenom- 
men haben, wen^er wahrsc^heinlich halte, aber zu- 
folge dem eben Angeführten ist es auch wahr, dafs 
die Ansicht, welche ich am angeführten Orte auf- 
gestellt habe, von ihnen weder genau untersucht, 
noch ; verworfe^ ist, weil sie sich nicht ^ darüber 
äiifsem, und wahrscheinlich auch keine solche Idee 
davon gehabt haben. 

Zuvörderst hat Dumas die Flüssigkeit analj- 
sirt, welche Liebig (Jahresb. 1833, p. SS98.) und 
Soubeiran, jeder aber für sich^ vorher untersucht 
hatten, und weldie Lieb ig aus 2 Atonien Kphlen- 



*) Annales de Ch. et de Ph. XXXVI. 15. Oder: Poggend. 
Annal. XH. 430. ^ 
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Stoff luid 5 Aktöi»^ Chlor' znsamifi^agesetzt fand. 
D 11 AI »/^^fand dieselbe so tusammeng^etzit : ^ • f 

Gefimden. Atome. BereölfAel 

Kohlenstoff 10,08 2 10;!24 :s 

Wasäeratoff 0,84 2 O^Sd 

GWor 89,08 6 88^3. : 

HiemaA ist drföir die l^orinel =C^H*€1^ , 

Das speie. Gcilvicht des Gases 'dieser Sabstanz'ist 
=±4,199. Werden diä ^pec. Gewichte der Bestand- 
theile zusammenjgerechnet und durch 2 idividirt, so 
erhält man 4,ll3, sie sind darin also zur Hälfte 
Tärdichtet. Dbmas fand, dafs diese Verbindfang 
Ton kaustischen concentrirten Alkalien in ein amlfti- 
sensaures Alkall und in ein Chlorür des Alkali- 
Metalls zersetzt Tvird, und da die Ameisensäure 
nach der t^ormel C^H^O* zusammengesetzt ist^ s6 
ist es klar, dafs :diese Substanz sich zur Ameisen- 
säure verhält, wie der flüssige 'Chlorphosphor züi* 
phosphorigen Säive. Hiemach hätte ihr der Name 
Chlorüre formique zukommen sollen; da er aber 
fand, da& s^e nidbt saure Readtion besitzt, und die- 
gerümstdndDnlongs geistreiche Idee über die 
wasserhaltigen Säuren wieder ins Gedächttiifs zu- 
rückrief, so nannte er sie Chioröfortn. Inzwischen 
kann nicht wohl eingesehen werden^ was der Name 
mit den Prämissen fthr Gemeinschaft habed kann. 
Für uns würde sich sehr gut der Name Formo- 
cUorid eignen. 

Das Bromoform ist das entsprechende Bro- Formobro- 
müre formique oder FormoWondd. Es ist von "" ' 
Löwig (Jahresb. 1834, p. 340.) entdeckt worden, 
und, mit Hinzufügung eines von diesem übersehe- 
nen Wasserstoffgehahs, hat Dumas dasselbe Re»' 
sultat, wie Löwig, erhalten, nämlich 5,44 Kohlen- 
stoff, 0,47 Wasserstoff und 94,09 Brom =tC* H* B^^ 
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Dieie SubstanX' wird dordi .Bebattdliuig des ^Brom- 
kalks mit scbv^aehem Alkohol ode^ Essiggeist , er- 

Formojoflid. Fiotmojodid, Jodüre; foxmtqne, Jodoforin. Diese 
V Vetbimlung warde von! Sieruiias entdecktt wei- 

cher %i)e erbieity als er. 45iBe Lösung von Jod in 
AJlkobei mit e^pi^r.. Lösung jon Natron in Alkohol 
ypn^js^hte. Sie i%\ ebenifalls für:elineQ Jodkohlen- 
Stoff ang^s^heo w;orden. Er (and darip 3,12 Kok- 
Jlenslpff, 0,26 WassersCoff und 96,62 Jod =C,' H* V. 
A^cb bat MitscHerlieb *) diese VerJbjudang, de- 
rj^n. geringer WasserstpfFgebalt zweideutig erscbien, 
a^aljsirt^ aber er bat dasselbe, Resultat .^rbalten« 
Mit&cberlicb, welcher, wie ich weiter unten zei- 
gen werde, besondere Rticksipht auf das nimmt, 
was während einer Verbindung ausgeschieden wird, 
i^jd eine beinahe Qberwi^ende Rücksicht auf das, 
wj^s zurückbleibt, nennt diesen Körper Jodätherid, 
aus dem Grunde, weil von 1 Volum ölbildenden 
Cr.ases ^uQd 4 yolumen Jodgases das Jodätherid in 
der Art gebildet werde, dai^ dabei 1 Volum Jod* 
gps i^qd 1 Volum Wasserstoffgas als Jodwasserstoff- 
^$ure. ausgeschieden würden. 
,,.: Sowohl d^s^ Foripp^romid, als, auch das Formo- 
Jodid, werdeo durch Kochen, niit kaustischem Kali 
in ämeisensaures Kali und Rrom- oder Jodkalinm. 
pbfwohl langsam, verwandelt. 
CUoral. ^ Das Chloral, welches zuer$t von Lieb.ig (Jab- 
I .. , resbericht 1833, . p. 294.) entdeckt und .von diesem 

Chemiker nach der Formel 9C + 12C1+40 zu- 
sammengesetzt gefunden wurde, ist auch von Da- 
mas untersuch! worden, welcher dabei einige Vor- 
schriften zur leichteren Bereitung und vollständi- 



) Poggend. Aonal. XXXin. 334. 
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Koblekistoff 

Chlor 
Sauerstoff 



Atome;' ' 


Berecbaeti, 


: i4 . „ 


16,& 


2 


:0;7 


6 


71,9 


■• 2 . 


40,8. 



geren Reinigiuig desselben gegebeo^: hat < Za idem, 
M^as Li ab ig 'darüber adgegisbeii hat, mag nodi hior 
zagefögt werden, dafs das spec» Gew«; desChlorals 
ja GasTonn. :ss5A3 bei 0^ C ond 0%76 Druek ist. 
Die ttber. die ZusammensetzuDg desselben ängestelU 
ten Analysen gaben folgendes Resultat: 

Gefancfen. ' 
1£,6L 
0,79 
71,60 : 
11,00 

O^H^Cl^O' ist also dafQr di^. ei^pyridchd TormeL 
Summirt man die spec. Gewichte der einzelnen Be- 
staindtheile, und dividirt das Resultat mit 4, so er- 
hält man 5,061. — Die Bestandtheile sind also in 
dem gasförmigen Cbloral zu \ verdichtet. Verbucht 
man eine rationelle Formel f^r diese Verbindung 
aufzustellen, so erhält man CH"^ €1^+2 CO, oder 
1 Atom Fomöehlorid und 2 Atome. Kohlenoxyd, 
^oder eine« Körpers,- 'welche^ aus 2 Atomen Koh^ 
lenstoff ubd 2 Atomen Sauerstoff besteht Setzt 
man hierzu 1 Atom Sauerstotf * und 2 Atome- W<d^^ 
serstoff, dafs sich also 1 Atom Wasser mit diesem ' 
Körper vereinigen könnte, so haben wirC'H'^.O'^ 
d.h. Ameisensäure. Hieraus nvird sogleich die Re- 
action der Alkaltenr. anf Cbloral, welche Lieb Kg 
beobachtet hat, begreiflich, dafs nämlieh Formö- 
Chlorid und ein ameisensaures Salz dabei entstehen; 
Dumas hat gezeigt, dafs di^ Gewicht3mengen,'' wel- 
che Lieb ig von dem Formoöhlorid und'dem amei- 
sensauren Sake erhielt sdhr gut mit seiner Analyse 
übereinstimmen^ , - .. 

Das in Verlnndung mit Wasser ^ryställisirte 
Chloral fand' Dumas aus 1 Atome Chloral und -2 
Atomen Wasser zusammengesetzt« .Auch l^estimmte^ 
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er dag cpec X^m^ dieses Hydrats in Gasfonn^ and 
erbielt ss2,76; es besteht also ans 4 Yojutti CUoral 
tind 4 Volum Wassergas ohne Verdiditang. ' 

Auch idt von Dumas der unl(Udiahe Kdiper, 
in welchen' das Ghlpral duNJi Waliser ^ oddr ver- 
• dünnte Schwefelsfture verwandelt wird, nntersudit 
worden. Liebig hielt ihn für isonierisch mit dem 
Chloralhjdrat. .Er verhält sich damit auch analog, 
wenn er destillirt wird. Ohne zu schmelzen ver- 
flüchtigt er sich zwischen H^ISO^ und 200^' und 
das, was sich verdichtet, wird flüssig und kryslai- 
lisirty riie Chloralhydrat. Das analjrtischjo Resul- 
tat, ist; 

Berechnet. 

17,62 

0,96 

67,98 

13,44. 



■ Gefvnden« Atome. 

Kohlenstoff t 17,75 12 

"Wasserstoff 1^10 8. 

Chlor 67,74 16 

Sauerstoff 13,41 7 

Für Chlorhydrat würde hiernach immer 1 Proc. 
Chlor nnd. 4 Prx)c, Kohlenstoff zu viel erhalten 
worden sein. Dum9S' hat nicht versucht , irgend 
eine rationelle Fohnel daför aufziUSteUen; er fügt 
blofs hinzu» dafs diese .Subst^n« 3- A^tomed iCblorals 
0nfispreche, worin 2 Atome Chlor djurcb 1 Atom 
Wasser ersetzt w^prden seien. . :: 

Dumas hat, ferner eine Theorie für die Bil- 
dung des Chlorais aus Alkohol zu geben versucht 
bijersten Akte der Einwirkung . wird 1 Atom Al- 
kohol durch 4 Atome Chlor zersetzt. Diese 4 Atome 
Chlor verwandeln sich dabei mit 4 Atomen Was- 
serstoff des Alkohob in 4 Atome Chlorwasserstoff- 
säure. Dabei binterbleibt der Alkohol mit 4 Ato- 
men Wasserstoff weniger =C*H*0*, welches (die 
Formel für Bssig^er ist Bei der ferneren Ein- 
wirkung des Chlors wird der Essigftther zersetzt. 
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«md 12 Atome des enteren wirkei» mS 1 Atom des 
letzteirco. 6 Atome CMot nehmen 6 Atome 'Was- 
serstoff auf -und gehen als Siilzstat*« fort r das Tom 
Essigäiheröbrig bleibende sC^H"" O« TeFeinigtsiiDh 
mit 6 Atomen Chlor, vaA bildet «laimit das CUoral; 
Es bedarl keiner Erage, dafs %S6 £rklärung8iM 
ein richtiges Scblufsresaltat rorslell^. Allet» sie Sst 
daram nicht riehtig, wenigstens gibt sie^eiaeii Grund 
zu «iner Beuilfaeilung, wias disr so^pannfe sehwef • 
SalzSIfcc»* ist, welchen Wasser ans ekien», bis au 
einem gewesen Grade mit' Chtor gesättigten Alkö* 
hol austeilt^ : : . ; r . 

• Dumas hat auch den sogenannten Chlorftlher Chlori^ther. 
öder die Sitherähnliche Flüssigkdt, welche durch 
Yereiniguttg des Chlors mit dtbüdendem Gase ent** 
steht, näher untersucht, und dabei folgendes Resul- 
tat erhalten: 



' 


Geüm^n. 


Atyme.' 


ßereclmet 


Kohlenstoff 


24,80 


1 


24,65 


Wasserstoff 


! 4,1» 


' 2' 


4,03 


Chlor 


71;07 


l 


71,82. 



Er entspricht also der Formel CH^ +.d» n^cl^ ^^h 
eher mi|n ihn lange betrachtete^ bis jMqrt9.<Hf^4 
Liebig darüber, zu anderen Resultaten gelang^f^^ 
Dumas schliefst seine Abhandlung m^t verschiedfOK 
Ben lheoretisc|ien Speculatipnen über die Zersetzung 
organischer Substanzen durch (ien Eiofluis^jd^ir^Re^-; 
gentien, in Betreff welcher icl^ auf fteine; Abhaud* > 

luQg selbst verweisen mds, - . / 

< Liebig *) hat eine Bereitungsmethpiie dea Merctptan, 
Merp^tans (^ahresb« 1835;. p. ß31.) angegeben. 
Eine Kalilauge von 1^28 bis;J»30 spec Gew. wjjrd 



■^i- « 



*) Annpl der Pbsnn. 21. 14. 
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mit Schwefelwasaersifrfl geeSttigt, mit eiii<mi gleidben 
Volom einer Aufldiang von wein^chv^efelsaureoi 
Kalk von * gleichem ftpec. Gew. yermkclrt und im 
Wasserbade destilKft, wobei man die Destillations- 
prodtfcle stark. sl)kütdt, .Das. DesiHIat wird über. 
Quecksitbermercaptid rectificirty und hierauf durchs 
Qilorcaldtoiii woa' Wasser befreit Es ist nun rein^ 
mid bat bei 4-21^ ein spec. Gew. ^=0,835. Zeise 
^1 den Kocbpmikt desselben bei 4-62'' bis 63"" 
an. Liebig fand ihn bei 36^^2 bei 2r T 8 Barom. 
Hohe, iweleher bis znEnde sich gleich blieb. Xie- 
big Termuthet, dafs Zeise*s Angabe in einer durch 
yerschreibung entstandenen Umsetzung der 'Zahlen 
beruhe. Zur mehreren Sicherheit anaijsifte er auch 
das Mercaplan . iind erhielt : 

«Getbodcii. . 

Kohlenstoff 39,26 

Wasserstoff 9,63 

Schwefel 51,11 

Diefs ist also vollkommen dieselbe Zusammen- 
setzung des Mercaptans» welche Zeise fatid. Als 
Lieb ig davon einen Tropfen auf das eine Ende 
eines Gfäsrohres brachte,^ und dieses in der Lufi 
^dhwetokte, bemerkte er die Bildung einer blatten- 
geb, bütterärtigen Masse, welche er ftir verdichtetes 
BTercaptan, das sich durch eigene .VerdunstuTig so 
stärk abgekühlt Jiatte/ hielt.. Es st^hmölz schnell 
und verdunstete. Da Zeise fand, dafs das Mer- 
cäptän noch nicht bei — 21^ erstarrt, so könnte es 
möglicherweise Eis gewesen sein, welches sich aus 
der Luft absetzte, als das Glas durch die Verdun- 
stnng des Mercaptans unter dem Gefrierpunkte ab- 
gekflhit wurde. Gleichwie man Eis erhält, wenn 
man Aether auf'^in wenig BaufD wolle tropft uiid 
diese dann heftig schwenkt. Liebig fand, dafs das 



Atomd 


Berechnet. 


4 


39,050 


12 


9,563 


2 


51,386. 
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Qaecksilbennerctfptiä in<12 bi9 »l(i Tb^ilen Locbiui* 
tim SOprwentigett Aftofaek äuflöslich* is^ «ndf^sdb 
dasselbe beim' Erkah'en in * weichea', -darchscbeinea^ 
dea/ gtänxcodeo «Blattcben 'urieder- äiiskryslrilMirtji 
i^elcbe getrocknet ^ den Glanz des polirten Silben 
benüzea^ tihd^b«, HrSS^ zn .einer kbuten,,: kaum 
merklieb gelbKdien Masse j^bmehen. j btiibjig ball 
eafHr die beste Metbode^ das .Salz reiD daniiiMeU 
len; das itinrcänä .mit kodbendem: Alkobol: izu« kry* 
gtalUaiMd, * Leitet: maft . die 1 Däiä|>fe des Mereaptaüs' 
über erhitztesj^ ab«* nicht; gUihmidesiKapCerexyd, 4to 
werden Wasser, jmd Kupfarmercapitid gebildefv. das 
letztere.. in Gestalt einer ifveifscmSalzroasse. iNilcb ^ 
Lite big ist» die rationelle 'Fi(^rmel (Ür die MttrcafH 
türe, wem M 1 Atond Metall bedeutet» sstClHV^S 
«4*- MS, d/b. eine Verbindung von 1 Atom Si^we- 
Telihetall mit 1 Ajom SdiwefelUtberjl. .< , > . 

Zelse;*) bat eine Abalyse des XanthogeDka-Xanfhogeaka- 
linms mitgietbei^y deren Resultat das folgende ist: 

Gefanclen. Atome.- BelwcbneL ' 



I 



littiii. 



Kaliäm 


24,2867 


1 ' 


24,3002 


Sdiwefel - 


39,5760 


4 


39,9217' 


Kohlenstoff 


"22,5650 


6 


22,7537 


Wasserstoff 


- ä,ii53 


10 


3,0957 


Sauerstpff 


10,45^0 


2 


9,8226: 



V 



Dies gibt die Formel K+2C+E; aber wie $ie 
mit einander verbunden betrachtet werden sollen* 
steht in' weitem Felde, ! 

Dtimäs jind Peligot ^^) baben tine JJütetr Producie der 
sochung des Holtgeistes unternommen, welche^ '^'** ^irtlteSb« 
Fall sich die"" dadurch erhaltenen Resultate bestäti- Hokgeist 



*) Poggend. Annal. XXXII. 305; 
**) Llnstitot 1834, No. 78, 79 und 80. 
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§cn' MÜt^ai' irfää )*dodi VöD iVtbe)teii'80.adi§ek^cli^ 
iMcriGlieiBiker^riBmhathoi Werien mmt^ ^i^U A^dist 
Liebi^g'äinid .WAblcr's (Jntci^ubbiing' über das 
Bit ter— lUj Utol' die Bcfaönite Arbeit inl dw^Fflaiizeii« 
ckeiiie ist. ' r.'-i^^'' 

Mach' diesen ^ebemiberD wicd d«ii Hofaigeigt« dnrcb 
thad«stilinibg 4ei vohtB HolziesBigk f^Won^ebr) . iiir 
deii'WM tivff )ddter Hectotifec ^ettdfte^ dkt:zu«> 
ecst' übeigcheiiden: Idfliter b^ooders mstfSm^^ und 
dMqtain^ seieH'ibidificAtiM'iidttfmirft, etea; bo» 
ab wemmifnv Braiiiitir^tti'-totivtalbii vtill^ zuletat 
reiatidoirt nan* ibnüb^r iiiigelOwhtea. Kälb^ ,Ber 
roh^ Holzgeist, Wctcbe» man aus Fabriken erbätt^ 
e»tbiU ein flOsBtigea Oäl, ^tesigsanves AnHabniab und 
dn^ all \far Luft sisfa Irteiil ttrbenHel Substanx; 

'* IteP'Hölz|eitt 'ist rein, wenn er ütM ander 
Luft nicht mehr bk'imit, AA mit /Wasser in aUeu 
YerhftkiäBsen ohne> Trübung mibcbt,. auf Laekmus 
keine Reaction hierto^britiigt, nnd das salpetcrsasure 
Quc^cksUberoxydi^, .nicht schwarz ftUt Er kann 
wq{il.,9P<!h Wasser entb^Uen^ wovon er aber durch 
Unid^iiMrung Qber KsXt befreit werden k^nn* 

:9fti dieser Pereituqgßmetfaode des Holzgeistes 
mufs jeder, weli^ier der Gesdiichte 4i^ses Körpers 
seit seiner Entdeckung gf folgt ist, einigen Verdacht 
schöpfen, ob derselbe nicht noch mit zwei einander 
sehr ttbniiehen; aber deicb v^chiedeaten Körpern 
verwetheelt sei. Einige, weitfae den Holzgeist be* 
schrieben haben, geben an, dafs er Sieb nicht völlig 
im Wasser auflöst, Andere, däfs er siob damit in 
allen Yerbtitnisseo mischt Diese Verschiedenheiten 
klärte Rfeichenbacb (Jahr^cb. 1835, p. 36a> 
durch die Entdeckung des Mesits auf, welcher den 
französischen Chemikern unbekannt geblieben za 
sein scheint. Meat mischt sich nicht in allen Ver- 
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htitDiMe* «Ml .WttMr^ was tilet niit dtai Hohgeir 
8te., «ldkbftrietnil Alkohol; gescbtebt : £inb AuflO- 
aiing des, MesilA im H^bgeUt^ woriä der Hohgeirt . 
2 bis 3 Mal so: Mtl am .Ge^wiebie betr> vtle dsr / 
Wmt, nijtd nicht bei der VerdüDam^gelrfibt^, abel> 
durcb . Apflüaen . rm : Cblorcaimum bis i zur. . Smi%yi»g 
mird der Ü^it TomiHolzgeist .«getrennt,, uiid.»iBaii 
erbäh eine dicke Losung viin Cblorcaldam io.IIol)si- 
geist, vorauf eine, leichtere schwimmt» iGe iiacb Chlor- ^ 
calcium entbälti einen angetiehnten, . flüchtig Stbect 
' artigen; Geruch besitzt und Hesit ist, ttan. findet 
in den Angabei^.id^r. üranzOsisicfaea 'Chendker keili 
Wort darüber ^' und ica itft.nnmöglicH) dstfs^. w^ni 
sie .dessen , Dasein gekannt halten^ sie nicht gleeeigt 
bab^n sollten ^ ^io' er davon tu liennea sei«» was 
durch Pestillalion über ungelOsiebten Kalk Inicbt 
iffohl möglich sein dürfte. ,/Yoa tdem Hohgeiat^ . 
welcher Jetzt •• aus deV' HoIzeasigfa|brik der/ Ferren 
Pa^th und CabUler, die» Kanne. *) zu et«ca 
20 gGr^r/Terkauft wird, und dessen ich mich zu $p»| 
lituslampen lim Laboratotio,. aUstall KomspidtusM be» 
diene, wettte'ich ^ine Porlloit . reinen Holzgeisl^nb . 
Präparat,, beireiten;, .twl.wmrde nicbt wenig Aber^ 
rascbt^ als ich iaod^.dals er» :nathdefii: tur. daü>Toii 
Liebig für .den Holzgeist. ^angclgebene .iB^^oifisehb 
Gewicht J9iah0 ^enug. e^ballen ,\^Mt, durch Chlov- 
eaJcium, welches ich bis zur, Sättigung darin iaut 
löste^ sieb in. zwei Schichten Tertheilte, wovon die 
obere, welche ungefähr -jf des Ganzen betrug, ^ani^ 
und gar einer Probe von Mesit gleich kam» weiche 
Reich enbach mir zu senden die Güte gehabt 
hat Auch mufs ich hinzufügen, dafs ich vor lan- 
ger Zeit von Hermann in Si^nebeck Holzgeist 



«• 



*) Die sdiwed, Kmne 8^2^ Beri^ Qaiirt 
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«rhaltiA habe, wdcber wk Chlorealdmi Itein 
Sit: absdivilet. ' Wem foljlicb der '^Mestl nidbt im- 
toer ^^ebildet wird, so ^kOMite' es > «eiil, dafs Dumas 
tmd Peligot ei&eD 'meiitfreieo Holzgeist gehabt 
babeu; was aber Im enrtgegengesettteii Falle nicht 
ttögRoh ist, und (Qber Ihre stbOnenr' ]K<^t|Ralie ge- 
wisse UpsicherheüAnbenussteUen 'wtird«;, in sofern, 
ab»-man nicht weils^ i ob es* Holzgeist oder Rfesit 
gewesen '^ist, wdmit sie die beschriebenen Aetber* 
artäü betvökrgeibnicbt' haben. ' . " * 

Der Rolzg^i^t, l&hren sie an; kt din Alkc^l, 

, d.u ein detoi Alkohol JUbnUebertköF^lV^dch^r ans 
1 vAlom Kohlenwasserstoff und* 2 Atomen Wasser 
besteht, und dessen Kohlenwasserstoff i ans 2 Ato~ 
m$n Kohlenstoff und 4 Atomen Wasserstoff besteht 
Sie «betrachten diesen ^ Kohlenwasserstoff als eine 
von den vielen ieomerischen (eig^tlicH poljmeri- 
sehen) Modificationen^welehe mit^dem ölbildebden 
Gase gleiche Zusamtnensetzung habest tMeser Kör- 
per;^ dessen factisches Vorhandenseinv-wie wir 'wei- 
ter unten sehen werden, 'nicht dargethan ist, hat 
Metlijleii. doch einen Namen erhsflten, nämlich Meikykn (Me^ 
thjlene)^' hergeleitet von Methy, eine spnitoöse Flus- 

^ sigkeit). und hyle^ Holz; eine Wörtverbindung, wcl> 
che diisbaiigtnw^rden müfs, sie mag ton dem Deut- 
schen Meth(M)dd), oder dem Griechisdien fu&v, 
Wein> gebildet sein, abgesehen davon; dais .der 
Namei'vielmehi' Metfajl' hafte sein, und ^A^, in dei- 
ner richtigen Bedeutung Materia, Stoff, genommen 
werden sollen, da es- das Radikal des Weins, aber 
nicht Weih von Brennholz, als welches der Holz> 

^ geist betrachtet^ werden mufs, bedeutet. Bevor ich 
jedoch fortfahre, mufs ich in* Beziißhittig auf das 
von Dumas und Peligot angewandte Nomehcla- 
turprincip, welches sich weder für diq^ schwedische 

- Spra- 
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Sprache^ nodi, wie es, mir scheint, fbr die am mei- 
sten ungezwungene Erklärung der Enscheihungen 
eignet, die Nomendatcur anüQbten, welche ich anzn-^ 
wenden gebildet habe. In -Bezugnahme des >fahr- 
scbeinlichen Umstandes, dafs noch mehrere dem 
AJliohol und Holzgeist analoge Körper entdeckt 
werben. künnten, mOge Alkohol die Art derselben 
bedeuten.. -Weinalkohol upd Holzalkohol bedeu- 
ten dann die beiden nun bekannten Arten. Weia-^ 
Spiritus und Hol^piritus bezeichnen . die Gemisches 
derselben mit Wasser. Es «ist klar, dalüs» w.p de^ 
Name der Art nicht hina^ugcfOgt wird, immer Wein-, 
aifcohol oder Weinspiritus, verstanden >^irdL. .Auf 
dieselbe Weise können wir das Wort .Aether fQr 
die Arten desselben gebrauchen, ako Weinäther 
und Holzälher für die bekannten Arten. Statt SaU 
peteräther und EssigStber. müssen wir zu einer cor- 
recteren Bezeichnung übergehen, und sagen z. Q. sal« 
petersaurer Holzäther, salpetrigsanrer Weinäther; es-4 
sigsaurer Holzäther, ameisiensaurer Weinftther. Wir 
können auch, obgleich es mit der Theorie streitet, 
sagen : Chlorwasserstoff - Weipäther , Chlorwasser- 
stoff-Holzäther, wiewohl ich vorziehe^, Weinäther- 
Chlorfir, Weinäther- Jodür zu sagen; Ich setze vor- 
aus, dafs eine noch wissenschaftlichere Nomenclaf- 
tur künftig unentbehrlich wird... Man -mag dann den 
Aether-Radikalen Namen geben; man kann das äl- 
tere C*H*«, Aelbyl, das neuere C*H*, Methyl 
nennen, und die Aetherarten z. B. oxaUanres Aethyl- 
oxyd, essigsaures Methylpxyd, Aetbylbromür, Me- 
thyl jodür u. s. w. , Ich halte es angemessen, bei 
Darstellungen einer Reihe von neuen Sachen die 
Auffassung durch Benennungen zu erleichtern, wel- 
che auf das bereits Bekannte hinweisen, so dafs 
nicht die Sache und die Worte zugleich neu sind. 

Benelins Jahrei-Bericht XT. / 25 
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Erbfilt < di^ Reilie neuer Sachen etitmal ihre vdHif e 
BestHtfigung^^ «o kann man, wenn »e bekannt und 
bestätigt iirmtlen sind, die Nom^nclatnr strenger re- 
gelrecht au^fMiren. . 

HobalkoboL Holzälhdholf Bibydrate de methylene« Dieser 

bildet ein^ dOnnflÜssige, farblose Flüssigkeit, von 
dgentbtinilioheni y anfangs aromatiscbeo^ alkoholarti- 

i gern und dem Essig&ther nicht unähnlichem Geruch. 

Er brennt mit einer Flamme, wie der Alkobol, 
kocht bei 66^,5 und O'^Tei Druck; sein speo. Gew. 
2±0,798 bei +20^. Das spec Gew. seines, Gases 
sb 1,120. Er ist iBchwen zu destilliren, indem er 
beständig Stölzl, auch im Wb^serbade, so dafe ein 
Tbeil dabei in die Vorlage übergeworfen wird^ man 
mag ihn für sich oder mit Kalk destilliren; dijcsem 
Uebelstande' kann abgeholfen werden, wenn man 
etwas Quecksilber nfiit in die Reporte schüttet, Wor- 
auf die Destillation gleichmäfsig von Statten geht. 
Er besteht aus 37,97 ^ Kohlenstoff, 12,40 Wasser- 
stoff und 49,63 Sauerstoff, was jedoch das berech- 
nete Resultat aus der Formel 2C + 8H+20 ist 
Die Resultate der Versuche mnd noch nicfht ange- 
geben. Ein Volumen desselben enthält folglich, 
wenn wir nach dem spec. Gewichte desselben in 
Öäsförm urtheilen, 2 Volumen Wasserstoff, 4 Vo- 
lumen Kohlenstoff und 4 Volumen Sauerstoff. Die 

theoretische Zusammensetzung ist p=C.' H^-|-2ä *). 



*) Vergteiclit man dieses Resultat mit dem, welches Lie« 
big^Jahresb; 183j4, p. 327.) mitg6tfaeilt hat, so findet man 
diie' grolse Yerscfaiedenheit. Liebig's Holz3pirita8 kocht bei 
+60% hat bei +18*^ ein spec. Qew. ssO,8C|4,^iind eothfilt 
54,75 Kohlenstoff, 10,75 Wasserstoff and 34,50 Sauerstoff 
^C^H^O. Diese Ungleichheiten können natürlicherv^eise 
einer Beimlscfcnng von ttefrit zugeschrieben werden, unmöglich 
aber kann entsdiiedeift werden, wessen HoLcalkoh^l den Keeit 



Gebepif Wit ixon der Atisichf aroi, nacl wdeh^ 
der Aether das Oxyd emes iasaoimeiiges^tflfiai Ha* 
diKals ist> 80 ist del* HobMilkoliol eUftveder eih ^i^ 
geiifliinKchee Oxyd ssiC«H«4-aO, t^der :::^(C^ 

H'OHhfi, niilbin das Hydrat eines Aethers, vi^el- 
eker die procedti^ef'ZoSaminedsetttia^ des gelrtthn- 
Irbbien Xlkofaok, aber nur ein balb so grobes Atom- 
gdifttdit' bat. BetracbteA wir deti Holialicjbot ai^ 
einem ^aodereo Öesicbtspankte, voh delm'aber iil 
der AbhaodlaDg der französischen Chemiker keine 
Erwähnung gemacht worden 'ist, so entspficht er 

dem gewöbaticheo Alkobol ==C^H^4-2H, woraus 
die Hälfte des KoblenwasserstofTi^ weggenqmmen ist, 
und es ist klar, dafs. in beiden Alkobolarten ' ein 
gleiöb zusammengesetzter Kohlenwasserstoff mit 2 
Atomen Wasser verbunden ist, welcher Kohlenwas- 
serstoff in dem Weinalkohol ein doppelt so grofses 
Atomgewicht hat, wie in dem Holzalkohol. 

Der (lolzalkohol wird in Berfihrung mit L^ft 
durch fein zertheiltes Platin, unter überhaupt glei- 
chen Umständen, wie der Weinalkohol, o^ydirt; 
während aber der Weinalkqhol dabei Essigsäure 
erzeugt, bildet der Holzalkohol Ameisensäure. Ein 
Blick ai|f die Formel des Holz|ilkohols lehrt, dafs 
dabei 4 Atome Sauerstoff absorbirt, qnd 1 AtoiQ 
wasserhaltige Ameisensäure udd 2 Atome Wasser 
gebildet werden. Auch der Holzalkohol macht das 
Platin glühend. Chlor wirkt langsam auf den Holi- 
alkohol; dabei entstehen 2 Flüssigkeiten von uü- 



eBtblU, obgleich der niedrigere Siedepmikl vciii LiebigU 
Holzalkohol einen Gehalt von Mesit, welcher bei +75* kocht, 
vermntben Ififst. Wir können von Liebig'a bekanatem E^ifer 
för daa Wahre mit Zuversicht hoffen, dafs er diesen Gegen- 
stand berichtigen werde, 

X 25* 
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i;leicher FlQehtigkeit. Die weniger flüdili^ '^bt mit 
Ammoniak eine ktystallisirbare Verbindung.' Dorch 
Destillalion mit Chlorkalk und ^V^asser verwandelt 
sidi d/er Holzgeist mit groOser Leichtigkeit in For- 
mochlorid. Säuren bilden damit Aetherarten, kao- 
süscbe Alkalien lösen sich darin auf, und die.Lö- 
sqngen förben sich allinälig«- Mit Barjrt geht ^der- 
selbe eine eigcsDthümliche Verbindung ein, ^ wobd 
er sich erhitzt und viel .von der Baiyterde ^(läst; 
vnrd diese Li^ong im Wasserbade destillirt, so be- 
sitzt d^ Uebergegangene weder den Geruch noch die 
Zusammensetzung des Holzalkohols. Mit Schwefel- 
kohlenstoff und Kafihjdrat bringt derselbe eine- dem 
Z eise 'sehen Xanthogenlalium analoge Verbindung 
. hervor. Mit Salpetersäure und salpetersaurem Sil- 
beroxjd erhält man knallsaures Silberoxyd, obwohl 
weniger als mit gewöhnlichem Alkohol. Er löst 

' . Harze, und wird sicherlich in den Kopisten zur Be- 

reitung von Firnissen, anstatt des tbeureren Wein- 
alkohols, Anwendung findfen können. Dabei löst er 
gewisse Salze, andere dagegen nicht, so Werden z. B. 
die schwefelsauren Salze dadurch aus ihrer Lösung 
im Wasser gefällt. Für Harze, Fette. und Oele hat 
derselbe ein schwächeres Auflösungsvermögen wie 
Weinalkohol, für Salze ^ dagegen steht er in der 
Mitte zwisd^n diesem und v dem Wasser. Seine 
Anwendung als Lösungsmittel kann auch bei Ana- 
lysen, besonders organischer Substanzen, von Wich- 
tigkeit werden. 

HokXther. Holzäther. Hydrate de metbylene. Wird der 

Holzalkohol mit Schwefelsäure behandelt, so wer- 
den seine Bestandtheile in eine Aetherart und Was- 
ser umgesetzt; aber dieses geschieht schwieriger als 
mit Weinalkohol, und man mufs dazu auf 1 Theil 
Holzalkohol 4 Tbeile concentrirter Schwefelsäure 
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anweiiclen« Das Gemisch wird dabei dunkler ge- 
förbt und zuletzt schwarz,, hat aber nicht dieselbe 
Neij^uDg überzusteigen, wie solches beim WeinaK 
kohol statt findet Dabei entsteht ein Aether, wel- 
cher die Form eines beständigen Gases, annimmt 
und als Gas über Quecksilber aufgefangen werden 
kann./ Neb^n diesem Aether erhält man auch noch 
Kohlensäuregas und schwefligsanres Gas, jedoch 
nicht als wesentliche Nebenproducte der Operation, 
wovon derselbe durch Stückchen von Aetzkali be- 
freit werden kann. Dieses Gas ist nicht sauer, hat 
einen ätherartigen Geruch, und brennt mit einer 
Flamme, wie Alkohol. Es verdiditet sich nicht bei 
— 16®; Wasser löst davon bei +18® sein STfadies 
Volum auf, und erhält dabei einen A^ofdiergeflich und 
brennenden Geschmack. Von Weinalkohol, und 
so auch ^ von Holzalkohol, wird es in noch grö- 
(serer Menge aufgenommen, ^uch Schwefelsäure 
nhnmt viel davon auf, läfst es aber beim Yerdün- 
nen vrieder fahren; In dem citirten Auszuge der 
Abhaadluog findet man nicht angeführt, ob dieser 
Aether analysirt, un^} das spec« Gew. des Gases 
durch V^i^üche bestimmt worden sei. DaCs es ein 
gleiches spec. Gew. mit AJkoholgas besitze, wird 
als ein theoretisches Resultat angeführt, wie auch 
dafs es ein merkwürdiges Beispiel von Isomerie 
sei, in. sofern es die Zusammensetzung des Wein^ 
alkohols habe, nämlich C^H^O, was jedoch, zu- 
folge des gewöhnlichen Atomgewichts des Alkohols 

=C*H^^O* oderC^H«+2H, nur die Hälfte da- 
von ist. Nach dei- in der Abhandlung angeführten 
Theorie ist dieser Aelher Methylenhydrat =C*H* 
+fi. Nach' der Theorie der fcanzösischen Chemi- 
ker ist derselbe* also nicht isomerjsch mit Alkohol, 
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fbea $0 wenif^ wie Mllchtfure ukld Sttrke (p. 89Sk); 
sie akiil «licht dttmal (poljrmtiische. MMifioatiotieii 
yQü efaier gMcheli Zusammeosetioogirfoi'iiie}» deum 
4er Holttlher eadiftlt 1 AIoib WiMnir, md der 
WeiMlkobal 3 ktoi^b^ &ie «ctoreii also ftu idim 
iMtMMiiMibeB HodificaUeten dontlbiD rcbflvüa 
AtamehMhlen^ Wirft «an die« uncM^hen V«r- 
hftltkii^e in Eins zosaaimcilt wie Damaa uad P^* 
ligot ea geUiatt babeo^ ao hört die Isoinerie auf 
ihne j^athümlicbe Bedeutunf; im bähen. Bäohtig 
aulgedHtckt mufs ea beifeem M kabm gleiche /ft^n^ 
centige Zusammensetzung. ' 
SchwefeUaa- Schpe/elsmsrer HolzälheK Sulfsite de metkj- 

rerHolaiher. j^^^ Bel^anntKcb ist daivb die fibrer das Wötoöl, 
besonders toh Serullaa» ati^Qstelk'ea Versücbe 
^eiand^ot worden, dafs es eine Verbindung des 
Weinl^Ia niit Scbwefidsäul^e gibt» ^dcbe Serullas 
Sttlble neutre de carbure d'hjdrogene natttte, wei* 
che ab^r nicbt acbw^el^urer Aetber gedanot wer« 
den kann, wefl ea 1 Atom Waaser au Wenig ent* 
kalt Sarul.laa's Angaben aoid mkeb von Liebi^g 
(JiOiresk 1832, p. 90$.) bestätigt wordan. Dessen 
nngeacbtet erklären Dumas nnd Pelig'öt, dala 
di^te Substanz moUs anders sei, als. ein; Gemlsdi 
von Weinöl und einer Verbindung, di? eine binreiK 
obende Menge Wfss^ enthahe^ tun aua Schwefel* 
säure und Aether zusammengesetzt betradit et wer- 
den tA können. Hierbei haben sie jedndti verges- 
aen, dafe, wenn andern das Resultat der Anaijsen 
nicht gana ,ua^ gar omrichtig angegeben worden ist, 
ihrer Ansicht zufolge, ein groCper Ueberschufs voa 
Schwefelsäure vorbandei^ ist. Aber mit dem Ver- 
hältnisse der Schwefelsäure zum Weinäther, es mag 
dieses Verhältnifs sein, wie es wolle, kann die Ana- 
logie darin fehlen, dafs sie gefunden haben, daCs 
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les ^nm ^irkUcbf». sdur^sauren /H(i|zätber gilit, 
welcji^n Bie Sulfate de meihylene. neppej^^., P«^^ 
VeiiMadang wird erbalt^iiKx !vr.ew Holz^kpbol iwt 
der 8 bia lOfacbisii .Mengen. conceatnrjtcff Sobwelcjr 
säure Temüscbt, und dfi8 Ge»Ucb bei b^egtäudigm^ 
terbalteoem» aber langsamem Kocheo destiUirt yvivä, 
bis man als Dc^illat etwa ein. dem angewandten 
HoI^ILohol gleiches Yolum einer jOlartigen Flüssig- 
keit erbalten hat, was ohne Aufschäumen äer Bf as^ 
geschehen kano. Das Destillat wird mit wenig Wa^ 
^er geschtitteU» mit Chlorcaicium entwässert, fiber 
fein. pulTerisirte, wasserfreie kaustisch^ Baryterd^ 
reetifidrt. so dafs darin keine freie Schwefelsäure 
meht gefwden wird, und * hierauf in dem luftleeren 
Räume, über Schwefelsäure erhalten, durch welche 
, Operationen es. von Schwefelsäure, schwefliger Säure^ 
Wasser und Holzalkohol befreit wird. Der hierbei 
erhaltene Aelber hat folgende Eigenschaften: pParb^ 
loses, ölartiges Liquidum, von knoblauchartigöm Ge- 
ruch; spei;., Gew. =1,324 bei +22''. £r kocht 
bei +188M0I%76 Druck, destillirtunverändert über, 
und erträgt eine Temperatur von 200^, ohne T^r- 
stört zu werden. In Berührung mit Kalkwasser 
wird er langsam, und von kochendem Wasser au* 
genblicklicli in Holzäther -Schwefelsäure und Holz- 
alkohol zersetzt. Wasserfreie Basen verändern ihn 
nicht, wie man dieses bei der Rectification über > 
wasserfreiem Barjrt findet, aber wasserhaltige Basen 
zersetzen ihn auf dieselbe Weise, wie kochend hei- 
fses Wasser. Er besteht, nach Dumas und Peli- 

got, nach der Formel S+C^H^+H; nach der 

« • • 

von mir vorgezogenen Ansicht ==S*+-(C* H® + 0). 
iyis solche Verbindung wechselt er die Base durch 
die meisten Kali- und Natronsalze, und verwandelt 
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, sich dpbd in Aefheraiien 'tniit aiidem^ Säuren; z. B. 
niif Kodksalz gibt er 'Chlorälhör, mit Cyatik'afiom 
und Quecksilbercyäpid '€yand!her, mit benzoesao- 
rtin und amciisetidiiureair -'Kali die entsprecbenden 
Holzätherarten, u/'s. w., wobei die Schwefelsäure 
fiich mit der' unorgaDieeben Basis Verbindet » mid 
Endlich mit den Scbwefelalkalien erzeugt dessen 
Radikal dem< Mercap(an ähnliche Scfawefelyerbin- 
düngen, deren Gestank jedoch abschreck'eiid sein 
soll. Wird schwefelsaurer Holzäther in kleiDen 

r 

Mengen mit kaustischem Ammoniak • vermischt uikl 
- damit geschüttelt, so erfolgt sehr starke Erhitzung 
"nnd damit verbundene Umsetzung der Elemente, 
wobei ein Körper gebildet wird, welcher, nach Ver- 
/ dunstung der Flüssigkeit zuerst in einem offenen 
Gefäfse, und hierauf über Schwefelsäure \m luftlee- 
ren Raiime, iif grofsen, deutlichen« weifsen Krjstal- 
len ansißhiefst. Diesen Körper nennen sie Siäfo- 
methylane. So viel man scfaliefsen kann, erfolgt 
die starke Erhitzung dadurch, dab 2 Atom^ Was« 
serstoff des Ammoniaks mit 1 Atom Sauerstoff der 
Säfüre Wasser bilden, welches sich mit 1 Atom 
Holzäther zu Holzalkohol, der abgeschieden ^wird, 
vereinigt, das Uebrigbleibende entspricht der For- 
mel C'^H«0'S+S»H^ Das ei^ste Glied istschwe- 
^ feisaurer Holzäther, und das zweite ein neuer Kör- 
r per, Sulfamid; daher die Verbindung häXie Holz- 
äther^Sulfanud genannt werden können. !Die Zu- 
sammensetzung ist dem Aetheroxamid analog. 
Salpetersaa- Salpetersaurer Holzäther. Nitrate de metby- 

*lene. Auch hier fehlt der entsprechende Aelher 
von ^Weinalkohol, von dem bekanntlich nur mit 
salpetriger Säure ein Aether erhallen wird. Dieser 
Aether kann nicht direct aus Salpetersäure und 
^ Holzalkohol erhielten werden; aber aus Salpeter, 
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SchwefekSure ond Holzalkohol vvird er leiebt gel 
Wonnen, rermittekt des folgenden Apparats: An ein^ 
gro&e tubniirte Retorte wird eine tabulirte Vorlage 
' anlutirt, von weleber ein R<>hp za einer Flasche 
mit Salzwasser, und ein anderes Rohr ^um Schorm 
steine führt. Id die Retorte bringt man 50 Gram^ 
men zu Pulver zerriebenen Salpeters, giefst dar«» 
auf ein eben bereitetes Gemisch von 100 Grammen 
concentrirter Sdiwefelsänre und 50 Grammen HoIza 
atkoholi ond verschliefst die Retorte. Die durch 
die Vendischung entstehende' Wärme in der Elüs^ 
sigkeit reicht für die ganze Operation hip. Die 
Masse ge^äth in's Kochen, es erscheinen wenig ro- 
the Dämpfe, und die Operation geht ohne äufeere 
Wärme bis zu Ende von selbst vor sich. Da die 
Einwirkung ' heftig er(plgt, so mufs die Flasdie mi| 
Salzwasser im Anfange stark abgekühlt werden, um 
nicht viel Aether zu verlieren. Der gröiste Theil 
des Aethers hat sich in der Vorlage gesammelt, ans 
welcher er in die Flasche ausgegossen und mit de- 
ren Wasser umgeschüttet wird. Er sammelt sich 
nun als eine schwere Flüssigkeit auf dem Boden, 
und wiegt ungefähr 50 -{Grammen. Aber das D^ 
stillat besteht joichtbloüs in salpetersaurem Holz* 
äther, sondern es enthält noch eine andere, nach 
Blausäure riechende Substanz, deren Natur. noch 
nicht bestimmt ist« Man scheidet sie durch Destil* 
lation ab. Der Siedepunkt erhöht sich dabei all- 
mälig von +60^ bis^ zu +66<'. Was nun destil- 
llrty ist Salpetersäure Holzälher. Das zuerst Ueber- 
gehende ist ein Ge^)isch von beiden. Diese Aether- 
art ist farblos, riecht schwach ätherartig, ist voll- 
kommen neutral, hat bei +22^, ein spec. Gewicht 
von 1,182, und kocht bei +66^. Angezündet 
brennt sie augenblicklich mit einer gelben Flamme. 
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Die Dlnt>f6 dergelbeo, bis etfra auf 120<' €iikiUt,ver- 
lireDiieD mit fewalMmer EtplOsioii. Diese Aether- 
art ist scfafferl^lich in Wasser, ^ aber leichtlöslich 
in; Holialkohoi mid W^iosikoboi. AlkaUen wirken 
iD <Lh- Kälte . laogsasi darauf ei»i in der Wärue 
verwandelt sie , sich aber damit in salpeterssare 
Salsa und HolzalkohoU* besonders wenn eine Lö- 
•nng von Kali in Alkohol angewandt wird. Das 
Gas d^^lben hat ohne Gefahr duneh Verbrennung 
, mit. Kupferbxjrd analysirt werden. kOnnen^.nDd es 

ist dieser Aetber nach der Formet C^H^ff+B 

Öder C^ H^ O+H' zusammengesetzt 
Aetberarten Mit Salzbildem ^feteltiip, sich das Radikal di^ 

^'^äÜ^' ses Acthers auf die Weise, dafs Wasser aüsgesjchic 
Holsitber- den Wird, und der Salzbilder in Gestalt einer Was- 
*"^**- ^erstoffsäüre an dessen Stelle« tritt Entweder ge- 
schieht dieses durch Substitution der WasserstotF- 
Ääure für Wasser, oder durch' Subätit^tioIl von 2 
Atomen des Salzbilders fQr 1 Atom Sauerstoff, vvel- 
ches mit 2 Atomen Wasserstoff der Wasserstoff- 
Säure Wasser bildet Mit Salzsäure wird der Aether 
durch Austauschung der Bestandteile des schwe- 
felsauren Aethers mit Kochsalz gcftiildet, viel ein- 
facher aber, wenn 2 Theile Kochsalz, I Theil Holz- 
alköhol und 3 Theile concentrirter Schwefelsäure 
zusammen destillirt werden. Man erhält einen gas- 
förmigen Aether, den man NÜber Wasser auffängt, 
und damit zur Entfernung der mit übergegangenen 
Salzsäure und schwefligen Säure auswäscht Dieser 
Aether läfst sich bei — 18® nicht verdichten, riecht 
ätherisch, schmeckt, auf die Zunge geblasen, zucker- 
artig, brennt mit einer weifsen, an den Rändern 
grünen Flamme, l^ei +16^ und &'\K5 Pression 

löst Wasser sein 2,8faches Volum auf, welche Lö- 

I 
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Bong nicht BMier reagirt ud^ auch niebt Silftter ftllr. 
* Er verhält sich also wie der entsprechende -Wein^ 
atber, SeifttispecifischesGeiiii'cht. =?:1^7406i und dr 
besteht aus 1 yolun Sabaduregad und 1 -Yoloni 
fiiq)ponirtjeB 'Methyleilgasy verdichtet zu 1 Volum. 
Sdne Zuaamaiensetzuilg entspricht der Formel G* H^ 
^CPH% oder C«H*/€l ' 

Wird dipser Aether durah ein glihendes Por- 
sellanrohr geleitet, so wird er in SaittSuregis maJ 
einen mit gelber Flamme v^rbrenbendeii gasförmig 
gen Kohlenwasserstoff verwandelt) wobei sich die^^ . 
innere Seite der Röhre ipic Kohte -bedeckt. Chlor 
wirkt im Sdiatten nicht, auf dies^.Aether, Terei^ 
uigt sich aber beim EinfluCs des Sonnenlichle^: idan* 
mit. »Es ist wahrscjieinlieh, « iügi^n sie hiniu, »dafs» 
wenn man dieaa Zer^^etsung atudiren wtkrda, et 
möglich wäre> sich dabei reines. Metitylaii zu veis 
schaffen, soletn man die richtige» Teroperaliif dabei 
treffen kOni^e. «i Inzvtiachen findeti tvir biet keinen 
Umstand^ welcher befriedigend beweist, :da& daa 
mchi rem Methylen hereita ichoa entdeckt '. vtor« 
den sei. 

Mit Jodwasaerstolfsäofe erhfth man einen Aether, Holssthcijo- 
wenn man in einer Retorte 8 Theile Jod in 12 bis 
15 Tbeilen Holzalkohol auflöst, und } Theil Phoa- 
phor zusetzt, wovon man anfanga sehr wenig eii^ 
tr&gt, undi wenn daa dabei entstehende Koiehen vor« 
ttbf r ia^ mit Zusetzen des Restes fort&hrt Hierbei 
kommt das Gemisch wieder in's Kochen, was abef 
bald nacbläfst, so dafs es dann durch Xufsere WSime 
unteil^keq werden muCs, so lange n<ich eine; ftthei^^ 
artigfe Flltosigkeit tibergebt. Das Destillat besteht 
nun aus einer Lösung des Holzätberjodfirs in Holxp 
alkobpl. Beim YerdiinneD mit Wasser scheidet 
sich der Aether ab, d^n man hierauf im Wasser- 
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bade fiber Cblorcaldum uod Masaioot in grofsem 
Uebetfschiils redifieirt. Dieser Aetber idt farblos, von 
%2S7 spec Gew. bei «^-^Z^^, uod kocht bei +40^ 
oder +50^. Gescbmaxik und Geruch sind nicht 
angeführt Brennt schvrierig, CaBt nicht ohne Docht^ 
und verbreitet dabei^vieiisvioletlrothe Dämpfe. Die 
Zusammensetzung entspricht der Formel- 3=C^H^ 
-f^Ifl oderCH^+L Der Mckstand in der Re- 
torte ist farblos f und enthält, neben phosphoriger 
Säure und Phosphotsäure, auch eine Hohätherphos- 
phorsäore. 
Essigsaurer Essigsaure!^ Holzälker, Acetate de methylene^ 

flolzsüier. wird leicht erh«lten> wenn 2 Theile Hohalkohol, 
. f, Theil concetitrirtef Essigsäure und } Theil con- 
centrirter Schwefelsäure . zusammen destUiirt werden. 
DasDestillat wird mit einer Ldsung von Chlorcal- 
dum gemischt, wdiei sich bald sehr viel Aether 
abscheidet, der aber dilrdi Schütteln mit ungellVsch- 
^ tem Kalk, und hierauf durch eine "^dstfindige Be- 

, rührung mit entwässertem Chlorcaiciom von Wasser 
und StWefekäure' befreit werden iliuCs. Er ist 
farblos, riecht angenehm, ätherartig, dem Essigäther 
nicht unähnlich. Besitzt bei +22 ein spec. Gew. 
von 0,919; das spet. Gew, seines Gases s= 2,563. 
Angenommen, dab sich die' Elemente darin zu ^ 
V ihres Volumens verdichtet haben, ist es =2,5738. 

Er besteht aus 49,15 Kohlenstoff 8,03 Wasserstoff 
und 42,82 Sauerstoff =C^H* + C*H«0«+H*0 

oder C'H*0+A. Da 1 At Essigsäure 2 C+4H 
äiehr enthält als 1 Atom Ameisensäure, und da der 
Holzätliier 2C+4H weniger enthält als der Wein- 
äther, so ist es klar^ dafs ameisensaurer Weinäther 
uhd essigsaurer Holzäther gleiche Zusammensetzung 
haben, in der Art, dafs G^H^ welc^ie in Jem Er- 
steren dem Aether angehören, in dem Letzten der 
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SSore zofcönniBn; •^io bi der Tbal Ucf^t ibtdries^ 
santes Beispiele einer metaalerisciieB ModiGqatioti4 
weUbes Tiell^icht mehr alsirgiaidein andere» lehrte 
wie enfscbteden tlie chemiecbeo- Eigeoscbaftelb' etntfs 
Kusaminengcidetsten Körpers auf der lidgleicböDivet 
lativen OrdDODg, in welcher dto <einzelnen AkinU^ 
Tertbeilt sind, bemben. •<;«.'; 

Oa:a&<iirrr J%)/aai(A^.- Oxalale d^*metkyleä<d[ Ozalsrarer 
Man desüllirl stdcbe* Tbeile Oxakllare^ HoIzalkiH H«^>^r- 
hol ttnd^ Schwefekäore mit einander« Inv dem AiN 
ctpienten findet maiit dann < eine Flüssigkeit^ welche 
beim Verdonsten einen,' in stbönm rbomlnjidaleit 
Tafeln krjstallisirten Rückstand binterläfst. Diiese 
krjstallisirte Substanz vermehrt sich im, Yerkiyttnifs, 
wie die Operation fortsclireitet, so .dafs die JU^sse 
am Ende erstarrt» Gegen das Ende der Deetillar. 
tion kann man. noch eine Portion Holzalkohol iivdie» 
Retorte nachgieCsen und wie zuvor destilU^p. Die? 
aus beiden Destillatioosproduoten erhalt eneniK^jrjr^ 
stalle werden durch Trockfien im Oelbade ton ^»^ 
ser befreit, und hierauf, zur Reinigung voa Oxal* " 
säure, von Neueni ti>ber Massicdt destillirt. Dj^K 
ser Aether ist ein- in rhombischen Tafeln krjstäUi? 
sirter farbloser Körper,v welcher deto oxalsaüfen 
'Weinätfaer etwas ähnlic|i riecht^ !Er schmilzt be^. 
+ 51<>, und kocht bei H- l'öl « und 0'",761 Druck. 
Er ist in kaltem Wasser auf löslich, zersetzt siph 
aber allmäKg in dieser Auflösung in Holzalkohol 
und Oxalsäure. Ii^ diese Substai^en wird er aujgen- 
bitcklich verwandelt, wenn man die Auflösung er« 
bitzt oder derselben eine Salzbase zumischt« In 
Holzalkohol, und so auch in Weinalkohol, ist er 
in Wärme löslicher als in der Kälte. Von wassei^- 
freien Basen wird er nicht angegriffen. Dieser Um- 
stand, welcher im Allgemeinen für die Aetherarten 
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beid<friei Arf^ ^«Mie Stuentoffkiaren «atliMteii, ^U 
^ tig iM, ^tht aidit tchr wa Gooslen d«r von Du^ 
matWonbgfweist entlhltcn Theorie, toiblge «rei- 
eker* die AWfherarieii dieser Art 1 AtOik Wasser 
entballeo*^ Man kann sich iKwär denken, dab das 
Wasser eine soloke salziknlicbe VerUndbng da« 
durch' zersetzt, daCs sowohl Sfeure Äla ^B^se mit 
» Wass^ verk n nde ä werden, oder, wten eine an- 
deif^Base zogegen wkr, dala die SiQre mit der Base 
md der Aether^mit Wasser verbunden werde; dafs, 
aber gerade die Verwandtscbatf d^s Aetberhydrato 
zn !mebr als 1 Atom Wasser hierbei eine soliihe Zn« 
gäbe in der Attraetion erhalten s4dke, dafs die B»- 
sen (tor sich allmn den znsammengesetzten Aether 
nicht in die Siure, welche vob den B^sen aufge* 
nommen wind, und in Aetherhydrat, welches in Da«* 
mas's Theorie vorausgesetzt wird, zersetzen könn- 
ten, gehört wenigstens nicht zu den Erklttrung»* 
anen, die nicht ohne alle Gezwungenheit gegeben 
werden 'können. 

Der Oxalsäure Holzflther beiteht ans 41,18 Koh- 
lenstoff, 5,04 -Wasserstoff mid 53,78 Sauerstoff 
=»C*H*0*.=:C*H*+C'0«+H«0.=aC*H«0 

4-^*« Wird trocknes Aminoniakgas Über geschmol- 
zenen Oxalsäuren Holzäthet^ geleitet, so wird es da- 
von eingesogen, und die Masse wird am Ende, wena 
sie ge$attigt ist^ in einen kiystallinischen KOrper 
verwandelt Dieser ist HoUäiheroxamid (Oxame- 
tbylane. D. und P.)* t<58t man ;itin iö kochendem 
Alkohol, so krystallisirt er beim Erkälten in perU 
motterglänzendeü Guben, Die Zü^amfuensetzutig ent- 
spricht der Formel: C'H«0€+€»H^ (Vei-gl. 
das Folg.) 
BensoSsaoi«r * Benzöcsaurer Holzäther, Benzoate de methjr- 
Holzather. j^jj^^ ^jyj erhalten, weiin 2 Theile Benzoesäure, 
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1 Theil'fcbwirfildeiüre^ Und 1 Thttl Heiadkobot sa: 
satnibeti de^Ultiirt ^vevdeik Defr ^Atlokstan^ kiniQ 3 
bte 3 Mal nodi' mit Beueui Hölzalkobol venniicht 
abd destilltit werden, üad Destillat wird mit Wi»- 
66r irermisdit, und: der dabei siob abecbeideiide Aetbef 
mit CblarcuLdn» gißBcMlÜelf, .fiber Mamieot.desällift 
und bilsrdur'erbüUit». bis. seia Si0depi|nkl ustv^r^nd^ 
bleibt», wdebe» a0«efthr. bei ^IflS^", eintrifft; DiOr 
ser AeUier\wird auch .erbaUen» wenn man «cbwö- 
feUaureH HolzUtber mit lyasserfreiem benioesauren . 
K»U oder Natron desiUlirt Er ist ein .forbloseii 
Olartiger K<U|>er, toH aogenebmem balsamiscbit^ 
Gemcb, .ist unlOstich in Wasser , aber aoflOsUcb . 
in Weinßlkobol, Holzalkofaoi uiid den AetIveriBirten« 
Spec. Gewicht desselben in Gasform =4,717 und, 
nach der Verdichtung der . Bestan^tbeile yon. 4. zu 11 
berechnet, =;s4,7&00. Er besfebt aus 83,15 B^ns^oe^. 

säure und Ifi^ß^ Hobäther osiC^H^-f-B^t+H od^ 

CUorkoUäisaarer Höltäther, Oxichlorocerbo- Chlorkohlen- 
nate de metbylene, wird ans Holzalkohol unti Chlbr- ""^^jj^^®**" 
gas auf dieselbe Weise erbalten, wie der entspre* 
cbende WeinStber, wie solehes vorhin. schon er- 
wähnt ist. Er bildet eine farblose, kichtfltissi^e Fjfis« 
sigkeit, yon diirchdringendem Geruch. Er brennt 
mit grfider Flamme. Er besteht aus 25^9 Kohlen- 
stoff, 3,1 Wasserstoff, 33,7 Sauerstoff and 37,3€hlor 
=C*H*0*C1*. Die abgekünöle Formel fül» den 

cfntsprechenden Weinäther ist =£ C + C €1. Ninimt 
n)ao nun C'H*, oder das, was den Weinäthel* ton 

dem Holzäther unterscheidet, aus E im ersten Gliede ^ 

weg, so hat man die ol^en angefahrte Anzahl der ein- 
fachen Atome, auf folgende Weisie (C*H*+CÖ')' 

C€l. Wird dieser Aether mit ^nunöniak be- 
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bandelt^ so «rhSk maii unter Erfaikung einh deue, 
der'«its(Nreob<lndeii WeinäthärrerbHiduiig (Uretbane, 
p. %8.) analoge Sübatanz, welche bri der YerdoD« 
aCung ihrer Lösung im lufdeeren Baume 'in Nadeln 
jirjrstalUsirt , aber ab der Luft zerfliebt Sie ist 

iMoh der Formel G'^H^ÖC+CPfR'' >uäammeDge. 
iefzf, d. k sie besteht aus kohlensaor^nl Holsäther 
und Harnstoff. Sie 'ist von Dumas und Pelig^ot 
UrethykuCß genannt worden. . . ^ 

Holather- 1 Unter dem Naipen Adde sulfometique befrei- 
'^«Sr*!**' ^*'* Dumas und- P« 1 i g-ot eine Aetherschwcfcisäure. 
Diese SSure, welche eine Verbindung von wasserhal- 
tiger SchwefelsStti« und schwefelsaurem HolzSther 

=ÄS + C«H«0'S ist, wird auf dieselbe Weise, 
wie die Weinschwefelsäure, erhalten. Man erhSit 
sie sogar krjstallisirt, wenn ein Gemisch ' von Holz- 
alkohol und con'c^ntrirter Schwefelsäure erkaltet, 
doch kann man sie auf diese Weise hiebt immer 
erhalten. Am besten und sichersten erhätt man sie 
durch allmälig& YeiWischung von 1 Theil Holzal- 
kohol /äiit 2 Theilän concentrirter Schwefelsäure, 
wobei sehr starke Erhitzung statt findet. Man sät*» 
tigt dann d^ .mit Wasser verdünnte Flüssigkeit mit 
Baxyt,, filtrirt, .verdunstete zur Krjstallisation, löst 
wieder im Wdsser,« f^lt aus diescir i Lösung die Ba- 
rjterde genau mit ' Schwefelsäure, und' dunstet im 
Ijafl^leereo Räume bis zur Syrupsdicke ab. Aus 
diesem Syrup krystallisirt dann :die Säure in wei- 
Csep Nadeln. 'Sie wird leicht durch Reduction der 
Schwefeläure zu schwefliger Säure zersetzt. Sie 
gibt mit allen Basen leichtlösliche Satze^ von de- 
neu jedoch nur die mit Kali, Kalkerde und Baryt- 
erde untersucht worden sihd. Das Kalisalz kry- 
stallisirt in 'perlmutterglänzenden Ta(eln, das iKalk- 

erde- 
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erdesalt zerfliefst» das Barylerdcsalz krpstaUisirt; iil 
^rofseOi regelmäßigen quadratiBcben Tafeln. l)ie 
Lösung des letzteren kann bis zu einer gewissen 
Goi\centration in der Wärme hbgedonsl^t werden; 
hievaul gescbieht die VerdunstüDg inieidei^tEvapo- 
rationsglocke.überungelöschten Kalk <oder SdMe^ 
feisäure), wobei es bis auf den letzte Tmpfen 
ansohiefst. Es ^ithdlt.Krystallwasser, welches;!^ 
dureh Fatesciren leicht verliert Bei: der fr^eknen 
Destillation gibt es 58^ Proc. schwefelsaure; Batjrt^ 
erde und ,sch>telelsaur6n Hbkäther^ wavbn »)edoch 
ein Th^il, unter iBiidung Von schwesfligeif Säure, Was- 
ser und brennbaren Gasaiieo , lierstört wird« ; -Die 
Zusammensetzling des krjitallisirteo Salzes i Entspricht 

der Formel BaS+C*H«OßV2«. WUcheWds- 
aeratome 9^9 Procent ausmalchen. v 'i • 

/ Laurent *) hat getubdto, dafs' tifchtföre Ai*^ 

ten bituminöser. "SchiieCer,* W^khe in den )öngeren 
Kalk'fo/*maliooen (calcaire alpin) vorkomiiiMDf; bei 
ider Destillation ein Oel geben;' welfches zu <la«l(i- 
leüi^btimgen angewandt werden kann, änd' idafs in 
diesem Oel Paraffin entfas^n sei, waches' daraus 
durch Abkühlen und Auspressen gewonnen werden 
kann. Er fand das Paraffin aus 85^745 Kohlenstoff 
und 14,200 Wasserstoff zusammengesett^t, als^ gef- 

X nau so, wi6'=es bereits s^faon gefunden wordcin'ilfl 
Srmon *♦) bat'folg^d6'Veremfa(*ttf'6eröi^ 



Paraffin. 



Kreosot. 



tungsmethode des Kreosots angegeben, welche jö- Vereinfactte 

doch der Hauptsache nach auf Üei'^^henbacfa^s „jetbode des- 
angegebenen Vorschriften beruhet. Et ffiUt- eine selbcu. 

. > ... . ■ \. t . 1 1 •'•II. 



) Annalet de Ch. et de Pfa. LIV: 394. 



**) Poggend. Annal XXXII. 119. Ein Paar andere Me- 
thoden findet man in den Annal. der Pharm. XII. 3^. 

Benelins Jahres-Bericht XV. 26 
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Anwendung Reicbenb^ch beobachtete Eigenscbaft des Kreo- 

sdlen^^sen- *^*^» ^^^ ^'^* ^^^^ schwacb zu breeken, aber ßtark 
8chaften. ztt zerstreuen, för optische Zwecke von sehr gro- 
fsem Nutzen ist, wenn es in eine hohle Ijmse ein- 
geschlossen wird, auf dieselbe Weise, wie es Bar- 
low 'mi)t dem Schwefelkohlenstoff versucht • hat 
Kreosot, in ein hohles Glasprisma eingeschlossen 
(nacb Biot's Einpchtung, dess. Traite d^ Physique 
% IIL 220. Fig. 39.), 'Zeigt ein ZerstreuungsverhältniCs 

^ 'ns=:l,5343; mit einem Crown -Glasprism^ (dessen 
Zerstreuung^erhältnifs n= 1,5190) combinirt, zeigte 
, es ein Zersfreuungsverhältnifs ' 

8=0,6479 (oder Z=Z.^;=: 0,53225.) 

n^l 

I , • • • • • 

Diese bisher ndchi fast bei keinem festen oder ans- 
sigen Körper gefundene Eigenschaft ist für die practi- 
«chef Optik tmd für die Vervollkommnung der Te- 
lescope von grofser Wichtigkeit. 
Eopion. Reichenbach*) ist es geglückt» das Eupion 

, in einem nodh ^reineren Zustande, wie früher, dar- 
'ZusTtellen« wöl^i* 'er' gefunden hat, dafs das Eupion 
die leichteste' ^Uei? Fttissigkeiten ist. - In diesem 
Zustt^ndö der Reinheit erbalt man es eigentlich nur 
aus den Destillätionsproducten des Rüböls. Diefs 
^ Oel wird dus einer eisernen Retorte bei einem 
möglichst starken Feuer delstillirty so dafs es nur 
nicht iibersteigen kann. Das im Anfange Umher- 
gehende, so vne auch das zuletzt DestilUrende fängt 
man besonders auf, weil sie gewöbnlich erharrende 
Substanzen enthalten. Das Uebrige ist flüssig und 
erhält sic)i auch, flüssig, und das> spec. Gewicbt da- 
* vob ist 0,86. Durch Umdestillirung erhält man es 
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so dünnflüssig wie Wasser, von blafsgelber Farbe 
und 0,83 spec« Gewichte* Ohne alle Anwendung 
von Beagentien kann es durch blofse JRectificatiOr 
nen von 0,77 sped. Gewicht erhalten werden. Wird 
das Brandöl nun mit concentrirter Schwefelsäure 
vermischt, damit wohl geschüttelt, und wieder da- 
von abdestillirt, sodann mit Kalilauge gewaschen, 
und endlich, nac6, den bereits bekannten Vorschrif- 
ten (Jahresb. 1833, p. 309.), mit Schwefelsäure, 
Salpeter und Kali mehrfach abwechselnd behandelt, 
8o bekommt man es von einem spec. Gew^ 2=0,70. 
Als es hierauf bei einer +50^ nicht übersteigenden 
Temperatur destillirt, und aufs Neue bei +36^ so 
rectificirt wurde ^^ dafs in eine)* Minute höchstens 
1 bis 2 Tropfen übergingen, so wurde es von 0,685 
spec. Gewicht erhalteq, und nach erneuerter Recti-^ 
fication bei einem gleichen Wärmegrade über Chlor- 
calcium, besafs es ein spec. Gew. =0,655, In die- 
sem Zustande besitzt es folgende Eigenschaften : Es 
ist farblos, wasserklar, besitzt eine sehr geringe 
lichtbrecbende Kraft, und ein. Lichtzersti^euungsver- 
mögen^ welches weit unter dem des Wassers liegt. 
Es bat einen angenehmen Blumengernch , aber kei- 
nen Geschmack. Man empfindet *auf der Zunge 
nur eine ;KühIung. Es fühlt sich weder fettig noch 
rauh an. Seine Leicbtflüssigkeit übertrifft die aller 
anderen Flüssigkeiten^ > Sein spec. Gew. =0,655 
bei -+-20^ und 0%716 ^arom. Höhe; Bei demsel- 
bei^ Drucke kocht es bei +47^. Es breitet sieh 
nicht avif der Oberfläche de& Wassers aus, und * 
seine CapiUarität verhält sich zu der des Wassers, 
wie 37,83:100. Es ist ein Nichtleiter für die 
Electricität. Es ist vollkommen neutral, verSnderb 
sich nicht bei der Ai,ifbewahrung; auch Licht trägt 
zu seiner Zerstörung nichts bei. Es brennt mit ei- 
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Der hellen, leucbteoflen Flamme. Es ist unlöslich 
im Wasser» mischt sich mit wasserfreiem Alkohol 
in allen Verhttltnissen» löst sich aber nor wenig in 
Alkohol von 0,89 spec "Gewicht Eben so mischt 
sidr das Eupion auch in allen Verhältnissen mit 
den - Aetherarten und einem groCBen Tbeile fetter 
und flachtiger Oele. 

I>as Eupion löst ein. wenig Schwefel und Phos- 
, phor auf, jedoch mehr in der Wftnne als io der 
Kalte; Chlor, Brom und Jod verlanden sich damit, 
ohne dasselbe zu zersetzen, und die beiden letzte* 
reu werden von Eupion aus Wasser ausgezogen, 
Kalium wird durch Eupion nicht verftndlert und 
kann darin verwahrt werdeq. Unorganische con- 
centrirte Säuren wirken darauf weder IjVsend noch 
'zersetzend. Alkalien lösen es nicht; wenn es nicht 
init einem andern Körper, z. B.-'mit Kreosot, ver- 
mischt ist. Leicht reducirbare ^etalloxyde haben 
darauf keinen Einflufs. Das^ Eupion löst weder 
Salze, noch vegetabilische Salzbasen, noch^ im All- 
gemeinen Harze auf; mit Cbpaivabalsam läfst es sich 
aber mischen. Caoutchouc schwellt darin schnell 
auf, wird aber nicht davon aufgelöst. Caffein und 
Piperin Werden davon au%elÖst, und können damit 
krjstallisirt erhalten werden. Im Allgemeineu kann 
gesagt -werden, dafs das Eupion zu den indifferen- 
testen Körpern gehört, welches sich nur mit ver- 
schiedenen fetten Substanzen * und Aetherarten mi- 
sehen läfst,. mit Ausscfalufs der meisten öbrigen ein« 
fiicben und zusammengesetzten Körper. 
Kapnomor. Reichenbach *) hat leitier no<^ eine an- 

dere ötartige, beinahe indifferente Substanz entdeckt, 
.welche er Kapnomor (von 9ca^pog, Rauch, und 
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fwiQc^ Anfheil, Theii des Rauchs) geqimnt bat. Es 
findet sich unter den gewöhnlichen ölartigen Pro- 
ducten der trocknen DestillatjlQn vegetabilischer und 
thierischer Substanzen, und wird daraus auf folgende 
Weise erhalten; Das durch die trockne Destillation 
gewonnene theeiähnliche Oel wird einer fractionä- 
ren Destillation unterworfen, wobei die zuerst über- 
gehenden Portionen, welche auf Wasser schwimmen, 
nicht benutzt, sondern blols die darin unterdnken-^ 
den au%esammelt werdep. Die in den zuletzt er- 
wähnten Portionen enthaltene Essigsäure sättigt man 
genau mit kohlensaurem Kali. Das dabei sich ab- 
scheidende Oel wird mit einer Kalilauge von 1,20 
spec. Gewichte vermischt und damit fleifsis geschüt- 
telt. Man lä&t das Gemisdi sich jetzt klären, und 
nimmt das Ungelöste, welches kein Kapnomor mehr 
enthält, ab. Die alkalische Lösung wird in einem 
offenen Gefafse langsam bis zum Kochen erhitzt, 
und im Sieden kurze Zeit unterhalten, worauf sie 
abgekühlt und mit Schwefelsäure gelinde übersät- 
tigt wird. Hierbei scheidet sich ein schwarzbraunes 
Oel ab, welches man in eine Retorte brihgt, mit 
ein wenig kaustischem Kali vermischt, so daCs das 
Gemisch nach ^ dem Umschütteln alkalisch reagirt, 
und destiHirt , jedodi nidit l^is zur völligen Trock- 
nifs. Das Destillat, ein klares, blaCsgelbes Oel, wird 
sodann in kaustischer Kalilauge von 1,16 spec. Gew. 
aufgelöst, und man verfahrt mit der Auflösung ge- 
nau sor, wie vorhin, indem man also entfernt, was 
dabei nicht aufgelöst worden, die Lösung ^is zum 
Kochen eiiiitzt, abkühlt, mit verdünnter Sjchwefel- 
säure bis zum gelinden Ueberschuüs versetzt, das 
dabei sich ^sondehide Oel trennt, und dieses, mit 
schwache KaBlauge v^vetzt, aufs Neue destiUirt. 
Dieselbe Operation wird noch 3 Mal wiederholt, 
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das erste Mal mit einer Kalilaoge von lJ2v das 
zweite Mal von 1,08, und das dritte Mal von 1,05 
ilpec Gewichte. Den rechten Punkt hat man er- 
reicht, wienn sich das Öel kk der schwachen Kali- 
lange ofani Rückstand aüflöbt Die letzte Portion 
Oel,' welche in der Kalilauge ungelöst zurückbleibt, 
ist nun das' Product,, welches so viel Kapnömor 
enthält, dafs es zur Ausziehung desselben angewandt 
werden kann. Sollte diese Portion Öel zu geringe 
ausgefallen sein, so vermischt man dieselbe mit der 
vorletzteu. 'Was die Kalilauge hierbei auflöst, ist 
Kreosot. ' 

' Wird )e(zt das in der schwachen Kalilauge 
ungelöst gebliebene Oel mit einer Lauge von 1,20 
spec. Gew. behandelt und stark damit geschüttelt, 
so zieht, dieselbe noch einen Rückhalt von Kreosot 
aus, worauf man das Oel wieder abtrennt und de- 
stillirt. Das Destillat, welches jetzt fast farblos ißt, 
wird mit seinem gleichen Volum conceiitrirter Schwe- 
felsäure vermischt, womit, es sidi erhitzt und roth 
färbt. Scheidet sich dabei sogleich oder nach eini- 
ger Zeit kein Eupion ab, so ist die vorhergehende 
. Arbeit richtig durchgeführt. Zeigt sich aber wieder 
Eupion, so kann man dem^ Präparate nicht mehr 
trauen, weil solches in den vorhergehenden Opera- 
•tionen nicht richtig abgeschieden worden ist. So- 
bald die Lösung^ in Schwefelsäure sich abgekühlt 
hat, wird sie mit ^hrem doppelten Volum Wasser 
vermischt, wodurch sie sich erwärmt und trübe wird, 
und ein wenig Oel abscheidet, was man abnimmt. 
Die saure Flüssigkeit wird mit Ammoniak gesättigt, 
und das dabei sich Abscheidende entfernt, die klare 
Flüssigkeit aber destillirt. Zuerst geht jetzt ein 
ammoniakhaltiges Wasser mit wenig Oel über, hier- 
auf erschdnt blofs Wasser» welches alles wegge- 
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gössen wird* Gegen das Ende, wenn das Salz an- 
fängt- trocken zu werden, und die Jlitze . folglich 
stärker wird, scheidet sich darauf ein Oel ab. und 
destiHirt über. Dieses Oel, welches nun der Haupt* 
Sache nach Kapnomor ist, wird noch einmal in ein«r 
gleichen Menge Schwefelsäure aufgellt, die Lösung 
verdünnt, mit Ammoniak gesättigt und^ wie zuvor, 
destillirt, wobei das Kapnomor nicht eher als gegen 
dä^ Ende übergeht, wo dasselbe' sich von dem Am- 
moniaksafze i^ennt. Es wird ihin mit kaustischer 
Kalilauge gewaschen, und ein oder ein paar Mal in 
der Art rectificirt, d^iis man nicht, das ganze Quantum 
überdestilUrt, sondern )A\ß Destillation unterbricht; 
wenn das spec. Gew. des Uebergeh^nden auf 0;98 
gekommen ist, und der Siedepunkt +185^ über- 
steigen wilL Das dabei Zurückbleibende ist' eine 
geringe Menge eines fremden Oels, Jetzt wird das 
Destillat mit geschmolzenem Chlotcalcium behan- 
delt und noch einmal in^ einem trocknen Apparate 
überdestillirt. Die Prüfung auf seine Reinheit be-^ 
' «teht darin, dafs es, , mit Salzsäure im UeberschuCs 
vermischt, sich nicht blau färbt, und dafs auch sein 
Geruch nicht widrig, sondern gewürzhaft ist. 

vDas Kapnomor besitzt folgende Eigenschaften: 
Es bildet ein wa^serklares, farbloses, flüchtiges .Oiel» 
vo^ demselben Licbtbrechungsv ermögen, wie das 
Kreosot; sein Geruch ist jiicht stark »^ aber ange- 
nehm, gewürzbaft, besonderswenn.man es in der 
Hand reibt, wobei es etwas Ingber- oder Ponsch- 
ähnliches hat. Der Geschmack ist anfangs nicht 
bemerkbar, wird aber nach einigen Secunden un- 
erträglich stechend, verschwindet jedoch bald und 
ohne Spur wieder. Fühlt sich fast gar nicht fettig 
an. Es besitzt ein spec. Gew. =0,9775 bei +20« 
und 0^718 Pression. Seine Capillarität verhält sich 
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zu 4er des Wwntn =45,10 : 100. Es ist ein Nicht- 
leiter der Electridtfit, reagirt neutral, gibt Fettflecke 
auf Papier, die aber ohne Rücki^and ▼erduosten, 
▼er^odert sich nicht in halbgefüllten Gef^Csen, kocht 
bei +185'' und 0^716 Pression, wird durch Um-, 
destilliren nicht verändert, .brennt nicht ohne Dqcht, 
und die Flamme ist ruGsend. Auf Platinblech er-^ 
hitzt, verbrennt .es phne Rückstand. Es ist fast 
ganz unlöslich im kalten Wasser, im heifsen Was- 
ser löst sich jedoch so viel davon, dais die L*ösung 
sich beim Erkalten trübt. Dagegen löst das iCap- 
nomor Wasser auf, aber mehr in der Wärme, wie 
in der Kälte, sb dafs beim Erkalten Wasser abge» 
schieden ^ird; Gibt mit Alkohol und Spiritus eine 
Lösung, zu welcher man viel Wasser setzen kann, 
ohne getrübt zu werden. Mischt sich mit Aether 
in allen Veibältnissen , und scheidet Wasser aus 
wasserhaltigem Aether. Auch löst es sich in andern 
Aetherarten, in flüchtigen und fetten Oelen; und 
in Brandölen. Es löst Phosphor und Schwefel, in 
der Wärme bedeutend mehr als in der Kälte. Un- 
ter Beihülfe der Wärnje löst sich auch ein- wenig 
.Seien darin auf, was aber beim Erkalten meder 
ausgeschieden wird. Diese Lösung ist goldgelb ge- 
förbt. Es löst Chlor, Brom und Jod. Dabei wird 
ea« jedoch zersetzt, es bilden sich Wasserstoffsäuren 
un^ eine ölartige Verbindung des Salzbilders, wel- 
che gewöhnlich farblos ist 

Mit Schwefelsäure von 1,85 spec. Grew. ver- 
bindet es sich> ohne zersetzt zu werden. Die Ver- 
bindung ist klar und purpurroth. In dieser Lösung 
wird «s beim Erhitzen geschwärzt und zersetzt, aber 
picht durdi Wasser oder Salzbasen, weil das Kap- 
nomor mit in die Mischung der Salze eingeht, wor- 
aus es bei einer gewissen Ten^ratur fbdestiUirt, 
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werden kann. Wird die' saure Lösung nur bis "zu 
einem gewissen Grade mit 'Kali gesattigt, so erhält 
man einen Niederschlag, welcher eiqe^ Verbindung 
des saureii schwefelsauren Kali's mit Kapnomor ist. 
Di^se löst sich behn ErwSrmen in der Flüssigkeit 
auf, krystalUstrt aber beim Erkalten in blumenkohU 
ähnlichen Vegetationen wieder aus. 'Das Verhalten 
mit dem Ammoniiaksalze ist bereits angeführt. Wir . 
haben alle Veranlassung, in diesen Salzen eine ei- 
genthümliche Säure zu vermuthen, welche Kapno- 
morschwefelsäure genannt werdeb kann, durch Rei- 
nigung deren Salze /mittelst Umkrystallisirang ein'' 
voUständigerct und einfacherer Reinigungsprozefs des 
Kapnomors möglich sein, dürfte, als es der von R ei^ 
ch^enbach angegebene ist. Durch Salpetersäure 
wird das Kapnomor zersetzt, besonders wenn diese 
Säure cöncentrirt ist und das Gemisch erhitzt wird. 
Dabei bilden /sich Oxalsäure, Weltersjcher Bitter- 
stoff und eine noch nicht untersuchte krystallisirte 
Substanz. Chlorsäure und Jods^ure wirken nicht 
darauf, und eben so auch nicht Wassei^toffsäuren. 
Von den organischen Säureh löst blofs die /Concen« 
trifte Essigsäure ein wenig Kapnomor ('six^) ^^^y 
dagegen löst das K&püomor selbst mehrere organi- 
sche Säuren auf, als: Citronensäure, Traubensäure, 
Weinsäure, Oxalsäure, Bernstöinsälure,/ Benzoesäure, 
die Fettsäuren, KohlenstickstoflEsäufe, Gallussäure. 
Aepfelsäure ist unlöslich darin^ Die Mangansäure 
wird dadurch braun gefärbt 

Von Kalium und Natrium wird das Kapnomor 
nur unbedeutend verändert, und. die Metalle, über- 
zidNftn sidi darin allmälig mit einer braunen Kruste. 
Alkalien und alkalische Erden wirken nicht darauf, 
so wie auch leicht redudrbare Metalloxyde selbst 
beim Kochen^ nicht darauf wirken. Das kapnomor 
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löst mehrere Salz^, mehrere vegetal>iljsche Salzba- 
sen, eine Menge fettiger and anderer Pilanzenstoffe^ 
Harare, Farbstoffe, selbst lodigblau aaf, welches letz- 
tere ans einer in der Wärme gesättigten Lösung 
beim Erkalten wieder ausgeschieden wird. Caout- 
chouc schwellt darin auf, wird in der Wärme da- 
' Ton aufgelöst, und ^ bleibt nach Verdunstung des 

Kapnomors elastisch zurück. Diese Lösung kann 
mit viel wasserfreiem Alkohol vermischt «werden, 
obne das Caoutchouc fallen zu lassen. ^ 
Cedriret ^Reichenbach*) hat noch einen Körper ent- 

.deckt, welcher zu den Broducten der trocknen De- 
stillation gehört. Das, rectificirte Brandöl, welches 
durch Umdestilllrung des Theers von Buchenholz 
erhalten wird, wird mit kohlensaurem Kali vonEs- 
sigsäure befreit, und hierauf mit einer concentrirten 
Lauge von kaustischem Kali behandelt. Die alka- 
lischen Lösungen werden von den ungelösten Thei- 
len des Oels (Eupion, Kapnomor, Mesit) befreit, 
unSd darauf das Kali mit Essigsäure gesättigt. Hier- 
bei scheidet sich wieder eine Portion des aufge- 
lösten Oels aus, ein anderer TJieil desselben aber 
v^bleibt in Verbindung mit dem essigsauren Kali, 
woraus es durch Abdestilliren ei;halten wirdJ Das, 
was dabei zuerst übergeht, wird, wenn etwa 4 über- 
^estiUirt ist, abgenommen, und nun versucht man, 
ob ein Tropfen, von dem jjetzt Ueberdestillirenden 
in' einer Lösung von schw'efelsaurem Eisenoxjd ei- 
nen rothen Niederschlag hervorbringt. Sobald die- 
ses beobachtet wird^ sammelt man auf, was dann 
noch übergeht. Dieses hat nun die Eigenschaft^ mit 
einer Lösung des schwefelsauren Eisenoxyds, oder 
mit doppelt chromsaurem Kali und Weinsäure sich 
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rotfa zu färben, und nach Vevlakif von 5 Minuten 
einen rotten , aus Nad«hi bestehenden kryslalH- 
nischen Niederschlag hervorzubringen/ l¥c^lcheri die 
ganze Flüssigkeit anfüllt, sich langsam daraus ni^ 
dersetzt, und dieselbe farUos^rhinterläfst« > Alle 'l^icUt 
Sauerstoff abgebende Sabst^nzen- bringen \die6elbh 
Erscheinung hervor» Auch der Sauerstoff der LuEt 
-färbt 'diese Flüssigkeit roth. — .])iese rothen. KrjTr 
Ställe sind ' von R e ix h e n b a c h - Ctdriret \ g^auat 
worden (von Cedrium, ein alter 'Nan^e für da^ 
saure Wasser, welches- bei der Theerschwele^ei er- 
halten wird, und von Bete, Netz, weil die< Kry^ 
stalle sich auf dem. Filter wie ein Netz m. isinaib- 
der wcbep). 

Das Cedriret hat fioflgejide Eigenschaften : £s 
krystallisirt in feinien, rotten Nadeln, läfst sich an- 
zünden, lodert dabei stai-k auf und verbrennt ohne 
Rückstand. Allein schmilzt es nicht, wird. aber in 
gelinder Hitze schon zersetzt und in nbich höblerer 
verkohlt. Schwefelsäure, welche, frei vOti S^peteif- 
säupe ist, löst es nnt ihdigblauer Faibe^auf, divs 
durch Erwärmung oder Verdünnung in Gelbbr^im 
üblergeht, wobei das Aufgelöste zersetzt wird. ;Ver- 
düiinfe Salpetersäure wirkt nicht darauf, durch con- 
centrirtere Salpetersäure wird es aber gänzlich zcnt- 
setzt :. Essigsäure von 1,07 specGew. nimmt beim 
Koch^i ein wenig auf, und dieses wird durch Sät- 
tigung der Essigsäure mit Ammoniak nicht wieder 
ausgeschieden. Es ist unlöslich in Schwefelkohlen- 
stof'f, Wasser,. ^Alkohol, Aether und Aietherarten, 
Terpentinöl, Enpiön, Pikamar, Kapnocdor, Petro- 
leum, Mandelöl und im geschmolzenen Paraffin. 
Dagegen löst es sich in der Kälte in Kreosot mit 
Purpurfarbe auf, und kann aus dieser Lösung mit 
Alkohol kiystallinisch ausgefällt werden. Die Lö- 
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sang wird sowohl durch*« SoüoenUcht , wie durch 
ErhitzaHg in der Art zei;8etzt, dafs darin das Ce^ 
driret zerstört und ^elb gefilrbt wird* Reichen- 
Jbach glaubt» dals das Cedriret und dessen Löslich- 
fceit in kreosothaltigen Flüssigkaten , so wie seine 
leichte Zersetzbarkeity den Schlüssel geben werde, 
die vielen an der Holzsftnre und dem Theer beob- 
aditeten Farbenveränderungen, besonders die darin 
entstehende rothe Farbe, welche nach einiger Zeit 
' in's Braune öbergeht, zu erklären« - 
Nene, von Runge*) hat sich mit Untersuchungen über 

H^i^.S^ ^^* wrscfaiedene Producte der trocknen Destillation der 
Prodacte der Steinkohlen l^eschftftigt, und daraus verschiedene 
trocknen Pe- Su^gtanzen von interessanten Eigenschaften abge- 
schieden, welche ich hier, so weit sie es mit eini- 
ger Deutlichkeit gestatten, aufführen werde. 

Ifytmol oder Blauöl (der Name hergeleitet 
'von seiner Eigenschaft, durch Auhahme von Sauer- 
Stoff mittelst basisch - unterchlorigsaurer Kalkerde 
blau gefärbt zu werdeti) ist eine ölartige, flüchtige 
Salzbase, die auf folgende Weise erhalt^ wird: 
Man vermischt 12 Theile SteinkohlenÖl, 2 Theile 
Kalk und 50 Theile Wasser,, un>l läfst das Ge- 
misch 8 Stunden lang stehen, während man es häu- 
figst durchschüttelt. Hierauf trennt mandie Lösung 
in Wasser, mit der wir es hier eigentlich zu thuu 
haben ) von Oel, und -destillirt sie, bis davon die 
Hälfte übergegangen isl. Aus dieser Hälfte wird 
\ nun das Kyänol von Aminoniak getrennt, so wie 
lanch von drei anderen ölartigen Körpern, welche 
ei^ Leukol^ Karbolsäure- und Pjrrol genannt hat, 
und von welchen besonders geredet werden soll. 
Zu diesem Endzweck wird das Destiliaf, so- 
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wohl das Oel, wie. das zuglcidi-fib^^aiigette Wai-' 
ser, mit Salzsäure im UeberschuGs rersetzt. Durcb 
Destillation^werden jetzt Käri[>okäare und Pjrrrql' 
abgeschieden, während Kyanor /iind Leukol, die 
beide Salzbasep sind, von der Satire znrfickgelialteB 
werden. Man raufs diese Destillation io lange fort^ 
setzen, bis einige Tröpfen dös Uebergehenden sifch 
nicht mebr^roth, braun oder gelb färbe», wenn man 
sie mit starke Salpetersäure yermischt . 

Der Rückstand in der Retorte, ist gelb, Msin r 

fibersättigt ihn mit kaustischem Natron, und destil- 
lirt, wobei die Basen mit Wasser überg^n. Das 
Destillat wird mit Essigsäure fibersättigt und Wie- 
der destijlirt. Jetzt destilUren essigsaures KvbqoI 
und essigsaures Leukol mit Wasser, während in der 
FIfissigkeit der Retorte essigsaures Amtnoniak su- 
rückUeibt. Man unterl^richt die Destillaiiion, wenn 
ein Tropfen des Ueberdestillirenden auf d^Dem Stück 
Tannenbolz kane gelbe Färbung mehr hervorbringt« ^ 

Utn die beiden Basefi von elnai^der zu Iren- "" 
nen, «nüssen sie in oxalsaure Salze vierwanddt wer- 
den, was durch Destillation tiber Oxalsäure erreicht 
wird , von der man ein wenig weniger anvrendet, . 
als nölhig ist, oder man mufs neue Portionen A^ 
essigsauren Sähe wieder aufgiefsen, so dafs alte 
Oxalsäure gesättigt wird. Hierbei destillirt luerst 
£$8igsäure allein, und dann, wenn die es^gsauren 
Basen im Ueberschufs zugesetzt werden, auch diese. 
Die in der Retorte fast eingc^trocknete Salzmasse 
enthält nun einen braunen Farbestoff, vermischt. *mit 
ox^Isäurem Ammoniak, Kyanol und LeukoL Sie \ ^ 

wird pulvensirt, mit sehr wenig 85 procentigem 
Alkohol behandelt und ^uf ein f*ilter gebracht. 
Der Alkohol löst den Farbestoff und läfst die 
Salze weiCs zurück, zu welchem Zweck mau kleine ~ 
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Mengen Alkohol ooch aaftropft, bis der diirchflie- 
faeode fast farblos ist Jetzt laugt man das Salz 
»it noob' mehr Alkohol aus, und; sammelt diesen 
besonders. In diesem Alkohol sind nun die beiden 
^lartfgen 'Basen mit O^i^alsäure verbunden, aufgelöst, 
üod zweifach oxalsaures Ammoniak ist ungelöst zu- 
Hlckgeblieben« Beim Verdunsten des Alkohols krj- 
staUisireo jene Oxalsäuren Salze getrennt; um sie 
jedoch besser zu trennen, löst man das trockne 
Salz in sehr wenig heifeem Wasser bis zur Sätti- 
gung; tmd Jäfst die Lösung krjstalliären. Dabei 
ectiiefst dn Salz in schönen, färblosen Nadeln an, 
welche oxalsaures Leukol sind; und nach längerer 
Zeit krystallisiren aus der rückständigen Mutterlauge 
breite Blätter, deren Farbe sich .io's Braune zieht, 
und welche oxalsaures Kyanol sind. . Man scheidet 
diese beiden Sähe so voltständig, wie mögüch, und 
krjstallisirt ein jedes für sich um. Das Leukokalz 
ist leicht von Kjanol zu befreien, aber schwieriger 
ist die Scheidung der letzten Spuren des Leukols 
▼om KyanoLsahe; als Probe, dafs dieses vollstän- 
dig geschehen ist, gibt Runge an, dafs, wenn. das 
Oxalsäure Salz auf der Haut gerieb^i werde , kein 
phosphorartiger Geruch entstehen dürfe, welcher 
sonst durch das Leukolsalz bewirkt 'werde. Der 
braune Farbestoff wird am besteü durch. Lösen in 
Alkohol getrennt ^ weil derselbe, gewöhnlich unter 
.Efflöre^cenz, den Farbesfoff beim Verdunsten an die 
äufsersten Kanten des Salzes führt. Werden diese 
Oxalsäuren Salze nun mit einer Lauge von" kausti- 
schem Kali oder kohlensaurem Natron destiUirtj so 
^efaen die Basen mit den Was^erdämpfen über, ein 
grofser Theil x derselben wird auch in äem verdich- 
teten Wasser mifgelöst, und kann daraus mit Aether 

aus- 
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i|iikgen>gen «rerden, wel^b^r sie bei der frtiwiUigeo 
YerdniMtung zorficUSfet 

Dag Kyanol hat folgende Eigenscbaften!* Es ist 
eine farblose, ölarCige Flüssigkeit, von einem schmi- 
cbten, eigentbfiiDlicben> nicht unangeBiebmoi Geruch«' 
Es ist .flüefatig und verdunstet leicht in der >L«ift« 
Es enthält in seiner BSschung auch Stickstoff, den 
man leicht darin nachweisen kann, wenn man-das 
schwefelsaure Sälz desselben durch trockne <0esiil-^' 
lation zersetzt, wobei Ammoniak erzeugt wvd. ^Ea' 
ist in WassOT, > Alkohol und Aether' lösBcb, 'ond 
diese Auflösungen können nicht ohne Verlust an 
Kyanol vi^rdunstet wefdep. Ea besits^t ikeine(R«M^ 
action: auf Pflanzenfarben, und seine' Dällipfe bildeo 
mit den Dämpfen der Salzsüure keine weilso'Ne' 
bei. Aber es verbindet sicUv mit Säuren ■» zu ioeii-^ 
tralen Salzen, von weldien die ndeisteü kiystailisird 
erhalten werden können. Seine basisobeA * Eigen»' 
Schäften sind jedoch nicht so «tark, als dals^ es aus* 
den meisten Metalloijdsalzen^ die Oxyde aussbütV' 
den könnte« Indessen wird dadurch sowohl- dää 
neutrale, wie basisch essigsaure Bldoxjd getrübt 
Es wird durch ^Salpetersäure zerstört, alier nicht 
durch Schwefelsäure, wenigstens nicht bei einer 
Temperatur, die nicfit -4* ibO^ übersteigt. Alkalien 
zerstören es nicht. ^Von basisch unterefalori^nrer 
Kalkerde wird das Kyanol durch Oxydation lÄ eine 
Säure verwandelt, deren Verbindung mit überscbüs« 
siger Kalkerde eine prächtig, veilchenblaue Farbe an^ 
nimmt. Diese Färbe wird durch Säuren in Roth 
verwandelt, wie blaue Pflanzenfarben im Allgemei- 
nen;' durch mehr Kalkerde wird sie aber wic^der 
blau. Durch zu viel Säure, so wie durch frties Chlor, 
wird die Säure zerstört und in eine braune Sob-> 
stanz verändert. i<Mit 2 Theilen Kyanol, 1 Tbeil 

Benelin« Jahret-Bertcht XV. 27 
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Chlorkalk ood 20 Theileo Wasser gelingt der Ver- 
such am besten. ) Eine andere charaderisiisdie R<^ 
actioii besteht m dei? Efgen^aft, Tantteiihöla gelb, 
bia ins Duttkelgelbe zu ftrben; Ein ffinfhundetttao- 
sendlel Gran Kyanol mit einem Triefen Wasser 
bcingt schon diese Färbnng bemei*khar heirvdr. Die& 
kommt nicht der Holzfiisei* lu, sondern. eiito eigen- 
tbfimlichea Sobsfanr im Holze, Wdche daraus nfit AI^ 
kohol ausg^zogeoi werden kann. Dieselbe Suhs^nz 
findet sich auch im FUedentiarky. welcbea üadurch 
eben so geförbt wird. Aubh kommt mo id 'einigen 
anderen Holzarten vor. Die gelbe .Firbe wird 
nicht dordi Chlor zerstört. Eine LOsiing ^ds Kya* 
nols in Aether bewirkt die g^lbe Firbütig anf Holz 
nidity wenn nicht Salzsäure zogefügt wird; aber die 
Lösong der Syanolsalze bringt sie am so stärker 
hervor, je stärker die mit dieser Base verbundene 
Säore i3t,^und Wärme erhöht die Farbe. Dieses 
ist ein Gegensatz za dem Verhalten zum Chlorkalk, 
weldier von diesen Salzen ntjoht gelb wird|. wenn 
die Baise aioht im grofsen Ueberadbufa voi&anden 
ist Wenn ZU; einer Portion eineranf einer Por* 
sellansd^ibe eingetrockneten Lösung von Chlor- 
kalk ein:(TropIen> eines Kjanolsahes gesetzt wird^ 
so entsteht, ein gdOier Fle<^, von einer Kjanollö- 
sang aber . tia blauer mit rosenrothfen Fledien. 

Kymkiisalzä. Di,ese werden am besten erbal- 
ten ^ wenn die Säip'en mit ^eser im Ueberschufs 
zngesdaten Ba^ ^gesättigt, nnd £e Löstiog fr^ 
wiUi^ verdunstet .wird. Sie reägiren sauer.. Das 
schiPi^ekaure Kyahol ethslt man in /Gestalt einer 
weilsen, an der Luft uüveränderlichen Salzmaase. 
Es .eiträgt +100^, ohne zersetzt zu werden; in 
^Mier«: Temperatur aber wifd es unter En^icke* 
long von Wasser, schwefliger Säure und ecbwet 



415 

I 

ligsauftm AMnouiak verkolill.. Dato sß^etersaure 
Kyanol krjstallisirl in fairblos^ Hadfilii^ #eldiiß 
sioh «ttth in f rachler LitfC erbaki^ik^ Bdiol .gelinden 
Erbit^M verpufft rs, jdiC HinterlattODg einer koMif 
geo Mawe. Es löst aidi leicht m Wedse^i Alkoh«>l 
wid A)8tber. Wird diie liQsiuig iR AUiohol verdim- 
st^t, MQ Unterbleibt das Sah bram geftrbl. Dtiidi 
Wiedetatiadauiif; is Wasaer terschwiodet dieae Färb* 
wiedefc . Für eich alldn ertragt ^ das siE^etersiHire 
Kyandl '^ine Tenq[><äratur ton «t- 1005^ ; abter es fwd 
bei dieser Temperatur tersetzti if.^D ein. Kupfer» 
oxydsak feugegto ist; wobei die Masse achir^rzgrOn 
wird. Das H^aure - Kyanol, .krystaNiort leieht» 
und kann ddrch Sublimatioa gereinigt wental, yro«. 
bei ein geringef kobliger Rückstand bleibt . Es Uirt 
aioh leicht in Wasser, Alkohol tind Aether« Jn Ihr 
rOhmiig mit eineif salpetersajdr» fiable oder mit 
einem Kupferc^ydsalze wird es beial geÜnden Er-- 
hilaen zersetzt Es besteht aus 20;63 .Sal««aare 
und 79^^7.KjanoL Das ozakaure Kyoi^d kiyi^i^ 
lisirt au» Wasser in breiten BlWem, ^us Alkohol io 
atenifönnig (^ppirten kurzen Nadeln« Es, ertrügt 
+ 100^9 ohne zersetzt zü werden. Bei bi^herer 
Temperatur gibt es Wasser und Kjänol J^us, wor- 
auf dann satires oxalsautes KyaB<^ äuMimiiTt wilrd, 
obwohl etwas gelb gefärbt Es ist weniger in Was- 
ser, Alkohol und Aether löslicb, ab daS;VQii«^rge- 
benda« Ein Gran oxalaaiares Kyanol ist Mafireichend, 
wenn es im Wasaer imfgtdöst wird, eine FUi&be 
▼OB 00 Quadratfofe; Tannenholz geUi zu ftrben* 
Das essigstwre Kyanol krystallisirt nicht« li&t sibfa 
aber leicht mit Wasser fiberdesälliren. Mit Koh- 
lens&ure vo^bik^det sich das Kyanol nicht, sondern 
die Salze dessdDben werden durch kohlensaure AI-^ 

27^ 
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kftlien, miter 'EnCwickeladg toD/ KoUensanre und 
Abseheidoiig Ton Kyaiibl, zersetzt 

LenkoL Leiikol Die Bereitung' des^lben ist oben be- 

reits angegeben worden. Sehi- Name ist yon ksv^ 
Hogy weife, hergeleitet worden, weil 'es keine ge- 
färbte ' Reactionetf hervorbringt. Es ist nicht so 
Bti^dirt worden^ wie das vorhergehende Kyanol. Es 
bildet eine ölartige Flüssigkeit von durchdringen- 
dem Genidi, welcher durch Sättigung mit Säuren 
verschwindet. Es gibt, besonders' mit Oxalsäure^ 
^ schön* krystallisirtes 'Salz. 

Pyrrol. Pyrrol ist ebenfalls ein etwas basischer, lUar- 

tiger Körper. S.eifae kofirung ist besonders schwie- 
rig.' -Man erhält ihn ans Steinkohlenöl kaimi rein, 
ungeachtet seine Gegenwart mit ReactionsnMtteln 
dargethan werdep kann. Runge erhielt es, ob- 
wohl nur in sehr kleinen Mengen, auf folgende 
Weise: Man befreit den Knocbenspiritus durch Fil- 
tration von Oel^ bringt ihn in eine Flasche und 
zersetzt ihn durch Schwefelsäure. Das. Koblensäu- 
regas, was dabei fortgeht, fängt man entweder in 
kaustischer Kalilauge oder in Kalkmilch auf. Das 
Pjrrrol donstet* mit der Kohlensäure weg und löst 
sich in der Flüssigkeit auf, woraus es durch De- 
stillation erhalten werden kann, obwohl im Wasser 
aufgelöst, yirdches einen Rübengeruch besitzt. Das 
Desttflat wird mit Salzsäure gesättigt und umdestil- 
lirt, wobei man eine farblose Fltissigkeit 'erhält, 
welche salzsaures Pyrrol ist. Aus dieser wird das 
Pjrrol durch Destillation mit kaustisdiem KAU ab- 
geiBchieden, » ' 

Die unvollkommene Beschreibung, welche bis 

. Jetzt 'darid>er mitgetheilt worden, enthält: dafs das 

Pyrrol in seinem reinen Zustande gasförmig ist and 

wie Märksche Rüben riecht. Es zeigt eine eigeo- 
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thünaüche cfiaracteristische Reaction; wddie dami 
besteht, dafs ein Tannetiholzspahä, welcher mit Salz- 
säure befeuchtet und in' einer Flasche über einer 
pyrrolhältigen Fltissigkeit aufgehängt ist, davon dun^ 
kelpurpurroth geförbt wird , welche Farbe durch 
Chlor nicht jterstört wird.' Papier und Leinen wer- 
den unter gleichen* Umständen nicht geförbt, nnd 
es i$t inicht.die Faser, sondern dieselbe im Holze \ 
enthaltende Substanz^ Welche mit Kyanol die gelbe 
Farbe, gibt,. die hier Ursache der. Färbung ist. Die 
Gejgenwart desselben im SteinkohlenCd entdeckt «kan, 
wenn das Oel mit ein wenig Salzsäure geschüttelt, 
und diese Säure hierauf auf einen Spahn Von Tan^^ ^ 
neubolz gestrichen wird, wodurch dieser sdgleich 
bochroth gefärbt wird. Auch wird das Pyrrol scböa 
hochroth durch Salpetersäure gefärbt. 

Karbolsäure, Diese Säure wird erhalten, wenn KarbctlsSare. 
12 Theile Steinkohlenöl, 2 Theile Kalk und 50 
Theile Wasser, nach Art der angeführt«) Bereitung 
des Kyanols, zusammen oft durchgeschüttelt und 
sich überlassen bleiben. Hierbei nimmt der Kalk 
die Karbolsäure ^uf, von dem sie durch Salzsäure 
abgeschieden wird^ indem sie als braunies:. Oel dann 
aus der Flüssigkeit niederfällt Sie wird mit Was- 
ser gewaschen ' und mit Wasser auls Neue destillirt. 
Wenn etwa 7 ▼on dem Oel iUiergegangen ist, wird 
die Destillation beendet. Das Uebergegangene ist 
ziemlich reine Karbolsäure, und das in der Retorte 
Zurückgebliebene enthält andere Oele. Das Destil- 
lat wird mit so viel Wasser vermischt, bis darin * 
das Oel aufgelöst ist, und die erhaltene Lösung mit 
basisdb essigsaurem Bleiox^d gefallt, der entstan* < 
dene, dem Chlorsilber ähnliche, käseartige Nieder- 
schlag ist basisch karbolsacires Bleioxyd; man wäscht 
ihn mit Wasser und desüllirt ihn mit einer für das 
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BMox jtl ^qoiTuleDtcn ' iumI mit ein wenig Wasser 
verdünnten SchwefelMof e. ' Anfto^lidi gebt ein* mil- 
diiges Geniidir von Karbolsäcnre an^ Wasser flber, 
worauf die reine Karbolsäure in tiartigen Tropfen 
folgt, ^e man ftlr sieb aufsammelt 

Man braocbt sdbst nicht mit bariseb esdgsau- 
rem Bleioxyd tu ftUen, indem dabei beahsiditigt 
wird, die Karbolsäure vOn Kreosot zn trennen, und 
solche^ nach Runge, in dem StelnItohlenOt nicht 
enäialten sein %61L Man destillirt das oben er- 
wähnte erste Dritt&eil nur noch eibmal mit Wasser, 
und rectffidrt es hierauf mit Znsats von 5 Pröeent 
Kalihydr^t, wobei toerst ein mildiiges Gemisch 
von Korbolstare und Wasser übergdit, und hier- 
auf reine KäiimlsSure, die man besoiiderK iuffiingt 
Die Karbolsäure ist nun eine öiartige FlOssigkeit 
iKon starkem Lichtbreehungsvermögen« ' Oft erhält 
man sie, aus unbekannter Veranlassung, ui 2 Zoll 
langen, durchsdieinenden Nafdeln, welche bd+'l 5^ 
nieht schmelzen, aber diese Säure wird »verschloe- 
senen Flaschen^ aus nnbiekannten Ursachen, wieder 
(lässig. Sie besitzt einen durchdringenden Geniäi, 
welcher im verdfinnten Zustande mit Bibergeil *) 
Aefanlichkeit hat- Ihr Geschmack ist hödist bren- 
nend und' fressetfd. Auf^der Haut bewirkt sie ein 
brennendes Gefiihl, und die damit betupfte Stelle 
wird durch Befeucht^i mit 'Wasser weift und aaf- 
gesi^woUen. Nadi einigen Tagen fällt die, Epider- 



*) Bley (Aanaf. der Pharm. IX. 294.) gibt an, dab man 
äoHih DestiUatiorf der Brannkohlehl von Preafelita' neben einem 
kreoaotiialtigea Qde einr weiches Ibirs erhabe, welches eta^n 
dem Bibergeil YoUkommen Shnlifiien Geradi be#itot Ks wäre 
möglich, dals dieser' Ton einer Verbindong der KarbolsSare 
herrfthrt, obgleich tagegeben werden muTa, dafa ein schwacher 
Gemch ?on Kreosot ebenfalls an Bibergeil erinnert 
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uns ab« Ihre Dampfe beschweren weder ^ die Lan- 
%eik noch Augen. Die Karbokflure hat ein spec. 
Gewicht Ton 1,062 bei +20^ Sie koeht bd 
rl-197^A Sie ist entzündbar, und brennt mit stark 
tnfsender, gelber FJaminei Sie macht auf Papier 
Fettflecke, <fie ^i)^ allibälig wieder verschwinden. 
Sie rdthet nicht Lackmus. Zeigt sie eine saure Re- 
aetion, ao enthält sie Essigsäure. Die Karbolsäure ist 
auflöslich im Wasser, aber bei -i-20^ niehmen lti6 
Wasser nur 3,^ Karbolsäure auf. Durch Kodi- 
«alz kann ein T|ieil des Aufgelösten wieder ausge- 
föUt werden. Mit Alkohol imd Aether mischt sie 
rieh in allen Verhältnisseil. Sie löst Schwefel nat 
gelber Farbe auf. Die in der Wärme gesättigte 
Flüs^keit erstarrt beim Erkalten zu einer fast wd- 
Isen krystaliinischc^n Masse. Chlor röthet dieselbe 
wöbet sie aber unter Entwickelung von Salzsäure- 
gas' verändert wird; durch Destillation wird sie zwar 
wieder farblos, ist aber nun eine andere Flüssigkeit 
Jod löst Bidb in der Karbolsäure mit rothbr auner 
Farbig. In Schwefelsäure wird -sie ohne Röthung 
und Schwärzung aufgelöst, und Wasser fällt sie 
daraus nicht. Wird die. Lösung gekocht, so färbt 
sie sich blafsrösenroth. Durch Salpetersäure von 
1,27 spec Gewichte wird sie dunkelbraun, und 
beim Umschütteln bildet sich ein schwarzes Harz, 
welches sich aus einer rothen Flüssigkeit abschei- 
det. Mit KaUtim verwandelt sie sich, unter Ent- 
wickelung von Wasserstoffgas, in karbolsaures Kali. • 
Hiernach scheint sie diemiscb gebundenes Wasser 
zu enthalten. Die Wirkung kann beim Schöttefai 
leicht in Explosion übergehen. Eine elgenthümliche 
Reaction, welche dieser Säure angehört, besteht 
darin, daf^ wenn ein ^^annenholzspahn in die Kar« 
bdsäure, oder in eine Lösung derselben in Wasser, 
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und hierauf in Salzstere getaudit wird^ derselbe 
)»icb beim Trockneb dunkelblau, förbt, und dab 
diese Farbe nicht durch Chlor serdtörtif^ird. 

Die Karbolsäuren Salze mit alkalischen ^Basen 
sind farblose, leichtlöslich«» ; krystallisirende Verhinr 
dung<^n, die jedocK alkalisch reägiren. .Alle kar- 
bolseuren Sake bringen au( Taunenhoh, , welches 
in Sal^nre oder SalpetersStu^e getaucht ist| fene 
blaue Farbe hervor , die nach einer balben oder 
g^üazen. Stunde ihre girüfste Schönheit erhfilt Eine 
z\i conceDifirte Lösung der Salze gibt rine weniger 
«chöne und mit vBraun gemischjie Farbe» irenn Sal- 
peterstore angewandt wird. Die Karbol^ure treibt 
nicht die Kohlensäure aus. Das . Aarbolsaure KaU, 
wird durch Vermischen der Säure mitrhaustisdiem 
Kali erh'sdten» oder wenn man KaUum.in der Stare 
sich oxjdiijea-läfst Es krystallisirt beim Erkalten 
in feinen» weifsen Nadeln. Es ist in. Alkohol und 
VVasser löslich. Bei der trocknen Destillation wird 
ein grofser: Theil der Säure unverändert abgeschie- 
den^ J)^% karbolsaure Ammoniak wird durch Sät- 
tiguirg der Säure mit Ammoniakgas erhidten. Es 
i0t ein farbloses» flüchtiges Salz. H\% . karbolsoMire 
fOUkerde wbd durch Schutt^ der Sänre mit Kalk- 
Ki^Ucb dargestellt. Afit dieser Base gibt es ein neu- 
Iralep uud ein basisches, in Wasser lösliches Salz. 
In dem basischen Salze sind 100 Theile Satire mit 
48,35 Kalkerde verbunden. . Kohlensäure zersetzt 
%rfzx die Lösungen derselben , scheidet . aber nicht 
alle Kalkerde aus. Wird. <fie Lösung des basischen 
Sal8;e8 im Wasser in einem. off enen.iGefäfse ke- 
kjpcht» so entweicht Karbolsäure, während kohlen- 
si$ure und fiberbasisch -karboisaufe Kalkerde nie- 
derfallt und sich an das Geföfs fest absetzte Hier- 
jinf soll die Lösung das neutrale Salz enthalfen. 
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Es wird beim Abdunstmi in offenen Gefilfsen xer- 
setzt Die concentrirte, Lösung des basischen Sal- 
xea mrd durcl\ Alkohol gefiUlt, wenn dieser 90 Pro- 
, cei^ enthält und hinreichend zugesetzt wird. Der 
Niederschlag kt ein tiberbasisches Salz, und in der 
liösung bleibt ein saures Salz. Mit dem Bleioxyde 
bildet die Karbokäure ein saures, ein .neutrales und 
ein baskches SAk. Das neutrale Salz wird du^^ch 
Eintröpfeln von baskch essigsatirem.Bleioxjd in eine 
Lösung der Karbolsäure in Spiritus erhalten, wobei 
man mit Eintröpfeln so lange fortführt, als der sich 
iritdende Niederschlag wieder aufgelöst wird, d. ff. 
bis die Kwbokäure gerade gesättigt kt. Man fiber- 
gibt dann ^ie Lösung der freiwilligen Verdunstunf^ 
wodurch eine wasserhaltige Mutterlauge Ton neu*- 
tralem essigsauren Bleioxyd, und ein leicht abzu^ 
8cheidende:s Oel erhalten wird, welches, letztere das 
neutrale karbolsatnre Bleioxyd kt Von 'Alkohol 
wird es wieder aufgelöst, und durch Verdunstung 
daraus wieder erhalten; durch Wasser aber wird 
es zersetzt Das Wasser nimmt nämlich fast bleir 
freie Karbolsäure au( und scheidet ein weifses basi- 
sches Salz ab. Das saure Salz wird erhalten, wenn 
man das basische Salz in einem Ueberschuüs von 
Karbolsäure auflöst .Dieses wird va der Luft nicht 
zersetzt, sondern trotknet zu einem glänzenden Fir- 
nib ein, der. völlig in. Alkohol, löslich ist, der aber 
von 'Wasser mit Hinterlassung von basischem Salze 
zersetzt wird. Durdi Fällung einer Lösung der Kar- 
bolsäure mit basisch essigsaurem Bleioxjd wird das 
basische Salz erbalten. Es bildet einen weiCsen, kftr 
eeartigen Niedersdilag,. der nach dem auswaschen 
^11 einem weiCsen Pulver eintrocknet Bei ^*13S^ 
färbt es sich gelblich, und schnalzt bei +200^^ zu 
einer schwarzgrauen, glänzenden Masse. Bei noch 
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BtSrkeiw Hitze dcstillirl ein witnig zersetzte Kar- 
liolsMrey mit Hinteriassuug einöB schwaneii Rück- 
fllandte Das bei -4-260^ geschraolzeiie Sab ent- 
hill 65,08 Bieioxyd uQd 31^92 Karbolsäare. 

Die Karbolsäure verhilt sich zu m^reren or- 
gaoischeD Substanzen auf eine eigenthfimlicbe Art. 
Sie löst bei «4«* 100^ ein Wenig indigblaü auf, und 
dieses wird in der Auflösung nacb einigen Tagen 
durch Ekifluft dar Luft und des Lichts gebleicht 
Afkohol föUt aus der Lösung den FjA'bstoff nicht, 
aivenn nicht sehr viel zugcisetzt wirfL Mischt mau 
die Lösmlg mit Aedier, so Terliert sie schon in ein 
Vaar Standen ihre Farbe. Caontchoue schwellt 
weder darin «u^ noch urird es darin aufgelöst, auch 
nicht behn' Kochen. Bernstein wird zu einem sehr 
geringen Theile, Colophoplum aber und Copal wer- 
den dagegen vollständig und leicht aufgelöst Kar- 
bokäure zu Alkohol gesetzt,* macht Copal darin 
löblich, aber die Lösung hinterläfst ihn beim £in- 
Irooknen als eine weiche und zu FimissAi nicht 
anwendbare Masse* Die in Wasser gelöste Kar- 
bolsäure ist för Pflanzen und Thiere schädlid. Ein 
filntegel wird darin weifs und stirbt innerhalb eini- 
gen Minuten. Eine concentrirte Lösupg von Leim 
^arird durch eine Lösung dir Kanboisäure geftUt, 
anfilngBcfa löst sich der Niederschlag wieder auf, 
aber am Ende scheidet sich der Leim in weifsen 
füodien ab. ' Trockner Leim schwellt nicht dnrin 
auf^ sondern verwandelt sich in dne weifse, zSIhe, 
klebrige Masse, weldie mit Wasser zu mnem Brei 
äti^enöhrt werden kann, stich aber weder in kaltem 
noch heifsem Wasser auflöst. 'Sie läfst sich sdunel* 
zen und riecht dabei nach Karbolsäure, gelatinirt 
hierauf aber nichts aondem ist zuerst fadenziehend, 
und trocknet sodann zu ei^er harten Masse ein. 
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welche aus Leim und Karbolsäure besieht. EiweiC»* 
Stoff iffird dorch Karbolsäure coäguUrt, auch weuti 
eine Lösung nicht mehr als 1 Procent davon ent«^ 
hält. Das Coagülum ist in# einem Uebepscbufs von 
Eiwafsslod löslich. Milch gerinnt davon nicht, aber 
es scheiden sich einige ' Flocken daraus ab. Eine 
aufgequollene Haut wird in einer Lösung der Kar- 
bolsäure in Wasser nicht gegerbt,^ aber die Haut 
fault nachher nicht- mehr. Faule Ibterische Substan- 
zen yeriieren ihl^en stinkenden Geruch dadurch auf * 
der Stelle. Die fleischigen Theile xieben sieh xn* 
eümmen und erhärten. In allen diesen Fällen ver«- 
einigt sich die Karbolsäure mit den thiefischen Sub- 
stanzen, und <fie Gegenwart derselben darin- kann 
nrittelst Salpetersäure erkannt werden, weltehe A^. 
init sogleich die rothe Farbe hervorbringt, in 'wel- 
che die Karbolsäure dArch diese Säur« verwandelt 
wird. • ^' '■•' • . •'•' 

Der Rückstand, welcher bei der Berettung der RosoIsHure 
Karbökättre (S. 417.), nach Abdestillirung bis im ""^JJ™"*^*" 
Hälfte, in der Retorte znrQckbieibt, ist schwan, 
zähe, und besteht' aus zwei Säuren, welche Runge 
Rosolsäure und' Jl^nmohäure genannt hiat Der 
Rückstand wird mit Wasser gekocht, so lange nödi 
der Gemeh nacll Karbolsädre beobachtet i/Hrd, hierr 
auf in 9ehr wenig Spiritus aufgelöst; und diese Lö^ 
snng mit Kalkmilch vermischt Hierbei erhält man 
eine schöne rosenrothe Lösung, welche rosölsaurer 
Kalk ist, und' eine braune Fäjilung, welche bi^tinöl^ 
Saufer Kalk ist. Aös der rothen L&sung wird die 
Rosolsäure ^diHrch Essigsäure ausgeschieden ittid wie* . 
derum mit Kalkmildh verbunden, wobei sich noch 
ein wenig brunotsaurer Kalk abscheidet. Dieses 
mufisi noch mehrere Male wiederholt werden, ' bis 
bei einer neuen Lösung kein brnnolsaurei* Kalk 



mehr aDgesehieden wird, Sodano CÜit man sie mit 
Essigsäure, nräscht sie ab, und. Idst sie in Alkohol 
aäf ; beim Verdunsten desselben hinterbleibt sie in 
Gestak einer festen, gliisartigen, hartien, otlmgero- 
the'n Masse. Sie verhält sich wie* ein wahres Pig- 
ment, und gibt mit richtigen Beizmitteln Farbe und 
Lack; welche in der Schönheit mit denen von Saf- 
flor, Cochenille und Krapp wetteifern^ 

Die brunolsaure Kalkerde wird mit Salzsäure 
Kersetzt Die Brunolsänrc bedarf mehrere Male mit 
Kalk verbunden und durch Salzsäure wieder aus- 
jpsschieden zu werden, um die RosoBäore davon 
sä scheiden 9 die Jedesmal von der Kalkmilch aus- 
gezogen wird, bis diese zuletzt sich nicht mehr färbt. 
Die Bk'ilnolsäure wird danjl in kaustischer Natron- 
lauge aufgelöst; durch Salzsäure wieder geftllt und 
in .Alkohol gelöst ; nach Verdunstung des Alkohols 
hinterbleibt ^ie dann als eine asphaltähnliche, gla- 
sige, glänzende Massfe,. di^ sicii leicht zu Pulver 
zerreiben lä&t Die Verbindungen derselben mit 
Salzba^en sind braun, und die meisten unlöslich. 

Reiche nj) ach *) hat: zu beweisen, gesucht, 
dafs mehrere von diesen K^örpern keine andere 
wären, ab welche er bereits Jn dai DestHlations- 
{HToducten von H<dz entdeckt i habe; Die Karbol- 
säure soll. Zr Br. nichts, anders als Kreosot sein. 
Runge ^) hat sich gegen Reichenbach's Ein- 
wurf vertheidigt. 'Für den, welcher beiderlei Destil- 
li^onsproducte nicht unmittelbar vergleichen kann, 
ist es unmöglich, sichere Ueberzeugung darüber zu 
erhalten« So viel .s6heint doch wahr, dafs wenn 
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die Angaben nicht fehlerhaß sincl/so können Ron« 
f^e'g und Reibhenba4^b'e VroducCe wohl : nicht . 
id^tisch sein. • . . •_ . {. : 

Damas *) gibt an, da(8 die Verbindung wel-* Essiggeüit. 
che -dttrch Einleiten Tön - Chlorgas in wasserfreien - 
Essiggeist erhalten» wird, und welche < bereits stoo 
Liebig untersucht und analjsirl worden ist (Jab- 
resbericht 1833), auf. die Weise gebildet werde, 
dafs 2 Atome Chlor aus der FHissigkeit . 2 ^ Atome 
'WasiBerstoff' aufnehmen upd damit alstSial28&i»re fortf 
geben, während diese 2 Atome Wasserstoff von 2 / 
anderen Atomen ^ Chlor ersetzt werden, die: nüt der 
Flüssigkeit uterbonden bleiben. Es ist dieses eine 
Substitution^ als hätte der Essiggeist iimg C^HtO 
+ 11^ bestanden, und wäre nun durch. Vertauschung 
des letzten^ Gliedes in CMI^O-^^Cl'^ verwände^ 
worden. 

In dem vorhergehendenf.Jahresbeiishte: führte Benzinschwe- 
ich an, dafs Mitscherlich «ine eigenthünriiciie ^^'^"'^'^^' 
Säure« hervorgebimdit habe, die von ihm BenzAt- 
schwefelsaure genannt worden ist. Ueber dieselbe 
sind nun von Mitscberlich **) nähere Detmls 
mitgetheilt worden. Sie wird erhalten, wena.matt 
Benzin mit^wasseriöreier Schwefelsäui*e vereinigt; da^ 
bei erzeugen: sich jedoch noch zwei andere. Körper^ 
welche ich i hier auch anführen werde* Man setzt zlU 
wasserfreier Schwefelsäure Benzin in kleinen Por* 
tionen , so lange die Säure noch etwas aufnimmt, 
oder bis das Ganze in eine zähe Flüssigkeit ver- 
wandelt ist, dessen eigentliche Natur noch nicht be- 
stimmt ist, aus welcher aber Wasser folgende drei 
Verbindungeh abscheidet: 



*) Dnmas, Traite de Cbimie appliqaee aax arta, V. 182. 
) Poggend. AnnaL XXXI 283., XX3IL 227. 
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Satfobcmid. 1. Süffobmäd. KDsdit man die ftShe Flfifa- 
ii^it tnk Vrcoig Wasser, so löst, si^ sich darin 
aaf; setzt mao aber Tiel Wasser zu dieser Lösung 
so scheidet sich daraus eine krjrstallinisehe Sub- 
stanz aas» welche etwa 5 bis 6 Procerit des ange- 
wandten Benzins betragt Sie ist schweiiöslich in 
^ Wasser, und kann daber danit gewaschen werden, 

nm anhängende Siür^ abzutrennen. Durch Auflö- 
snng in Aether nnd freiwillige Verdunstong erhält 
man sie in dendichen Kristallen. Das Solfobennd 
besitzt folgende Eigenschaften: Es ist ohne Farbe 
uld Gerudi, ednnilzt bei >4-100^, geiftth hei noch 
höherer Temperatur < zwischen dem Kochpnnkte des 
6diwefek und QaedLsilbers) ins Kochen, und subli- 
nirt nnverindert. Es wird von concentiirten SSo- 
ren aufgelöst, aber Wasser fillit es daranso^eder 
ans. Mit Alkalien vereinigt es sich nicht. Es ist 
nicht besonders brennbar, so da(s es Über Salpe- 
ter und chloffsaures Kali abdestiHnt werden kann. 
Wirft man es aber auf die geschmolzenen und Sauer- 
stoff entwickelnden Salze, so jenistebt eitae detoni- 
rende Verbrennung desselben. Durch Cüor und 
Brom wird es bei gewöhnlidiei' Lufttemperatur nicht 
verändert, wird es aber in den Gasen derselben 
gek(Oc&l, 40 wird es zersetzt, wobei Chlor^ oder 
BrOmbenziA gebihlet werden. Mite eher lieh fand 
die^e Substanz in folgender Art zusammengesetzt: 





Procente. 


Atome. 


Kohlenstoff 


6M2 


12 


Wasserstoff 


4,52 


Id 


Schwefel 


14,57 


1 


Sauerstoff - 


14,49 


3. 



Diese Zusammensetzung kann also durch C * * 
H^^-f-S, oder eh eine Verbindung ' von 1 Atom 
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tcbvf eiliger SSure nk 1 Atom ein« KohlenwUsser*- 
Stoffs ss:C}^R^^ vurgeiB(eU< wwden. Da liieiati 
Koblenwasterstoff, v^eicfter. CQr «icH aber Doch nicht 
dargestellt word^ ist» eii^e Menge VeHMndongeBt 
welche jetzt ia er«r&bnen siikl> eingeht) so Wiivd« 
dafür der Nana Benztd vorgeschlagen«' Bei deif 
Bildung des SMlibbenzida liegt 'CSTor Auf^/ daß 
dabei 3 Atome SchwelFelsäore auf' 1 Atotat BendM 
emgewirkt haben, und Iwar aipf die Waise » Apis 
das eine Atom in wasserbalülgie Stere (Iberg^^ tni 
das andere Atom 1 Atom Sanerstoff abgibt, weiches 
aüt 2 Atomen Wasseretoff des Beniins zu Wasser 
zusauflimehtritt« 

2. Bentmstkdfe/elsätire. Smi^i n^n die LO. 
sung in Wäss^, \voraos das SuUbbenvid abgeschie- 
den worden ist, mit kohlensaurer fiaryterde, 8d 
scheidet sich alle freie Schwefelsäure dadurd km^ 
and man erhalt biii losliches &ai-jtsal& Dieses 
wird dann dtuißh schwefelsaures Kdpferorfd gen^o 
zersetzt, wobei man schwefelsaure Barjlerde erhält, 
und in der Lösung bleiben zwei Kupfersalze zu- 
rück, wovpB das eine nach hinreichender Concen- 
trirung auskrjstallisirt, d^s andefe aber, weichet in 
der Mutterlauge zurückbleibt, fällt hei fortgesetzter 
Concentrirung als Pulver nieder* Das krystallisirte , 
Salz '6n(bä/t die Säqre, welche Benzinschtpefelsäure 
genannt worden ist. Mitscherlich gibt noch eine 
andere, weniger kostbare Bereitungsmethode des krj- 
stallisirten Kdpfersalzes an. Man löst das Benzin 
in räUcbei^efr NördhSusek* SdiwefelsäUre auf, so 
lange die Säure davon noch aütnimmt, y/^bhei man 
das tj^efiiisch Offera abkühlt, so daCs es sich nicht 
zu Mark ek'hitzl* Wenii die SSure lait Benzin ge^ 
sättigt ist; tropft: man sie in Wasser, wobei sich 
etwa 1 bis 2 Pl*ocent Sulfobenzid Tom Gewichte 
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des B«m08 abscheideD; die saure FlÜBsigkeit 
nim mit . kohleoMiirer Berjrterde gesSttig^ genao aut 
scbwefelMoreiii Kupferoxjd geftUt, filtriit nod zur 
KrystalliBiition Terdonstet Mao kaon db FlOssig- 
keit freiwillig zur Trockne Terdunsten lassen, und er- 
hält )ene8 Salx bis auf den letzten Tropfem Dieses 
Sab wird dann im Wasser aufgelöst^ durch Schwe* 
MwasserstelEf teiietzt, und die FlOssigkeit zur Sy- 
rups - Conitetenz verdunste^ woraus die Siöre dann 
kl KrystaUen anschiebt Die Säure ertragt keine 
höhere Teteperatas» ohne zersetzt zu werden, aber 
die neutralen Salze halten eine Temperatur von 
+200^ aus, ohne nach Wiederauflösung durch Ba- 
rytsalze getrübt zu werden. Mitscherlich' hat 
das Kupferoxydsalz dieser Säure analysirt, und ge- 
funden, dab darin l:Atom Kupferozyd mit 12 Ato- 
men Kohlenstoff, 10 Atomen Wasserstoff, 2 Ato- 
men Schwefel und 5 Atomen Sai^erstoff verbunden 
ist,/ was auf 100 Theile dei^ Säure beträgt: 

Atome. 

Kohlenstoff 48^739 12 

^Wasserstoff 3^15 10 

Schwefel 21,378^ 2 

Sauerstoff 26,568 5. 

. Das Atomgewicht derselben ist 1881,978, und 
die Sättigungs-Capadtät ist =5,314, oder |> ihres 
Sauerstoffgehalts. Diese Zusammensetzung stimmt 
mit 1 Atom Benzid und 1 Atom UnterscfawefelsAare 

^ • • • 

:?s:C/^H^^+S überein, obwohl sie auch noch auf 
eine andere und vielleicht richtigere Weise reprä- 
sentirt werden kann, nämlich ab 1 Atom Sulfoben- 

zid und 1 Atom Schwefelsäure sC^^H^^'S-hS, 
was in der krystallisirten Säure 1 Atom wasserhal- 
tige Schwefelsaure, und in den Salzen 'derselben 

1 Atom 
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I Atom Von )eAier tteil«ir«fliUatfr«Ii'Base^^.» Biese 
ZttssHiiAliteaiftUimg^t htit femer aUck»«iocib''da8'Yar 
slebi idttik*>dw unter 'Bi^Uie* von« Wttrai« in-coiik- 
cidtttriryer>Sdi^?«fek»drel JMillg^toit^'' SultÜbMda oiiob 
Tviiiiieb te Be£i2ill8di!#efeliabre' v^rWaadcBt/ '^ 

' > »Wie^ niMD''buck*di«be''iS4(ure^ zmadmeng^setzt 
liief^diteiy mag, Bd'-i«t dafor d^t Mame SeoBioschweN 
fekMre "# obl dieht beM«belialteD/-da sie keiivBib«' 
tM-ettdlite * Sie imüts eiitwedier JSmsiiAi/i^tfrj^^ 

den; w«mi^man:^tr6driti d)er Bezeidmluig« '9eFfd>' 
rto'^fHU^'t Witt mjan' keine -:grofee'¥er&ndennigiiift 
dem von l9Eit8eh«rlicth'>gew&hlten<KaiiieB- T<Hmeli4 
inen, «e 4iann ^sie'^imijgpten^JSmsMZ^ 
genannt 'Werden; -. •-* '>^ ■ -j*!'«^ -;.ii. 

^ 1 ^€^ tSabe!^d}eier Sfiüre sind niebt wefte!^"dhl* 
t^rsttdit UBd' b^cbrieben, als dafe siemit'Kali^'lKaJ 
thiDyi Anipioniäk/'%inkbxjdv Eisenmydalv Kupfer^ 
ixryd lind Silbdrokyd krystaliisifbare^ VeFbiädc^en 
eing^b^n»' • ^ ^•'" « • . •« i./i,'*i.' ki-»/ i»#i 

a Die SSure des pülyerföhnigim) äahie$^ bt 
DÖcb nicht nnterimcht Worden , obwohl^ die : KeonlM 
nifs' densi^ben für die Erkterung der n^^chayibeibr 
gen 'Einwirkung der Schwefelsäirre niid''3ea<B^in^ 
sebi* wiobtig kein ^iWUiidef, in «nAirn* 'fk ^edbeiM, «tiiii 
iMäre die Satire 'de$ pakerlOrmigenf Salzod das^riicbi! 
Il^bstei/ProdueV derselben/ ' ' • j5>j^ ^'> * 'i 

'' Ifitfi^eh erlief hat i^ebrere Verbindndgen enit«' Nitrobenzia. 
declrt ; ' «tvelcbe durch £itt Wii4»ttnjg^ ^ddcure^ ' KOrper* 
aät Benzin Entstehen.' Er 'bat gefendeiQ dadb^'die 
bombst coneentriite ii^ne*' Siilpet*^r8äQ#e iriidlit dof 
das Benzin wirkt, • däfs^^aber -das: Vc^bltön der' 
rotbto randh^tlden SSalpetersdare ein gdn^ 'ahdü^es^ 
ist. Zwischen dieser und dem Benzin entsteht eine 
so heftige Einwirkung, dafi sich das Gemischvsehr 

Bencliu« Jahrei-Bericht XV. 28 
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stark eiUlstr Diese Biaviiiupg 'begpnnl jedoch 
nicht eher, .el$> bis die SHure gelinde, erhifert .f<m-- 
denbty woiBttf nian ihrdbcT Benw. in Ueinen )?wr- 
tloden «leet«^ Debci bUdet. eich. eine Mue YeibiD- 
duDg, wdcbieeieh ia^der $ftlW0..eoad|Bt!t ,«})er.beim 
Erkalten darane in Gestalt :eineS' Oelee abgeschie- 
den wird, und .aof der QberflScbe der Hlüsbigkeit 
schwinunt. Noch mehr. erbSlt man de^qni. ^iveiui 
die Sftore mit Messer vemiscbt wird> nünbei das 
Abgeschiedene zu Boden wsktt weil es' specifisch 
schwerer isl^ als die TerdtUmtAiSjhire^i.iDiesee Qel 
wir^ nun mitWasaer geschOttelt und' umdeatilUrt 
Ei ist Ton Mitscherlich'.iVärp^tfifziiif genannt 
worden ^X > Es Jnldet eine :gelbe JFlQssigk^t,. die 
einen intensiv süCsen Geschmack, und. einen« eigen- 
thfimbcheni zwischen Zimmt-' und Bittermendeldl fal- 
lenden' Grerucb beäitt&t. Daa spee. Gewicht deisel- 
beü. ist; =$pl,209'bei +1$^ Bir Kochpnnkt ist 
TTTi |.'ai3\-; Das spec Gewicht des > Geses varürte 
bei verschiedenen Yersnchen zwischen 4,4 und. 4^. 
£a geht bei der Destillation Qber, ohne dabei im 
Geringsten. zersetA zu irerdeo« Bis zu +3^ ab- 
geköUl,* Jiüigt es^ auiin Nadeln zu krj^tallisiren. 
Es iet:im Wassec.Jast ganz nnlOslich, Iftbt sich 
abei^ iii:i41<^ Vechttllnissen mit Alkohol undAetber 
miscben«. In gelinde erwärmten vevdfinnten Sauren 
löst es sich auf, wird aber durch Walser daratis 
wieder'abgespbiedeo« Ueber Sa^tersSure .und et- 
wai;'T«*dtonte Sdiwefoktare kaoti es. .abdestiUirt 
werdet;- Ooitoeotrirte SchwefelsMrci damit eriiitsl; 
ftrbt jtitih dunkel uitd^ entwii^elt sqhwefligsaures 
Gaa. Chlor and Brom wirken bei . ge>wi>hnlicber 
Lufttemperatur nicht darauL.i Kali^ und, Kalkerde- 
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limcilbdMt abdwtillirt.Yviri^iK Dass.damjt «eUnd« 
emililHiC^^ Kuliitti' bewirkt! >i«Aiie ^atplumni; . )robei 
dii^J Gffllfe :««iftpa«iin«i« ,ilHi44 M 1 tsf b c^rl ipbr Jka| 

cs.;ki, folgeiidbr Art .waMweitt^s^t?!. g^friiMi^;^ :, ., 

• • • . • . . .. , , f , 

, ^f ohI^|.8tpff,;„; ,.58.53 .... ._^? ;^. , 5Ö.9> .,,, 

. .\yww»toff, . . .. .ij^ ,., , ip.,.^,, ., jf,oi...... 

Sauerstoff, ►. 25^9- ,. . 4 .25,69, , 

, IJas Atopi desselben wiegt ==rl5S6j84. ,Ver- 
gleicht man ^diese Zusamxneqset^un^ mit dem' spec. 
Gewichte desselbeh ip Oasforihi so fih4erroai),'dar3 
das Gas l^oluin Saumtofr^^^ 

«18^ 2i Volume WaaserstpfTgas un^ 3 VoluiÄe/l^oh- 
len^toffgas j,yi 1 vjer^icht'et äit^^Jt, und dafs ^das da- 
pacb berechnete; speQ. Gfwicht, 4^294 ist^ . Es .kanp 
als. eine Verliin JuoiL tod 1 Alqui,l^enziä"un(} 1 Kißni 
Stickstoffoxyd, welcbes c^us ^ Atomen. S^ti(^stoffüna 
4 ^tqmen Sauerstoff besteht, also nach' der Formei 

C^*E*•® Hh S x^jwamm.enges^tet Ijpjraebfplt 'wefd(eg^ 
B^i einemvsolcben^Sauierstof/gebaft Jisti e& .$^>irejr ,7^^ 
b^eifeui lyiß diese; Yerbi|;idunjg[ sich^^^^^ifferf^^ ^ 

g/^gen ^i^kaj^en verbHit* P^.^^r süfsi; Gefiebq^^ 
auf *e Z^wa^mf»^et^u^JS;fiiWiX,,^i^^^ ^Iftfl^ 

8#^H bindei^et, so könnte ini^^^ es. fftf ?Wß,;äfb^jfc 
artige Verbiodftpg d?? satee<rigfi^,,S^ufs>it.«if}ßflj 

O^ydd^BenzidB »G»:«H^^O^n?i!^Sli4W^ »ie- ' 
ses ist die Formel für den salpetrigsauren, ^^)|)l|* 
äther, zu welcher 8 Atome Kohlenstoff hinzugefügt 
sind. 

M i t s c b e r 1 i c h hat oodt'^ ehiAO hi«rh0rg«bpri- SUcIstoflben 
gen Körper entdeckt, welchen er Stickstoffbenzid *'^- 
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g^amit IM*). Wird 4m ü^fröbeniicl'^ in Alkohol 
änfig^tef^ Qttd Aese AniOsmg ntt eiii^ • Lösung 
Toh Kali T«itnii^t, •Md^'^aa Genriaoli^^elMe'er- 
wftnitv «o* entstebt eiM' fceftige'Wediaalaeitigc^EiD- 
wirkutigr «8 uHrd #i Kali««tz)'^ebild«tr i^ekhes 
nicht Salpetersäure en/thält, dessen Säure aber noch 
nicür untersucht Worden Ist tT^berscbuis von Kali 
übt ^liitie Wirkdtfg auf das i^^ugebildetli 'auk. Die 
Flüssikieit bcsitit eine rö'tfce Farb^. tTfaterwirft 
man ^'si^' der Destillation, 86 geht zueilet Alkohol 
Überl Uiid gegen^ das Endi^ dn rother kbf^er; wel- 
cher in . gr9fseQ_KrystalIen .erstapt, di^ man auf 
Iliefspapier Iegt,~um sie von djer zugleich mit ^ber- 
eesangenen ridssigkeit zu befreien., Lost man sie 
je^zt in ^ether,^ und i^berl^st die Ai^^sung der 
fr/ßi^illige'p' Y^r^unstüngV *s^ erh^Jf inan'.^ehr gut 
aüsgebiiilete t^rystaU^' wetchej Stickstpffbenzid sind. 
Dieser K0rper\i8.t unlosucD Jii Kaltem Wasser; ko- 
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chepdes Walser jl^rbt sich* aber" davop gelb und 
trtibt ..siph, beim' £rkaltpn. ' In'AlkohQi und Aether 
löst er/ sich' leichtj und'^hjDterblßib't nach deren Ver- 
dunstung krystallisirt. Sem Schmelzpunkt ist .bei 
4-»5«; seih'Köch^uiikt'bef +193^ im* destillirt 
änTerändTert Gber;- leitet man aber sein 6a£r' durch 
etitt. gltihenÄcs'Rohr, so \rfrd es zei^setzt: BEt 
Siehwefelsäurä und 'Salp^tfersäürd' gibt es dnef Lö- 
sütijg, woraus es dui^ch "WaJss^ gef^tlt wird. 'Wird 
diä' it^süng b SchW^fi^IsäuVä erhitzt; äö fibdet Ver- 
l!bUlttti^'"hna 'EntWickeltmrg Von schweflige/ Säure 
stati Die' «ZSusarnuKsis^izung ' wurde gefunden , • wie 
fölgt^' ^'^" '' • j • p' :•••'• { -p ' ^ ' 
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. ; ^KoUeoBtoff 79^ - M : 

, WasseratoS 5M 10 

, Sückstoff < , IMO S). : 

Da^ Atonn deiselben. iHegl himiadi as:llft6^67ft 
Wir fiiiikiD also, dab da» B4iizid i&dm €'^H'? 
diö ga<ize Aeili^ du^ch dieaelbe RoBe spielt; bq 
.find!» wir ea'veiliuQdeii mit 1- Doppelatom Stick« 
Stoff I mit 1 Atom schwefliger 5tttire^*mil 1 Atem 
UBlersebwefekaare und, wtoor idi so, sagen 'dar( 
mil 1 Atom UnterdilpeterSiDre; . bzwischeo ^ist dte 
Aostausisbaiig oder .SMistitutioir einfatbel- KOrpcir 
(in diesen Falle des Stickstciff») gt^gte .ö^cydifte 
etil si^t gelFÖbnlichbs Verhalteo." Legt»'<«iaa alber 
die beim NitrObenzjd • aogefObi'te Zasätip^BseCzUag 
zUi Gi»nd(^» -naeh wekber 'es» eiil Oa^dn^o» fiensid 
sC^^'Hf^^O ^t, so ergibti-siob/'daia^di^Beflr Ato« 
Sauerstoff g^gen 1 Doppelatom, rdv.i eliK Aequiva- 
lent^' SticI&stöff ausgetauscht' vdrdr : naAn;.iSC.:d0s 
Nitrobenzid =: salpetrigsaarearBenziitoxyd, dasSul? 
fobenzld :;= uniers^hwefiigsaures Benzidoxy^» ^^^ 
es g^i^ren diese Körper zu 4er Klasse" der ^ether- 
arteu^. Inzwischen mufs icbrhinzufflgei^^ dafs ,a)les 
dieses nichts Anderes enthält^ als eine Vorst^Uungs* 
weise, wie die auf den ersten Blick ungewöhnliche 
Natdr' dieser Körper Uebereinstimmüng und Ana- 
logie mit Kötzern finden werde, welche wir ab 
von on^ bereits erkannt betrachte. 

Mitscherlicb «) bat' später gefiibden; dafs Bennii mit 
wenn man Benzin mit Chlorgas dem Sonnenlichte ^''^^^^ 
aussetzt, das Chlorgas äbsorbirt werde, wobei sidi 
in dem G^fMae ein Ranch bildet^ und eine kiystal^ 



*) Lehrbnch der Giiemie von Hitfcherlieh. L 667. 2te 
Auflage. 



434 

linbche Yerfalnclung darm absetzt. Diese Verbin- 
duDg 18^ unlöslich iof 'Weisser, abl^ Mslidr in Alko- 
hol und Aether, undiunn daraiiiädnrdi ^eren Ver- 
dnnstung iti deutlicheo^^Kiystall^n ef halten werden. 
Sie aehnilirt in htifreü »Watscn^, «od -erMirt nnge- 
fitbr bei^ 4-&0\ JM ^150^»' gefith sie ins *Ko- 
ohen,< eqlwickolt ein wenig' SaizsüMregaSi dettiliirt 
aber grOibtentheiis on^ertndert und ohne Rückstand 
iber. Dvrch VtermiMhMg mit KaUterde wird »sie 
bei der Bestiliation theil weise leraeM, das nicbt 
Zersetzte kiystalDsirt, «nd das. Eers^zle eriAlt sidi 
tQssig. Peilgvt «) hat gefenden, data das Ben- 
rin rnndi «iCtniekr-GhldT verbunden wenden kann, 
wobei •GhloFwasseratol&lare abgeschieden und eine 
gelbe xihelfasse gebildet wird. Diese Masse ent* 
blllt iBr^ataile 'von Ghlorbenzia «ingeilnsdit^ Ton de- 
nen sie -dnrch ein wenig warnen Alkohol ausgeze- 
gea w^den kann, indem dabei die KrysCaUe zu« 
rOckMeiben. Die gelbe Verbindung fand Peligot 
f olgenderjnniBett 'lüisamffiengesetzt : 

GeTanden. Atome. Beredmet 

• Köl(lenstoff 25,50 1 25,16 

Wasserstoff 2,06 1 2,06 

Chlor 72,4* 1 72,78. 

• • 1 . . . 

Weil das Benzin in Grasform 3 Volume Koh- 
Ifnstoff tind 3 Volume Wasserstoff enthält, u^ setzt 
die Analyse voraus, dafs dies^ Verbind«^ aus 3 
Volumen Chlor und 1 Volum . Benzingy ^ildet 
werde. 
Beozea. . Peligot ^^) hat ferner gefunden j daCs der 

kryetallisirle benzo&attHB Kalk 3;Calä(«|*fi^ dorcfa 

"") Aonales de Ob. et de Ph. LV. 66. , 

**J'A. •. O. pag. 5i. 
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troüktte (Destillation 'btt ufigeföiir «f^OO** ein inno« 
Dc»; öiMiiges liqitidain g&»t ond kciUtostmreDKalk 
xDiüdlftfii^' :> Wird dieseff ölartige U^daw äiifii 
NiBüe des^lHl, iso gibt es Brazinf>iiaGWem>^iEibef 
die9« Qb^)98tilUrt Ist» ^rd.der::K«Bbpiipl|t \^k 
m HrS&0^erb^b^ imd daftn^ebt ei0L0lartig^9!liH 
quidfw üb«r. , Stieses Liquidmn .M erJB£n^ofi; ge-^ 
nannt* £g etitbält eioei» krj^tdliflirtm Koblep^w«! ^ 
serstoff Mt^m,n»aaiUk r^i#tlwili».(5fcC»Ht), 
ifrel(4i^(fiidi ibei; ^iner Mhsdtand^.^u^etwiiig eiper» 
Temperatur VQA -^30? «baetit ^ !l>a9 Beiizon wird 
dann aiigeQoinlnen und ist Am reiiit. Mä ist &a 
fEa-blpses, di^kflü^sige^Oet,. wdbches: jedoch ßcibvmp. 
ri^ Tou einem Stich ins Gelbe befreit «werden' kao^- 
Der '{Gerueh j^ unaftgenebm ul>d etvtas' brenzlich. 
Es kochl bei +250'^ tanddestillirt unyeränd^H üb^er- 
Es .wird ..durch < S<^weCelatUire, aber, nicht durch Sßi-^ 
peteiBfture zersetzt, fs verbindet sich «nichl mit 
Kalibydrat. Es.absofbirt Chlor unter Bildung voa 
Salzs&iwe und einer iLtjs&alliQischen Yerbiu4üBg% P^-^ 
ligot (und , es zusammeageselzt jrtis.: 

' * • • ■ . . f . 

I Gefimden. Atome. BerechDcL, 

KoUensloifr 87,1 — 87,6 l3 . 86,5 

Wasserstoff 5,6— 5,7 10 , " 5,4 

Sauerstoff 7^—^6,7 1 8,1. 

Die AbwdcbUBgen in dem berechneten Resul- 
tate von dem Gefundenen, weldie x. B. beim Kob^ 
lenstelfgebalt von 0^6 bis xu 0,9. Procent steigen, 
sind grMBfflr als man erwarten mo£s« Aber es kön- 
nen diese- von «inem RQdLhalte von Naphthalin' 
benrflbren, welches nach der von Peiigot ange* 
wandten MeAode unmöglich voUstSndig davon g^ 
trennt worden aein kaim. Dieser Körper ist also 
sC^'H^^'O. BGt einem Atom Kohloistoff weni- 
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0ä ;dfer) enlettOflljfdationsgi^ :de$ .Raidikab Jkk Ben- 
sbatawro: .Bi^iü £8- rktton i«k:.«M> l^<efbuidöng von 
l»'AlOBi»{ik»ivd (und :l Atenos Kohlendbcydt =sG^^ 

H'<<>i|lC^lMfrtfthf«t'iivlitd(ftD.- • Dabei* hat Mi'tscher- 
li^^lr dii^de-Sub^ttt GatMehsM genabnt. Die Kicb- 
tigkctt ddr ätlgeg^eiieii ütesanmieÄaelzang h&^ Pe- 
ligt>1 bbteb dttrishf ^iAen . Ünistadd ' m bewäsen ge- 
liücbf, dafe, wtenn-mair TötHj^'WisaeFftleies'iind'm 
VtA^^ benzoesaiireB^'Salk *mweti(ker,' 1 « Atoiti <Kbh- 
lehsfiure mit'derlBaste vi^rbunden znriicIMeibt; Und 
dafey'wenn uiM 1 A?t6iD> Koblensitoff und 2 Atome 
Smtikton voa C»* H^'^ O*^ absieht ttaxt C^^ H* ^O 
übrig^^ bebSir, VirelcNes die Fonnel des Ben^ottlB ist. 
" ' Da§^ VetlAltiiiffi inii' diesen BestiU&itioiispro- 
ducten' UX- kdüesweges eK^rtert worden.' Petigot 
h^tfe 'ilSifilicb eidf wasserkaiHges' Sah > zu Beiner De- 
ätiHafien angewandt Dre erste Wirkn&g der Hitze 
dürfte als^äieAbscAieidiing eines Tbefls des Was- 
seri? znr Folge gehabt haben, wotattf dam die Zer- 
setzung in dem Gemisdi von wasserfreiem und was« 
serhahigem Salze folgte* , Wird das wasserhaltige 
Salz/^ersetzt, so. bilde.t ^i'e Hälfte der Säure und 
das Krystallwas$er kohlensauren Kalk und Benzin. 
Wie. die tibrig bleibende Halbe verändert wird, 
sieht man nicht ein, aber sie snolimirt nicht unver- 
äiideptl ^Weria* aber das ^wassierfraie Sah versetzt 
wird; so kbnn man nidits anderea als koblensaureo 
Kalk nnd.tBeni^to erhalten. Abev^ maäf erhät da- 
bei zugleich? 'Mapktbalin, und 'der znrüokUeibeiide 
kohienfiinire «Kalk int iscbWarz^ und • enthält abge- 
scbkdekiefi Kohlenstoff. Die Entstehung des Naph^ 
thalins' erklärt Peligoit' so; id^fsTOü' 2 Atomen 
Befazotij weldie 1 Afoiti Kohlenstoff uiid. 2 Atome 
Saoevstoff, ds^ iät 1 Atom KohL^isäure, verlieren. 



5 . At4|iite \ NaphtbaUo eulsjt^^o« So laog^ Jf^ftcb 
bei dieser Operation nicht alle Producta/ bestimipt 
T^orden .$iiid>. ak Kl^e iOw^QiD -«iirflcl^Mieibeiiden 
kofaUn^auren Kalkr Koblen^iiregas, und vjelleicl^t, 
au^h'K^ifalcnoxydgas,. was^fi^tgclit, i^eil vi^l m^^ 
Kohliß £iiis den,.Veifbiodungen T^rschwjadet« als d^ 
KalK ^a^fKoblensSore aQÜaebmen kann, iuim) entjU. 
liclik «^as^er , i^^elcbes * das . Destillat . b^ett^t i. kpnni 
df^r.Verlaqf , der Operation nicht ah'xjcbtig erfcapnt 
angesehen werden* 

'.'Mit^oljLerliCjb *) bat das Naphthalia einer Naphtfa«lin. 
n^nea. ^ßly9e\ fuqterworfeo. Das Resultat iidi^yop, 
i^) ^dajl^ dafilifilapbtbaliO/ aus .93^88 Kohleostoff wd 
QJS&'SaUQr&lpff st:Q^(H^ besteht /.oder so^.,wiß.^ 
auf^li^. vw> flaradaj ^iisamivonge^etzt <jgefun- 
d«p, yfqr4^ listi ^ad >rie. ,tß am b^eo 4nil ififi 
Aiudj<en dec,i9aphtbi|lins€bW<tf9)$anrflQJSaIz^'.fibeiv 

: ;;^i$u denifWaß »bereits iip^^ letzten Jahre^ericbte^ Clilornapfa- 
p, 3(8)6., über die Verbiadung des ChJcfTS mit Jjfapb- **'•'*"• 
tbalia rpni^tfbejlt rf^vd^n irti, füge ich. ^ncfc^noich 
dp folg^Q^ß Aos^bß jv/>u Laureat **), hiqzu, Derr 
8^f),M(tJ W^ Yerbindj^Agiep d^saelben entdeckt ^ 
^ine feste. =äC.* H* +C1/, und eine üüs^ge, welche 
l^ei. der Deflation &il^Xur^ entwickelt und.i^q^ 
wird^ U|id; pach ^ der Fornftel. C^^H^HhCl ,ziisfii|i-' 
mengesetzt ist. Läfst man Chlorgas auf die letz- 
tere in der Kälte einwirken, so erhält man eine 
neue kjrystallisirte Vefbindupg =.C* H* +CHf Üfst 
mau aber, das Chlor in der WSrme darauf einwiiv 
ken;' -SO 'entsteht eine andere, ebenfalis krjstalUsirte 
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**) A. a. O. XXXI. 320. 
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SiibstaDz, deren ZuuamienvetniDg doreh C* H*-+>CP 
att^edrdckt wird. ' * . 

Libt ntan Broui adf Nephtbalni einwirkeii V eo 
entweidif BreimwasaersföffiBSare, und man erhalt' ei- 
tfeH krystallisirten KSitper, welcher C*H'-4^Br ist 
Giefst man einige Ti^opfen' Brom auf C^Ü^-f^CI, 
sn wird die Halft« des Chlor* äu8(jetriebetf, und 
e* bild^^C ^idi eine welfse krystallkiische itfasse, 
wdche naeb der Formel C^H^+CIBr* uisam- 
mengesetzt ist. 

' ' Folgende PflanzenkOrper sind ftergtiedert- wor- 
detfr die Rockelkömer von Pelletier 'Ulicl Cou- 
^tbe **);'dfe Wurzel der Valeriana bffidnaUs von 
Tromnrsdorff d. AeH. '); die Beeren von Rhus 
COriaria von Demselben ? ) ; Gardanidtaum ndnus 
von Demselben ^); der Krapp wot 'Elsab und 
Avigttoh Ton Schluhitrerg^r^); die Rinde von 
Galipöea off. vpn Husband ^); die Wunsel Ton 
AstragaloB exscapus ron Flearot '); die Rinde 
von Prunus virginiana ^6n Proctor ®); die Wnr- 
ziel Von Cimicifuga racemosa^ von Tilghmann ^); 
die BUtter von Mortui aä)a vonLassaigne ^^); 
die Wurzel von Didaranus albus vofj- Herber- 
ge r ^^); die Samen vön-Lolivm temulentum von 
Bley ^*); die Blätter der Digitalis purpurea von 
Welding ^'); Apocynum cannabinum von Gris- 



1) Anoftlet de Ch. et de PÜ. LtT.'ITS;^ 2) Aattal. der 
Pharm. X. 213. -^ 3) A. *: O. f^^ ^im: -^ ' 4) A. a. O. 
XI. 25. r*. h) Jonni. Dir praet. Cb; JL 209. ^ 6) Journ. 
de Cb. medic. X. 334. -* 7) A. a. 6. pag. 656. — ^ 8) A. 
a. O. pag. 674. — 9) A a. O. pag. 676. *- 40) A. a. 
O. pag. 676. ~ II) Bachiier'a Repert. XLVm. 1, _ 
12) A a. O. pag. 169. - 13) Journ. de Pharm. XX. 98. *- 
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com ^); die Samen von Hibisciis babel-moschus 
von Bonatr<e '); Cbenopodium foetidom von 
Creutzbnrg '); Parmelia parietinä von Her- 
berger ^); die Frficbte der Sicyos edulis von 
Ledannois *)• 



1) J0arn. de Phann. XX. 99. •-- 2) A. a. 0. pag.'d81. — 

3) Kastnev*« Arelih mr Ch«n. «tad Xeteor. YO. 94&.'-^ 

4) .BmIhmtU Bepert. XLVIL 179.^^ &) A»iaL d«r Phanib 
XII. 341. - 
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Ebflda der Dqud^ bat, gezeigt, daCs, wena.der eine LeU 

EUctriciut tODgMlraiht des eledromagnetiscbeB Miiltiplicators mit 
tclieiiransen derSchleimliaat iin MiUide; üttd der ändereaumen- 
des thirri- Jig mit der Haut in BerQhrang gebracht" werden, 
•c ea e db. ^.^^ Abweichung der Magnetnadel entsteht, welche 
, Donne richtig davon herleitet, dab die I]^&Bsigkeit 

im Monde alkalisch , und die auf der Haut sauer 
ist. Matteuci *) hat dieses Factum aufgenommen, 
und sucht es aus einem electrochemischen Gegen- 
satze zwischen der Schleimhaut und der äulseren 
Haut zu erklären y als ursprüngliche Ursache der 
ungleichen Beschaffenheit der auf beiden abgesoa- 
derten FlOssigkeiten; eine Meinung, welche er mit 
mehreren am Magen und an der Leber bei Kanin- 
chen angestellten Versuchen zu befestigen sucht, in 
Betreff welcher ich auf seine Abhandlung verweise, 
zumal da ich nicht glaube, dafs sie irgend ein für 
die Physiologie anwendbares Resultat liefern. 
, Wilson Philip **) hat zu zeigen gesucht, dafs 

der electrische Einflufs des Nervensystems auf das 
arterielle Blut die Ursache der thierischen Wärme 
sei, und glaubt, dafs dieses durch folgenden Ver- 
such dargethan werden könnte:. In ein Wasserbad 
von 36|® (98® F.) wurden zwei Tassen, die vor- 
her bis zu derselben Temperatur erwärmt worden 
waren, eingesetzt, worin man das Blut auCsammelte, 



*) Annales de Ck et de Pb. LVl 440. 
^) Frorlep*a Notizen, No. 919. 
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n^tkhm ''ans d<Ai 'Ai^^rien • einecri 'Ubendefi ( iUnm^ 
chtetifi iitttflofe.V'Jit die UtoeiTas^eieifeielnaii di« P0I- 
dr&htet«inep<elciotHBck^ Baifterie; die ädderorliett 
man unberOhrt':' SafMidtailiDv dob ^in ider •'Aism; 
weldie iBhteK:<dein 'EiBfliMie der'dkk:triMdMii>}Battet 
rie 'Staii4> dbtT^peralurldes: Blttts.:DaoUtirfitfdr 

niil€ii aofol0a9> imoVBv^^üeliälitüM^^i^Mdt aankj ;. '^:;;; ;;^^ 
80-dal»biei ehel 3| Jüttiuteä, i^sib^efsieit Eiafliebc» /l «* < 
alt 'gi^tefiiietv" Teiflö88iöiiiww«l»i aitf M?" geCaUeit 
^ai^, .ivirfvraU ^ik AbkfiblaD^ vw«ift«r loilstttiA. UoT 
der: Qbdern'>Ta$8d Mldie*?treiiKp8ratiripvso;<ii^S{6te 
4 KEnute- nadi demriiEihfBciisn ^auf>*^6/?^geioi4ueri 
warJ Ais ^nfi diescilHiMM^:dasvTeB#80'Bltt(l vcp« 
süißlit «r4rde^>B^te sichi beine/WilimaeiiiNvkkelaii|^~ 
Wennl »diese^ Beobkc^oagen < iiSdhtigt raind ^ i < so » stqdr 
sie ohne laniMvvoii grofiBen[ilBt6re8aei*>fttbiineFliab 
^ möchte» i Isie labei. 'dad baiveUen« i was:.Wiida«A^*bi«« 
lip daiM(*dan»d[^gbn:'beaiifaidh(ijgt hat^tM«/! n iHi>.ni»i 

: Mkrj«itiDif^>hätifibe^den.f!iiifMkrW^ > 
tmcben^^Ströae euE die-MuskefaK laU^eÜbe/iVtMrH 
»nebe aiiileAeill^ in. Tfi^loheB geiei^witdy^aüaitiei 
dd^ch dennau^bbdLlkhan EmQufe.dcffelyadMidl^ 
Strlbiie,^..ikachl«m» ^\i^ dnü^i-Saifr- buKfondb .faKgihi^ 
setzt w«t!ddQ^l das ^TefinÖgita^ vcrlieviSfti^JdadurQli iiif 
BevregoD^/gQsetBt 3u Mrerdeo;7welehisft.sieiAber mihi 
der' evlangeii,! wen» die Slrimatiii/ äntgegetigfi^eMtef« 
Richtndgi gdleitel'^wevdeft; .aber; nack oiiliteE «JkÄt 
hörei» aüDÜ cfiese f iiiedet* i auf :ziX ymket^i « firoialjtf Aftio: 
durch fUmlLiahnfli^ der. Richtiiaig aüfe iStutk wieder ( 
in Bewegung geaeltt'i^erdenv» ond^ esikann' die Bef 
wegiing auf 'diese^tWriaetaO!. lange idb«^ediaellid hßtr 
vorgebradbt.w&cdenv iNei'ätla! Lebenskraft sdaHn ^it' 
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lokcldtl2kb^ Mlriailiiii ^Aim ^eße^ Ymblikii 
itaii «ber. cABhMftogrifer. Eledridtftt. ia Am Mus* 
taalb, .«ftfflbe.idarek dfe umeekdirtci .Ricbtwif . Jcb 
S^mft'eatteiit aufgehobtiü.irfrdi und dmt in oit- 
gigengeraiMr Ordmiiig ivor lidb . gAt^ /b ftMreS 
dkr-Octeib imiGiucik avfjdte AbliaiidIia%!TetwreiieB. 
Untemchmig ' DoiiMbe«*) hat voibxrieilD^ im *6aKfni^i6DAidi' 

hiro iothaite.^^'^ Cbtti.eiiia..aiMffihiliGfia< Üaleitfäd^ 
neu Feiu. jmwmem: • Btkaimtlidi .hat man ichob bfAm^ dni 
mh eipanAll' Irtn^m -Fetlirtte • darinnigeiaiideo. 
Gjoa£rhi#:lial mMdr/zwei :darktift abgesidiMen qdj 
iiilefftiicht^>wodatY-'ai^niiiiW!»ftaf besdüdeie! Artf& 
Und .dwetiw%at**«r<mlBtf«Jbm«D gcj^dbeoi' Wad 
^w/hiAier>>firiTerfihiniBes^^<ifAifmte^ .iLGha'» 
Bijelokaoiii» >naiiatefi,' noHit er^^G^iArc^ «ht })l6tt- 
Bge G6hirh8taaim«Cbokitcti%>das'#6th0'O^li'^W^ 
«bttttiwiB:6ebi«tlalBliiaDBlan^ ]&leenc2pbali «nd die 
beidiinivvndhnf zaentiiKherheobafchMen gethemader 
braunen Fettaclen Gä|AidAl6'*und:.fiyardcaBttt4 

';' 1 iZnr AAscheiiiui^ dieser fütterten hffkdrd« zer- 
ifd>^nd>«fi«bifair Kiettt mit' Aefher awijgotoyttt cio 
langet iAesbr noth elvas aoBöit, woan* 4 Mao^rati^ 
> nani aMbt(j sind, sodanil ^wird'das 'Ge|umji6 langte 
mlti^1Gicliialda0 s "i/^äfliSerfräicii AlkoholiiaaigesogeD» 
bis «baoe^iPoatifHie» Alkohol < bekn^ EribUtcnr sich 
nicht mehr trfiben. D48 von Alkohol Ausgeecbie- 
dail« ^wird mi^dkabemiAether geiraicheo^ /veclcber 
dttrjkisi blftttrigas' i GebimstaanB odeti .Chloletteria 
aiiszlah^,i»«ndi'*dw/3kirftckbleibeiide iatdänn. C^re- 
hföUi " Biirdi AbdeirtUafiont dea Attohafci.schaidet 
ÄtU ndcbrm(9ir»^^) dtesen» Fatten^aiiSt die man 
dann mittelst Aather .la^^eidiisr 'Art inSdarin «nlös- 
liehe C^IArote und m'ChoMsterm;^ weldies beim 



*) Annales de Cb. el db/Pb. fiV£ 164. 



Mit noch i^tw^flK ^OA 4^ fefften E^en, fföIiU^ 

m^iidti 4er al)M^teebeq Mntteriauge, w^pa sich 

sie d^Tii|»i<4QSflh'KffW^0 ^b^Mfiüt |M9t,«iiw)u»i0e ,g^, 
trübt jkrd^Hfu^lzt . Qifip ihr Aftth^ci.zuy l^lsjsJR 
Uar.vfi|^*i,/Iii^A|ifJ;|(«t'iiim:'f!ie alMlig ^fr/iip.^ 
^tw; .^iil^^i^.MeUl^ dbe j(e4tf«.l'etjt#: in ^ffiM^W-; 
Wtigep. CJtft^sigKeii iwöpk, : während. : d?3, A^l M ,<J^ 
£^t .y/9ior roADii Tropfen m 'Bodea fiDlt» die >«ibge^ 

Die Lösung in Aether ^a(bäU baap{fläi;bUiph Cho^ 
lesterin und Cerebrote. Der Aether wird gröfsten« 
theils abdestillirty Worauf der R'Q(:kstand, an der 
Luft verdunstet/ eine weifse Masse zta/ficklüfst Aus 
dieser löst siedendheifser Alkohol Cerebrote, Cho- 
lesterin und j^fi^encephol, und binteriälst ein festes 
gelbes Fett, welches Aehnlichkeit^ imt gelbem Wachs 
hat. Dieser Rtlckstand wird nun dürcK- Aether zer- 
sets^y'welclier ein bfäuulichi^^ ^ilver^ fdajS,S^'aro- 
GOOi^t^^ npg^Iösl; läfit, und durch . Yer^ipstui^. .ein 
schmutzig - gelbes ; Fett gibt, we^cheiBt. nii^i.aQr Iwtr 
wird,, dafs e&< zu Pulver zerrieben weirden hain» 
und das C^phalote istr^ .... , . i '^ .r. 

J)ie :ip dem kochenden Älk<ibol irnfgejöateo 
Fette sind, vorzüglich Cerebrote und Chölesfefjfif» 
welche beide bei der AJbktlUung'dies •Alk6b&b:4n 
Pulverform piederfallen; während; J^I^jeioc^oL ««{.:. 
gelöst ' veifcleibt Von- de)i ge&llted Fetten Ueibt 
bei der Behandlung . mit kaltem Aether .C^rä)foie 
ungelöst, weil dieses i)W. dann in Aethi^r löslich ist;: 
weim £leeiice|diol zugjieif^jdariiBk enthaltosi; isTy Da- 
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^tgetk ISit y!^ Atetker Aibd dtt» CKoIeBteriti iHiC und 
ICftt es Haich dMT Yeltftflisteb inrKltj^stldtto M^ck. 
M^ 'dieser Miltheiliing der mfSdidduiijg'' dieser 
Fettarteo äogevraiidteÄ QpeiHt U t ü üi ^ Hi ^ dty; ^ tOttmc 
Idi'iiDh tür tieschreibmi^' eiber ')i)ä^ F^tM. 
Cerdmte. '■ ' C^rArote ist ein pulverföibi^e^ ntebt iebiiieb- 
b&rte'inld in AeCher unUfoli€bes*Fell,^Wetdies nach 
dl-in Trocknen iel geling WMi^'W PiKeir zer- 
tfid>en werden kann. DilTcb 'keiMldfifd^ * AlkaKeD 
kenn el weder ouf^lM: necli verseilt ^ weidefi. Es 
etltUlt 'In sliiaer Mitobong sowob'll'bötlt^ber und 
StUwhUi, ^relcbb mit SblpeVsMIa^e m SiÜr^ 4}ij- 
dfart werden kAnihen, eb laildi Slicksioiki^^^Ilsdi -der 
darüber angestellten anal jt^Bcben ÜQttersttCftM^ soll 
dieses 'Fett bestehen sfoe.-» " ^ ' • '^^ *^^ '^^ • 

. ;, ,... Kome9ston ^.,67,81^^ ...., ,. 

,/ \ Wasserstoff lUOO .,:.,., 

. , .., .. Slic^aff . . 3^399 . . 

.: i'_ .Schwefel, • ^38. ... .,. 

;..-,. ,,,,:Pho<5phqr ..... ; %m. 

r'\ v.y *' Sauerstoff .. , . ,J3,213« ,j 

o i. CTon^erbe gibt als das RfesMtat' wied^holter 
Vets«»dhe ' an , dafis das C^^brote ans d^ii Oebin 
V(m* Wabti^näigen nnter- fibrig^ns linveiftnderter 
lüsctiuillg ''Aiefer Bblospfadr enthalte, nllmlicb ven 3 
zn 44 Procent, dagegen das C^riSbroti^ '*ans ilem 
Oeldm Von BlU^inbigen, odei« dui^h hohes Alter 
abgestniBpft^u Personen, weniger Phosphor- enthalte, 
ungetehrtior 1 Prdoäit oder dlarunter^ tind zieht 
d^ranr-^fn ieDgekD^inen Sthlofs,- dafs iuf dem un- 
gleichen' PhöäpbOrgehak desselben St'umpftieit, gro- 
be Geisteskraft oder die Ueberreiziing, welche bei 
Rasenden 'Statt findet, berohen. 

Cephalote. ' • ^Xephalotfa ist em gelbbraunes, - festes Fett, wel- 
ches 
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ches 8icb nicht in Wasse^ und Alkohol» aber in 
25 Tbeilen kalten Aetbers löst. Es erweicht in der 
Wärme, wird aber nicht flüssig, und ist nach dem 
ErKalten zfihe, so dafs es wie Caoutscbouc ausge- 
zogen werden kann, und hat damit' so grofse Aehn- 
Ijchkeit, dafs man es animalisches Caoutchouc nen- 
nen könnte. Kochender Alkohol löst davon kaum 
bemerkbare Spuren auf. Schwefelsäure greift es 
erst 4>eim Kochen an. Salpetersäure wirkt sehr 
langsam, auch wenn sie damit erhitzt wird ; Königs- 
wasser greift es rascher an und löst es auf. Was^ 
ser fällt aus dieser Lösung ein. farbloses, in Alko- 
hol lösliphes Fett. Das Cephalote wird von kau- 
stischem Kali aufgelöst und verseift; es gibt gelbe, 
fette Säuren, welche durch eine angemessene Rei- 
nigung farblos erhalten werden. Er fand es so 
zusammengesetzt: 



Kohlenstoff 


66,362 


Wasserstoff 


10,034 


Stickstoff 


3,250 


Phosphor 


2,544 


Schwefel 


1,959 


Sauerstoff 


15,851, 



Der Phosphorgehalt desselben ist nicht solchen 
Veränderungen* unterworfen, wie der des vorherge- 
henden Fettes, doch ist er bei Tollen etwas grö- 
fser als die angeführte Menge. 

Stearoconote hat eine schmutzig-braune Farbe, St^arocoootp. 
ist ohne Geschmack, unschmelzbar, und in reinem 
Zustande unlöslich in Alkohol und Aether, auch in 
der Siedhitze; aber eis löst sich auf in fetten und 
flüchtigen Oelen. Yermuthlich beruht seine Aus- 
ziehung mit Aether auf seiner Löslichkeit in Aether, 
irenn es sich in Verbindung mit den anderen Fet- 

Bendia« JaJire«-Bericht XV. 29 
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len Jicfindet Es ist ualtelicb im Wasser« Sü^^er- 
sänrq löst es in der Wftmie «a( uad irird die Lö- 
snog gdbocbt, so scheidet sich daraus ein weiCses, 
saures Fett aus. welches mit kochendem Alkohol 
eine Lösung pbt, aus welcher es beim ErkiiteD in 
weifseop glUnzenden Blättern wieder niederßlDt. Er 
/ fgmd es bestehend aus: 

Kohlenstoff 59,832 
Wasserstoff 9,352 

Stickstoff 9,264 

Phosphor 2,420 

Schwefel 2,030 

Saueratoff 17,120. 

to^mcfphol. £leeiicephol ist ein flüssiges, röthliches Oel, von 

unangenehmem Geschmack, und in allen .Verhältnis- 
sen in Aether und fetten und flüchtigen Oelen lös- 
lich. In Alkohol ist es weit weniger lösUch, als in 
Aether. Es löst auch die übrigen Fettarten des 
Gehirns auf. Seine Zusammensetzung soll vollkom- 
men mit der von Cephalote übereinstimmen, so dafs 
Couerbe es damit für isomerisch erklärt. 

Cholesterin. , Cholesterin macht den gröfsten Theil der Fett- 
, arten im Gehirn aus. Couerbe sieht es als völ- 
lige identisch mit dem an^ welches in Gsdknsteinen 
vorkommt. Es schmilzt vbei +145^, erstarrt aber 
nicht eher wieder^ bis es zu +115^ abgekühlt ist. 
Berührt man es zwischen +120^ und 115^, so 
erstarrt es augenblicklich. Couerbe £and darin 
5,2 bis 5,4 Pxocent chemisch gebundenes Wasser. 
Mit Salpetersäure gab es Cholesterinsäure; durch 
Schwefelsäure wurde .es blutroth. Indessen, scheint 
es leichtlöslicher in Alkohol zii^ein, eis das Gal- 
lensteinfett, und krjstalli^rt auch daraus später und 
in Biehr in die Länge gezogenen Blättern. Gallen- 
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strfKifeft tHfrd aoch währisiid d^s Schtüälz^Bs Bi^bt 
cmdurlilscbelflend^ yi^p dieses durdi Was^tvetl^si 
wird> obwohl d«r Sdlmelzf^cmit beider gleicb üi 
Audi ist dfe Zmämaiemtltimj^ glächi ^ 

fliiÜifnisleinfett. 

KoUenstdff 84,895 ^QAS 

Wasserstoff 12,099 11,860 

Sauerstoff 3,«06 3^25. 

txk Rücksicht aof di^ fbcforeffi^che Ziisämiileh- 

g^ttaag dieser Fettarte« v^ttMfhfef CöuStbe, AäSi 

das Radikal ^r^elben ^usamtDeDg^ettt äeid kdäiiKe 

t. B. ans 1 Atem Stickstoff mit ^nela li^ohl^tfwä^ 

sewtoff £siC«H»«=:d(CÄ^), Ufed twär rtf^ 2, 3, 

ä. s. w. At(^iitcfn dav0D, Ulldf dals dM^es R^dllal 

sodaatt» mit Satfmtoff 2tt Einern CAtyd verbüftded 

sei. Seearoconotö vi^tirdcj MerBach C*rt**N+2(>, 

C^rArote ==CH»*N+4Ö, C^phälote ===€*' 

H**N+50Äein. Nli<^ dtesen Yergleichungen trSgt 

er einige tteoretlsche Ansichfeä ttber die wahrsiäbc^^ 

ficbe Züsamn^ensetzuDg deir vegetabiliscbeti Saflzbaf- 

sen Tor. Da in der ersteren Darstellluifg Pbdspbot 

ftiad Schwefel ni<;bt üiit aufgenommäü irOrifen siB'd, 

dfild in Betreff d6r Icitzt^rcB ttb^ die PQätiieAbäs^öi 

die ABäil;fsen BvchC wohl Theorien i^ei^btfert^gen; ffO 

lasse ich' seiQ^B SpeculationeÄ i&ren Werth, oUti^ 

dbfs kh etwas Ndhei^ diaftfbei^ atiftiirei 

L. Gmeliti und Tiedemann ♦) haben in Vcrseche 
V^fbindung tut Mitscherlicli eitaige Versuche Gehalt freier 
aäg^sfellt, um damit die oft besprochene und anf ^ohlensanrc 
ver«chtedene "Weise Beaüti/vortete Frage zu ent- 
scheiden^ ob das Kot freie Kohlensäure enthält / 
ödiet n^t. Zu diesem Zweck Befseil sie sowohl 
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arterielles wie TenOses Blut aus d/m Adern- ooes 
lebenden Hundes durch ein Rohr direct in eine 
Eprouvette tiber Quecksilber fliefsen,. so dats es 
nicht mit Luft in Berührung kam. Der kleine 
Quecksilberapparat wurde nun sogleich unter die 
Luftpumpe gebracht, und die Luft ausgepumpt; hier- 
bei entstand fiber dem Blute in der Eprouvette ein 
luftleerer Raum» eine natürliche Folge davon, dafs 
er wie der Barometer an der Luftpumpe wirkte. 
Wurde wieder Luft eingelassen, so füllten sich die 
Eprouvetten vollkommen; ein Beweis, daCs sich bei 
aufhörendem Druck der Atmosphäre kein Gas dar- 
aus entwickelt hatte. Durch diesen Vcirsuch kann 
also die Frage, ob im Blute freie Kohlensäure ent- 
halten sei, ein- für allemal vollkommen entschieden 
betracJktet werden. Dagegen fanden sie, dals das 
Blut, obwohl es langsam geschleift, freies Kohlen- 
säuregas äbsorbiren kann. Innerhalb 5 Tagen hatte 
das Blut sein l|-faches Volum Kohleosäuregas ein- 
gesogen, und diese Absorption nahm während der 
folgenden 10 Wochen so zu, dafs sie nun bei +W 
das 1,36 Volum vom Blute betrug. Da dieses mehr 
ist, als was von dem Blutwasser hätte aufgenommen 
werden können, so ist sehr einleuchtend, dafs die 
erste Absorption (1,2) von einem Theil eines koh- 
lensauren Alkali's herrührt; die letztere Absorption 
hat vermuthlich gleichzeitig mit der Ammoniakbit 
düng statt gefunden. Um zu erkennen, ob das Al- 
kali im Blute mit Kohlensäure verbunden s^i, wie- 
derholten sie die Versuche mit dem Blute im laß- 
leeren Räume. Die .eine Hälfte mischten sie mit 
Essigsäure, die vorher durch Kochen von aller Lafi 
befreit worden war, und die andere wandten sie 
geradezu an. Aus der ersten entwickelten sich beim 
Auspumpen der Luft eine Menge von Blasen, und 
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nach Wiederherstellung des Drucks bliisb oben auf 
dem Blute unabsorbirte Luft übrig; dieses fand bei 
der nicht vermischten Hälfte des Blots nicht statt. 
Hieraus schliefsen sie, dafs die alkalischen Eigen- 
schaften des Bluts nicht voi^ kaustischem, sondern 
vielmehr von kohlensaurem Alkali heirühren; denn 
das kaustische Kali hätte vielleicht ih Alkälialbu- 
minat verwandelt sein müssen, weil der JEiweifs- 
Stoff des Serums' die Eigenschaft besitzt, ein« ge< 
wisse Portion Alkali zu sättigen. Nachdem nun 
Gmelin und Tiedemann die Meinungen ver- 
schiedener Näturforscfarer über die Wirkungsart des 
Bluts auf die Luft beim Athmen durchgegangen' sind, 
stellen sie "^in Bruchstück einer Theorie darüber 
auf, welches hauptsächlich darauf hinausgeht, zu 
zeigen, dafs von den in dem venösen Blute befind- 
lichen Substanzen irgend eine in der Art zersetzt 
werde, dafs durch Vereinigung des Sauerstoffe der 
Luft mit dem Kohlenstoff und Wasserstoff dersel- 
ben Kohlensäuregas und Wasser erzeugt, und wäh- 
rend dieser Erzeugung zugleich Essigsäure oder 
Milchsäure gebildet wurde, welche einen Theil desf 
Alkali's im Blute sättigten, und die damit verbun- 
dene Kohlensäure austrieben, woraus dabii wieder 
folgen würde, dafs* in dem arteriellen Blute bedeu- 
tend weniger kohlensaures Alkali, als in dem ve- 
nösen Blute gefundeny und diese Esäigsäure oder 
Milchsäure durch die Haut und die Nieren vrieder 
ausgeschieden werden müfste. Zur Bestätigung der 
Richtigkeit dieser Ansicht versuchten sie sowohl aus 
arteriellem, wie auch aus venösem Blute die Koh- 
lensäure durch Essigsäure in der Siedhitze auszu- 
treiben, welche Kohlensäure in Barytwasser aufge- 
fangen, und die Menge derselben aus dem Gewichte 
des erhaltenen Niederschlags berechnet wurde. Auf 
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di^e Weise fan^ep ^e, dab |0/)0Q l%eito arie- 
rie)le# Blat 9,3 Tbßlle Koblen^ure, ua4 di^^lbe 
Menge ^epös^« Blut aber |%3 oder 14 mal 90 viel 
eptbielr. 

^as (ti^9 Thfpri^ 'Ober di^ Bildung der £9- 
^IgsSpr^ ili dep LqQgeq aohe(riif(t, 8p kwp sifl noU 
wed^r beftrittfBDy iiq<^ ^Is. richtig ^pgenoanneii i/i^er- 
deo. In BOcksicbt a^f dep yerachiedfüieii KoUeP- 
Säuregehalt m qrtmi^U^P »P^ ?.eiiA§(^ BlMt^, ßQ 
dürfte er pqch durch fernere Verbuche d^i^ulegea 
8^ii|. pie f^chalteni^p Jtlepgfo . ijpd iip VeirhIIhmls 
atmn BJiutf^ zp g0ripge, 9t)s «hfl Pif^ Beobadbtunga- 
feble.* lei^t einen In^tiMnp ver^nlAf^t b^en kQpp- 
tep» Kfienp piap nidit bei dem Blnte Ton verachie- 
dpneq Indi.YidP^n eine grofa^ Amabl vop Vereucbep 
hftt» dfrep Besultate dasselbe Verb^tnife.ergieben« 
H^f Upteri^chifd iip Koblensgpregebalt» «Reicher auch 
zp Gnpstep der pun angeführteq Theorie spricht» 
kapp jedoch auch and^e Ursachen baben* Da man 
w^s^ dafß die Flfisfigkeiten ip deni Mp^elfiei^che, 
Vielehe einen so grofeen Theil von den im Körper 
befindU^n. Mquiifo ausmachen, sp yM IMfilchaSure 
eptbaU^n» dais $ie i^pf Lackmpspapier stf»rk saner 
r^girep, upd diese freie. S^pre ^^s dureh E^terelion 
hipeingekomP)ep betrai^bt^- werdep kapp, so w 
kennt mm hinreichend, wobe^r diese ScM^ in die 
£xeretiopen gekommen seip k^pp^ ohpe dafe les für 
die Bildung derselben d^ Annahnie einer neuen 
Qpelle bed^f^ Crmeljn ppd Tiedemana reden 
vpv^figUi^h üb^f die Bildung der EssigBäare; ein 
Uipitand, d^ ypr^lich davpp befrühren mub, dafs 
ihre Abhandipng früber geschrieben warden ist» als 
die Mridersprecbendfen Meipppgen liber die Essigsäure 
und Ittilchsliure bei den thierischen Lebenaprozessen 
dor^h neuere Yf^nche epl^chiediea nvaren. 
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Die höchst wichtige Entdeckung von Duma 6 Harnstoff im 
und Prevost (Jahresb. 1824., p. 202.), dafe mM^ ®'"*®- 
wenn einem Thiere die Nieren weggeschnitten wer- 
den, ohn^ daCg das Thier dadurch getödtet wirc^ nach 
einigen Tagen im Blute Harnstoff find^, ist seitdem 
von keineoa^ Physiologen factisch geprüft wordeo. 
Diese verdtenstrolle Arbeit haben Gmelin und 
Tiedemann*) nun vorgenommen, und dabei die 
Richtigkeit von Dumas's und Prevost'l^ Angabe 
vollkommen dargethan. Dagegen gltfckte es ihben 
auf keine Weise, weder Harnstoff in dem Blute 
eines gesunden Hundes, noch Milchzucker in 4eni 
Blute einer milchgebenden Kah aufzufinden, oIk 
wohl sie fenden, daÜB tV Procent Harnstoff und 
1 Procent Milchzucker mit Leichtigkeit entdeckt 
werden könnten, auch wenn man nur eine sehr 
gerii^e Menge Blut zur Untersuchung anwenden 
kann. ~^ / 

Hermann M) bat aufs Neu« seine in den Sanre Re- 
vorhergehenden Jahresberichten angefahrte Meinung^ ^^Bkts^^ 
dafs das venöse Blut dais Lackmus röthet, zu ver- 
theidigeli gesacht. Diesesmal sucht er zu zeigen» 
dafs di^e saure fteaction von freier Kohlensäure 
iin Blute herrfihre,^ und dafs dasr Serum sadguiniiff 
die Eigensdaft besitze, damit vermischte Lackmus- 
tinktur zu röthen, aber geröth^tes .Lackmuspapier 
blau zu filrben. 

Hegewisch ***) hat gefunden, dafs der mitWirkong des 
venötiem Blute vermischte Zucker dieselbe Eigen- ^"J^*"«"^ 
scbaft babe wie einige neutrale Salze^ die hpcbro- 



*) Poggend AnnaL XXXl 303, 
**) Ä. a. O. pag. 31L 
^'^) Privatim mitgetbeilt. 
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the Farbe nKmlich des arteriellen Blats wieder her- 
zustellen. 
Blot eines Le Mahout *) bat das Blut eines Delphins 

Delphins. |q{| HQife eines Microscops antersucht, und gibt an, 
darin eine Menge bläulicher KQgelcben von glei- 
chem Durchmesser, und welche ein Oel zu sein 
schiJenen, und zwischen diesen eine Menge grober 
Luftblasen geseben zu baben^ 
Venoche Hermann**) bat verschiedene physiologische 

^^^^•^J; Versuche angestellt, 1) über das Alhmen, wobei er 
barkeit der fand, da& 'ein Finke, welcher in 2050 Raumtbeilen 
Lebenskraft L^f^ j^jg 2,^ seinem Tode eingesperrt worden war, 

dieselbe bis auf 2044 Raumtheile vermindert hatte. 
A^er man findet nicht angeführt, wodurch f&r die 
Differenzen zwischen der Temperatur des gesunden 
Vogels und des darauf beruhend«^ Volams der 
Luft unmittelbar nach der Einsperrung und nach 
dem Tode, und der während des Sterbens des Vo- 
gels erfolgenden Abkühlung, wobei sich die. Luft 
notbwendig zusammenziehen qiufs, eine Correctioo 
gemacht worden sei. Hermann schliefst aus die- 
sem unvollkommenen Versuche, daüs der Voeel 
79,1 Raumtheile (die relative GröCse derselben zpui 
^ Vogel ist nicht angegeben worden) Stickstoffgas ab- 

sorbire, 73,1 Raumtheile Kohlensäuregas ausdunste» 
und 210,9 Raumtheile Sauerstoffgas in Kohlensäure- 
gas verwandele. Uebrig bleiben 1540,4 Raumtheile 
' Stickstoffgas und 219,6 Raumtheile .Sauerstoffgas. 

\ Hermann erklärt das Athmen für einen so be- 

schaffenen integrirenden Prozefs des Lebens, daüs 
dabei, nach verschiedenem Bedürfnifs, bald Stick- 
r stoffgas absorbirt, bald abgegeben, oft Wasser ge- 



*\ Joam. de Pharm. XX. 242. 
'''') Poggend. Annai. XXXII. 293. 
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bildet, bald dicht gebildet, bald Sauerstoff absor- 
birt, bald Sauerstoffgas in Koblensöuregas verwan- 
delt, bald Koblen^äuregas ausgegeben werde, Ent< 
halten die Nahrungsmittel Glicht genug Stickstoff, so 
nimmt das Blut aus der Luft davonv auf, um £i* 
-weifsstoff zu bilden. Das nun Angeführte wird 
hinreichend rechtfertigen, warum ich. nichts. SpecieU 
les aus den Versuchen 2) über die Gewichtsverän- 
derung der Materien während des lebenden Zustan- 
des, 3) über die Wägbarkeit der Lebenskraft, und 
4 ) über die Veränderungen sowohl unorganischer 
als organische!: Elemente in den Körpern während 
des Lebensprozesses, so wie 5) über die Quellen 
der thierischen Wärme aufnehme. 

Lassaigne *) und Yvart haben verschiedene Eänflofs se- 
Versuche über das Athmen an Meerschweinen, wel- ^J^rsm^d* 
che mit Kartoffeln, rohen Möhren und Brod geftit* auf das Ath- 
tert waren, in der Absicht angestellt, um den ver- "*"• 
scbiedenen Euiflufs, welcher durch die verschiedene 
Beschaffenheit der Nahrungsmittel auf die ^ingeath- 
mete Luft ausgeübt wird, zu erforschen. Folgen- 
des sind die Resultate, welche sie aus ihren Ver-' 
suchen gezogen habeil: \ 

1 ) Durch Mabruogsmittel, welche keinen Stick« 
stof[ enthalten, kann das Leben bei Tbieren nicht 
unterhalten werden ; sie nehmen schnell an Gewicht 
ab,\ und sterben, wenn sie ungefähr 38 Procent von 

ihrem ursprünglichen Gewicht verloren haben. ' ^ 

2) Während der ganzen Zeit des Leidens ver- v 
schwindet weniger Sauerstoff aus der eingeathmeten 
Luft, und weniger, Kohlensäure wird darin gebildet 

3) Mit dieser Aenderung in den Respiralions- 
erscheinunlgen erfolgt eine Aenderung in der thie- 



*) Jottm. de Ch. medic. X. 449. 
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ris^hen WSime, welche auf der ganten Oberfläche 
des Thieres abnimmt, und es zeigt sich ein Zusam- 
meohang twisehen der Warme und dem Athmen. 

4) Mangel an Stickstoff in den Nahrungsmit- 
teln wird nicht durch irgend eine Absorption des- 
selben aus der Luft ersetzt. 
MageoMilt Versdiiedeiie fOr die Physiol6gie des Verdau- 

abpprozesses sehr wichtige Untersucbaogen sind 
von Beaumont *} angestisllt worden.. £in junger 
Mann in Canada hatte durch einen Unglücksfall 
mit einem Schiefsgewehr in ^r regio epigastrica 
ehien Schaden erhalten , welcher endlich geheilt 
wurde, aber in der Art, dafa. eine OefEnung, welche 
direct in den Magen ging, hinterblieb. Diesen Zu- 
fall, wovon wir vorher schon Beispiele hatten*, 
benutzte Beaumont» eine Menge Versuche über 
Ae verschiedene Leichtlöislichkeit verschiedener Nah- 
rungsmittel in dem Magensafte anzustellen. Das 6e- 
aammtresultat, was Beaumont ans seinen 7 Jabre 
hindurch fortgesetzten Versucben gezogen hat, kaen 
in Folgendem zusammengefsfst werden: Der Ma« 
gensaft ist ein directes chetnisches Lösungsmittel fSr 
Nahrungsstoffe. Thierstoffe werden leichter als PAan- 
zenstofEe verdaut; mehlige Pflanzeostoffe leichter als 
andere; vorher aulgeweickte SubstMizen werden leich- 
ter aufgelöst, als nicht au^eweichte. Der Einflub 
,(ies Magens und ^ioer Flüssigkeiten ist auf alle 
NahruQgsstoffe derselbe; die LeichtverdanlidikeKt ei* 
. nes Nahmngsmittels beruht nicht auf der Menge 
geiner nährenden Theile; das Volmn der Nahrungs- 
mfttel ist für die Yerdaung eben so nothwendGig, 



*) Neue Versuche und BeobachtongeD über den Ittagensaft 
and die Physiologie der Verdanang von Dr. W. Beaumoni. 
Leipzig 1834. 
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wie die ernäbrende Eigenschaft derselben; man ver^ 
zehrt oft mehr Nahrungsstoffe, als der Magifensaft 
aufiiilösen termag, daraus entsteht dann ein Uebel- 
befinden. Oel und Fett werden 'schwierig assimi* 
lirt; die Verdauung erfolgt gewöhnlich S bis 3^ Stun^ 
den nach der MaUzeit, aber der Zustand des Ma«^ 
gens lind die Menge der Speisen bedinget Yerschie-, 
denheitep; die Nahrungsstoffe, welche ditect in den 
Magen gebracht waren , wurden eben sowohl tcf- 
daut, als wenn sie gekaut und dann verschluckt 
w^orden wliren. Eiwetfsstoff und Milch werden zu«' 
vörderst vom fidagensafte coagulirt, und hierauf das 
Coagulum darin aufgelöst Die Lösimg in dem Ma« 
genlafte (Chynras) ist homogen, varürt aber in Be« 
treff der Consistenz und Farbe; tie wird am Ende 
der Verdauung sauer, nüd geht daim schneller aus 
dem Magen. Wasser und spiritqOsä Getränk^ über^ 
hai9pt Flüssigkeiten^ gehca sogleich aus dem Mageb, 
ohne vom Magensafte verändert worden zu sein« 
Die Temperatur im Magen ist während des Ver« 
daüung9prozes$eß +38^,5, das Minimum ist +37^|7 
ufi^d das Maximum 4-39^,4; In der Gegend dea 
Pjloröa ist der Magen um 0,4 eine» Gradea ilrär* 
mer ah in doi ilfbrigen Theilen, Bei diesen Ver« 
suchen inQ& bemerkt werden, dafs die durch «keq 
Magensaft erhaltenen Auflösungen der Nahrüngsmit* 
tel niemals auf Sute Natur antersocht, sondern nur 
dorcha Atisehen beurtheilt worden sind. Für eine 
solche ausfälffUche cbemtBche Untersuc^ng besaCs 
Seaumont nicht hmreichende ^^hemiscbe Kennt** 
wm9^> Das eigentlich Neue, was a^f £esea Wege 
berveirgesucht werden kann, besteht jedoch in der 
XJirtnrsuchong der chemischen Natur dieser Lösun- 
gen, mit besonderer Berücksichtigung auf das, was 
dabei ungelöst bleibt, und auf die katalytischen Ver- 
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änderuDgen, welche vielleicht mit den aufgelösten 
ISobstanzen vorgeheo können. 

Bei etnigeil von Dunglison und Silliman 
angestellten analytischen Versuchen lAit dem obpo 
angeführten Magensafte wird.bestfttigf^ was wir be- 
reits schon aus Proot's Viersucheü wufstcn, dafs 
nttmlich der Magensaft sehr viele freie Salzsäure 
enthält. Das Wasser, welches bei Dunglison's 
Versuche davon abdestiUirt worden war, wurde 
durch salpetersaures Silberoxyd käsig gefällt. Au- 
fserdem gibt Dunglison an, der Magensaft ent- 
halte EssigsätHre, Salze von Kali^ Natron, Kalk erde 
und Talkerde, eine thierische, in kochendem Was- 
ser unlösliche Substanz, und eine andere, in kaltem 
Wasser lösliche thierische Substanz. 

Professor Silliman hat auch mir eine Fla- 
sche, welche 260 Grammen dieses Magensaftes ent- 
hielt, mit der Bitte zugesandt, dafs ich ihn analysi- 
ren möge. Der Magensaft war im April voii New- 
Haven abgegangen, kam aber ^rst im August 1834 
nach Stockbolm, und hatte den Weg in einem un- 
gewöhnlich heifsen. Sommer gemacht. Er war je- 
doch bei der Ankunft klar, ohne allen Geruch und 
reogirte stark auf freie Säure. Bef einer angefan- 
genen Analyse desselben sah ich indessen bald die 
Unmöglichkeit ein, die darin enthaltenen unbekann- 
ten Substanzen, sowohl organischer wie unorgani- 
. scher Natur, in einer so geringen Menge aufzusu- 
chen und quantitativ zu bestimmen, indem, wenn 
ein Fehler begangen würde, kein neuer Magensaft 
mehr erbalten werden konnte. Die Untersuchung 
wurde cUher deswegen unterbrochen, weil sich die 
Unmöglichkeit zeigte, sie vollbringen zu können. 
100 Theile davon, im luftleeren Raum über Schwe- 
felsäure verdünstet, hinterHefsen 1,269 Theile festen 
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Ruckstandes,, ivelche aus KocbsalzkrjrstaUen bestan- 
den, die mit einer eingetrockneten graubraun^ Sob- 
Btam unteimischt waren,. 

O. j^ees *) hat angegeben, dafs er in den Titan in den 
Salzen, welche aus den Nebennieren (capsulae su- ^^^/^nales! 
prarenales) erbalten, werden, Tttansäure gefunden 
habe. Aus den Yersucäien, welche er zur Erken- ' 

nung der Titansäure angestellt bat, scheint es deut- 
lich hervorzugehen , da& er diesen Mineralkttrp/sr 
unter den Händen gehabt habe. Das Auftreten des- 
selben in der thierischen Oeconomie auf eine an- 
dere Art, als eine, blofse Folge des Zufalls, ist )e- ^ 
doch 80 wenig wahrscheinlich, dafs man es durch 
neue Untersuchungen wohl kaum bestätigt erwar- 
ten wird. 

Bei einer Untersuchung des Hammeltalgs glückte Lecann't 
es Lecanu **), daraus ein fesferes und schwerer V^'^n^^'^^p 

^^ des pammel 

schmelzbares Fett, als was Chevrenl Stearin ge-». talga. 
nannt bat, abzusche;ideo. Ich erinnere dabei a^ die 
Angabe, welche sich in den älteren Arbeiten des 
Letztgeni^nten findet, dafs er nämlich die Fette im 
Allgemeinen aus Elaln und Stearin zusammengesetzt 
fandy oder aus' einem ölähnlichen und einem talg- 
äljinlichen Fett, welche bei der Saponification in 
Oelzucker und Oelsäure und Margarinsäure ver- 
wandelt werden; aber bei der Untersuchung des 
Hammeltalgs fand er noch eine dritte Säure, wel- 
che er Stearinsäure genannt hat. Lecanu's Ent^ 
deckung besteht nun darin, dafs er da9 Fett, wel- 
ches zur Bildung dieser Säure Veranlassung gibt, 
gefunden hat. Um das aus dem Hammeltalg auszu- 
scheiden, was Lecanu Stearin nennt, befolgt i&an ^ 



*) L. and B. PhiL Mag. V. 398. 

^*) Annales de €h. et de Ph. LV.vl92. 
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U^jtnie Hetkode: Mm schmikt in einer Flasche 
mit weitem Habe im Wasserbade 100 ^ GramAeD 
Hammeltalg y und nimmt es^ sobald es gescbfmolzen 
■t, ans dem Wasser1>ade, mischt ein gl^h^ Ge- 
wicht Aether" hlnm» veiyliBeliBt die Oeihnngy und 
schüttelt es damit wohl «rarch; setzt aiib Nede ^eicb 
Tiel Aether hinMi und sditfttelt ctamil^ und wieder-^ 
holt dieses so oft, bis die LOsung nadi yöUrgter Ab- 
kühlung die Coosistenz von Sdimalz bat Diese 
Losung in Aether enflitit nun Elaln iiiid Che- 
▼reol's Stearin, dessen breiartige Beschaffenheit 
▼ön dem darin ungelösten neuen Stearin herkömmt 
Hau prefst sie jetzt in Leinwand mit den Häriden 
ans; was ddi>ei zttrückbltibti breitet man dünn auf 
mehrfach zusammengelegtes Fliefspäpier .ans,' und 
prefst es yoÜBtändig in einer sMlrkeren'Presse. DieCs 
ist tiun das, was^ Lecanu Stearin nennt £s macht 
•}• vom Grewidite des# Hammeltalgs aus. 

]Um das Stearin voflständig t(m den Zugleich 
im Aether aufgenottmicaien Substanzen zer rmlgeu, 
wird es noch em Paar Hfal in kochendem Aether 
aufgelöst mid damit krystalliäfrt. Diesig i&^sttflle 
sind voHkommen rän, wenn die Terdunstete Ittuf- 
t^rfauge beim Verdunsten einen Rttckitand gibt, der 
bei +^V^ sekmiizt* Das dorel Prebam erivallene 
schmilzt bei •4-53'' bis 94^,5. 

Dasf reine Stearin besitzt folgende Sigems^haf- 
teO: Es bildet eine Masse von peS'lilintterglänzen- 
den Blättchen, ähnlich wie Stearin^ut^e. E^ schmilzt 
bei +02® und erstarrt beim Erkalten zo einef nicht 
krystallinischen, halb durchscheinenden Ittasse, die 
weifisem Wacbd gleicht, aber spröder iA und sich 
leicht zu Pulver zerreiben läfst. Bei der trocknen 
Destillation gellt es wenig 'gef&rbt Über, nnd das 
hauptsächlichfifte Destillationsproducl ist Talgsäure, 

* 

' / 

/ 
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Adde stearique. Alkohol von gewöhnlicher S|Srk6 
lOftt da^ Steturin nicht, und QTprocentiger Alkohol 
Diinoit es nur beiin Kochen auf , woranf beim Ab« 
kühlen fast alles iriieder in s/sboeeweifeen Flocked 
herausfällt« Kochender Aether tost es. in ifeichli^ 
eher M^ge au^ aber beim Abkühlen bis zu +15® 
bleibt darin nicht mehr als ^^ von seinem Ge* 
Wichte au%el^st. Kali verwandelt das Steaijn zu 
einer in Alkohol und Wasser löslichen Seife , utfd 
dab^i Inldet sich weiter nichts , als wasserhaltiger. 
Oelzucker und Talgsdure; die letztere ma^t im 
wasserbaltigea Zdssiav^^ =0^9866 , und der erstere 
8 Procent vom Gewichte des Stearins aus« DiesI) 
TaJgsfiure hat alle die von Chevreul angegebe»? 
i>en Eigenschaften, mit dem einzigen Untersdiiede, 
dafs, w^hrenil Chevreul den Schmelzpunkt det 
von ihm beschriebenen Talgslkire bei +70® fand, 
Lecanu ihn bei der so erhaltenen bicht htfier als 
+64® fand« Durch Verbrennui^versuche fand er 
das Stearin so s^usammenigesetzl;: 

GefiindeiL Atome. Berecimct 

Kohlenstoff 78,029 73 78|02 

Wasserstoff 1%387 140 12,20 

S^H^rstoK 9»584 7 9,78. 

Dieses YerhSftnifs stimmt fiberein mit 

1 Atom Talgsäure 70C+134H+5O 
I Atom Oelzucker 3C+ 6H+20 

73C+I40H+7O; 

woraus folgt» dais bei der Yerseifong darcbaoa 
nichts anderes yorgeheü: nwifs, «k daCa die Talg- 
säure sich mit der Base, und der Oelzucker mit 
1 Atom Wass^ zu wasserhaltigem Oelzucker ver«^ 
einigt. — Diese Ansicht befestigt im* h^en Grade 
d^e sdion lange vorher von Chevreul aufgestellte 
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Meinung 9 dafs die Zosaminensetzong der Oele den 
Aetherarten analog sein könne , und dafs sie Yer* 
bindungen von wasserfreien Fettsäuren mit eben- 
falls wasserfreiem Oelzucker sein möchten. Le- 
canu sucht es dabei wahrscheinlich zu machen, 
dafs alle l^ettsSuren, sowohl die feuerbeständigen 
wie die flüchtigen , mit Oelzucker eigne Arten von 
Fett bilden könnten, so daüs, wenn es z. B. nicht 
absolut '^glöckt, ein ElaXn zu erbalten, welches nur 
in OelsSure und Oelzucker, ohne Einmischung von 
Margarinsäure, zersetzt werde, oder ein Butjrin, 
welches blob Buttersäure und Oelzucker lieferte, 
die Ursache davon darin liege, dafs es uns aa che- 
mischen Mitlein fehlt, um sie vollkommen von an- 
dern beigemischten besonderen Fetten zu scheiden. 
Uebrigens hält Lecanu das Stearin für ein^n Men- 
gungstheil der meisten thierischen Fettarten. Viel- 
leicht wird es noch einmal in dem Pflanzenreiche 
gefunden, in welcher; Beziehung er das feste Fett 
der Muskatennüsse als ein mögliches Beispiel her- 
aushebt 

Was Chevreul Stearin genannt hat, enthält 
das nun Angeführte in Verbindung mit einem an- 
dern festen Fette, weldies Lecanu Margarin zu 
nennen vorschlägt Dieses, Fett ist neben Elaia in 
der abgeprefsten Aetherlösung enthalten, woraus es 
durch Verdunstung, bei welcher es sich absetzt, 
erhalten^ und durch Auspressen von flüssigen Tfaei- 
len befreit wird. Man kann es dann so erbalten, 
dafs sein Schmelzpunkt bei +Ä7^ bis 48"^ fällt 
Bei der Verseifung beobachtete Lecanu jedoch 
nur Bildung von Talgsäure, aber nicht Margarin- 
säure. Erv erklärt aber, dafs er dieses feste Fett 
zu wenig imtersucht habe. 

J. 
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. J», MalUr und Makaos *) hdbea dierCFIfls- Harn ron 
8igkeit uotersucbt, wdcbe Ae naeh.de» Tod« in ^^'^^^^' 
der Haroblase einer Landschild^Me,. Testadp nigtä, 
fsindeiL Beide fandeii dann^ sehriTie^ HarpeXui^y 
keipe HambeDZoeääare^ uad sehr wenig aber sicher 
erkannten Harnstoff. 

Die Harnsäure ist aufs Neue sowpl^l toq Lie* Analyse der 
big ?), als auch von Mitscheriich «) analjsirt ^•"•SnrB. 
worden. Die erhaltenen Resultate sind: . 

LicJUg« Miticbexlick. At jBececlm. 

Kohlenstoff 36,083 ■ 35,85^, . .S ,36,00.^ 

Wasserstoff %Ul . 2,38 . 4 JJ^Slß' 

^tick8,toff ,33,361 34,60. .'4 33,i37 

Sauerätoirt ' 28;i26 27,2Q ' ' 3 . 28,2117. ' „ . 

Das Atom* cl^i^elben wipgt danacli|,==i|p6j(,2ilj^ 
Pia bisher für neutral gehaltenen barnsj^uren. Sal^e 
würden i|ach diesem ^toipgei^chte saür^, Sali^ sieiin. 
£s- iist abo sehr wahrBche|nljqdi, dfiCef das Atoiq ^er 
Säure doppelt so gro&Jgt r=C*^]H«N?Q?. /;,/ 

Die Harfiben^oesSure, Jai^big'ß IfippursSure, 
ist von Liebig»*), Milscherljch ^') und Du- 
ma a/) n)it folgeq^en. 4«snltaten analjsirt worden; 

Liebig. MiUcberl. Dumas. At^me. Bere<^, 

i^oblenstoff, 60,742 60,63^ 60,5 18 60,76 

Wasserstofl .4,959. 4^8 4,9 18 4,92 

Sückstoff 7,816 7,90 7,7. 2 7,82 

Sauerstoff 26/lSi3 26,49 26,9 6 26,50, 



1) Archiv Ar Aaatoinie, Physiologie and wissensch. Medic. 
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2) Anna), der Pharm. X 47. 

3) Poggend. Annal. XXXIII. 335. 
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-■:.,: lli»idia«i»> Tafle kanB-üeM'Slare Ettammen- 
gesctit belniahttit Wenkn aüi ■ ■ ' 

I Atom BiMzo^iaäre 14'G4^10H- ^^80 

• 1 Atom eines KOit»ert s =t4 C + 8Hif-^N-f-30 ■ 

Das Atom derselben wiegt 22663« Dumas 
.' bemerkt» qafs 3ie Harnbeozoesaure ilurch onter- 
chlorigsauVe.läatze in,%e]:\zoesäure, und, alTerWahr- 
fidieinlichkeit nacli, in Ameisensäure und Ammoniak 
zersetzt Werde. ll>kher seiner Meinung nach die 
Anwendung von Chlorkalk zur Reinigung eiiie Bei; 
misistitibg von neugebitdeter Benzoesäure berbei- 
fUbrt. Auch gibt er an^ daCs, wetiii der j^arn von 
Rindvieh etwas rasen verdunstet werde, diese SSure 
ri^ in Benzd£Mure Vet^vatidelt, wefebie dann das 
8ei, was itktätä diihA* Salzsäure Igefetlt wOrde, und 
▼ermuthet daraus, daffii Fbnrcröy und Yaaque- 
lin bei Airefri'aäalytisiAieti Yersudieä vielleicht Ben- 
zoesäure und nicht Raräbesizog^äiire auf diese "Weise 
erhalten hätten J ' Welchen Grad ' Toh * Zuverfessig- 
keit diese Jetztere Terwahdlung der Hambeiizoe- 
säore habet! kami,' mag eine Künftige 'Erfahrung 
entschißideni 
r^achUoschus Chevallier *) bat ehige Fälle erzählt, wo 
riechende ^^ Ham nach Moschus Voch, vrelcher Geruch von 
Harn. diesen Fl&ssigkeiten noch lange zu erkenneot war, 
wenn bereits der urinöse- Gemdh TerschWunden 
war. Eine besondere Substanz, von welcher die- 
ser Gellich hergeteitet werden kOnflte,-lst iii«ht ge- 
funden worden. 

Ansbrflten Schwann ^^) hat üb^r das AusbrQtea ^er 

II * ■■>>., II . _' 

*) Joam. de Ch. raedic. X 151. 

**) Archiv för Anatomie, Pfaysiol^^e il< i. w. von^ VfUer, 

1. 121. • ' . . 
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Eier M dkl^MC^ffifMiMb' eAMtt«Ii;'«L^>k te WäsM^ iet Eier in 

^emlifib^u Pbj^^Mogie afdjgdVDMI , *6«t<>^^d «läi'^^ 
Uifjt^i däfs d«|p Atifong der Alid^tMig '^4 SltttidMi 

lei»rrift ftMHk^ BtÄU fiAddr^ «hd iK(»^FoilM«ltffi^-d«i«^ 
fluUiMi' 'UeiwS iti 'd^^ LulPt wfalgt Nicfa SÖ^^tim- 
«kfO ist «g ilitht ikeht ii»5(k|il«K'^ di6 ^ l^ibMMinfdltt^ 
iitttigen berrorzttftrfieD. Wsbt^ ddsscb itiy^i^'lll« 
foh^ 'KöfcleiidMre^s^ ftu elifvi4dkel]>. • ' ' ' t< •' 

Im Jlriireflberldil MMk/ pi iß»., iemhmb Hh Verfasltnifs 
die Vewucbe Von Ff<ni4-*), welch« ^uÄEnd*.|^}j^5^^ 

flSWe^kr hafl^D^' tu' (itkmth6ti, Wotlei' die -KMcben^ Eier and der 

erd^ in die' Knocbetf d^* nei» aii»gebl«ltt^^Kiii«ti ^^j^^^^^^ 
leinü ^kömmitk tbödiM v ' wbb^t Prottt in dM Eiern %nge. 
kdiie enit^preobeflde' Mci^'Teti fielk«rdä< (Snfdek!^ 
ked' kotoBie» w^lcbi^ UbslliDd tb»'^d;^'^iii Si^lMs 
fübffä, dtfii flie i^Mdit dtircb ded^^lM^^dsi^rcMfe 
geblldl^ we#de< Lflb^'aigne ^ hat dMadben ^%ttin^ 
cbe ' wiederholt) wleWubl rillt Weit ««t^nl^er S^r^^lt; 
und* i^t dabei* m iimkielh^n ^^siMkl^i^ommtait; 
dafs^ nMifich^^e neu tttts^brQtMenltLfleUeift weit 
mehif (ibd^hotsattl'^ <itaik> etttlflifrett/^k die^EÜ^, 
die Stihititen iibgere^bticrt, i^on iweteheU' bdde ver- 
itt«ithilc^ dafs sie lim •GebrUOeb fä^di^ Jtegefr kiäilie 
itattei^de abg&beii. ' Ab^r getäiä iii''deffi Mlui^I 
der^UfiteJ^sodiatf^ aitd Befttfteigattg dieses VorauSge^ 
eet2len VerhttUnisk^V ' ^^^«ßhes wahrschelAfieh ün-^ 
Hchtiig ist, beflfeheijf^^Aie Uü¥oltk6iiniiefibeiteii dieser 
Versuche. Deoti' y^Hn 'diW ^Kalkerde' d^rEiersebä^ 
len Mifg^RM^ Und äenni^g^ dilTüh'^e IWtftfgkeH 



*^ Jonrn. de Ck« medic. X.'ISA. 
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der.JEi^ zagff&lirt mide» kaOB» m ist {das lUMisel 
anl^ m»^^ stkt:: eiofan^i« iVitei^e JBofg^dsf. Dieaes 
l^ttteve. YerlitfOifs itt gewib iticht i« Gieriii||8teD 
mimiimn^imrikmlkK iJs dut constaUrte Factum, 
JMIb «da^ WafÄHr,. :ir/ori/oiJE4er geikocht worden «od, 
M xißl k^Ueq$afirfii..Kalk aafgel0$t enthält, daCs es 
0^ deni.^Y^c|iia$fw ieiaan puhr erfitaiig«« Ueber- 
xiigI^tf)lW'^t» welcher baupts^Iich daüapa besteht. 

.1. : JB<ii:iQ>f > gihtjQl^r den Farbstoff 4er Porpor- 
schlief :<]M[ur ex brand^ris), an, dab er eine Becet- 
nirte FlQ^ig)b^sdj^:dfireQ Bereitung einen eigenen 
Organe angehöre» £sr4i9t .deKselbe^ .ein Iar)>lase8 Li- 
^d^ff».. weichet sicti^ yiKSm esJnder Loft.denn zer- 
sfreateia: TagesUcbte ansgeaeUC wird, morst ' citro- 
nengelb» ihierauf Jk^Ugrfin, 'snia«agdgrfiiv(himmelblai]^ 
r^th . wid) :«» Bndcji, n%ßh 4i9j6tiiDden, schön pnrpur- 
rotb U/:hU Piese yef^llder^pgell. dui^ehlMt -es je- 
dodi. nur, .aoffm ea . nidM^^ Gelegenheit hat auszu- 
trocknen;! leg(«Affian esi;^ B-auClFlieCspapiei:» wel- 
ches' die Femih(igkeit mit üinteii^VBSuog von. Sc||leim 
einsaiigt» ^j^foen die Farbeii7<sraDdetuugcipi: ficht 
dier ^Qf^ bifiider ßcUeim. durch neues Wasser wie- 
der • au(gequoU<9P^ i^ , ,Ia|, J^wlkeln geschieht diese 
|^avbeD¥eräo)^rjU9g nkhti und «sie geht Schindler im 
ijMBtreuten Tug^dfcfJ^t e » «ils im (ßonneDscheine vor. 

. V . Machld^pi/Xro^knenist.dil^lRurptSl'Xarj^eisdliwarz, 
beinahe.. ^e..gf9tro^netes 3h}|i j Das. Pulver <dersel- 
)>en ist hficjtrotli ge^Jbt Es riecht im AQfanss> ^ach 
Asa.foetida...Die£urpnrfar{iq4^ unlöslich in Was^ 
ser^ Altl^ohoil), ,Aethery.!AnuDoi^.jipd;)^dnstischen 
Alkalien. Wird. siec^mit^KiAihfdt^'. gekocht«, sß 
^fid ,^s^e ,t^(^ ^ ^4kl^i%i^^ und dncB 

geU>lidm K»if«, aMp,^4#hp^p,- derH;Farbst»fF bleibt 



*) JonraL de Ch. med. |jpf99^ 
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nngelOBtl Vierd8nnfel'afmet^ttre«^V 
selbe ancb ntdbt Ndr lälilj^ttikim^ fbbt sie^^ch^^^ 
lachroth. Conceotnif^'Scbwei^kllareldst äterFanA^fr 
mit allttoi Ibren dlaiize strrOelÜL^zi^bt'Tlb^r' fremde 
Koffer 'büsywob^i ti{m Anfaiftge^iäüsn^t,: \& ^^ 
der Farbstoff zerstört Concentrirte Salpe^äitfb 
▼erwaödek Ae FtiA^^fli^ Goldg^Uk '^ ÖiVit fe^tört 
imdbleicht«^.'-*- •'■'*' ' *^^- n'-J^'/'-jM! "•..„., ,.i 

Uebrigens glaubt IBi^iö '^^'^«^ 
gehält^ itt der PnrpuhehBäck^^gc^bd^ä'icu fiHb^tt;^'] 

'iDulk- f'y^^bat -<}ie Krebssfdne'aMiiyf^^^ KrebMteme. 
darin getcftidenfi Im Wasser lO^libbie^ tblistiscfrcf'i^db^' 
^witn'Mi^, Mte •%tiorp^äVtr^i6'"SübHtäiiz'4[tö; 
pfaösphoiiWre Talkdtli« l;dO; b^siä6V't)M^ör8ii(fr^ 
Kalkerde 17^0, kohlefiittUre'KlaK^Mef «3,1^; IM-' 
lensaÜrM Tfatl-ön 1,41, lind Vferbist 1,0^/- — « 

»€*si9be Chfettfköt'**) hat-aiich die CoÄtÄfta Vi.:. S 
defif Mag^itt em^^Kl^b^^ tmteirsutht,' Worb er'eine 
freie Säiiiie hvi&^ ^eteÜe^ er «IsSarltsdtt^e ^ eitännte. ' 

flbrnnng uid Bley ***> babiri'ifeii* C<^^ An^se der 
bu8 Auratüs imd ilto Scäraba^ns'ntksil^rtfid'tinter^ '* 

sucht. In Betreff der Resultate- dieser 'Aüäl^ffM 
mufjB ich auf die Abhandlung verweisen. Sie macht 
ans mit keinen den Insepten aBgehArigBn.besoiide- 
ren Substanzen bekannt. «Frei^,AlQeisen$|iai?e üan- 
4. den sie in beiden, und in dem Carabus ein flUch- 
tiges Oel, welches die Ursache seines Geruchs ist. 

Wurzer +) hat eine in den Augen eines er- KrankheiH' 
blindeten Mannes gebildete Concretion analysirt. Concretion in 

Sie enthak: Klares butterartiges Fett 11,9, lösliche einem Hen. 
sehenauge. 

*) Jonrn. flir pnct Ch. m. 309. 
**) A. a. O. pag. 3ia 
•«•) A. a. O. pag. 289. 
t) A. a. O. pag. 38. 
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iÄA ^oljiiBpaw^. .K^f»»d« 8il,;'>pl|l9Miii|r€ Talk- 

^e ia,..aWtWpxj[:4 fli?,: Wwfifi *0 iiii4 V^ 

in einer breiartigen Masse schwamiiifp.., Die: God* 

Mw^fW«< beHtwil?^«#Wf ;G(i#Q«9More|l 8(^(^ phos- 

pbpiiffKfre.K(41l^r4& 13« .phlHphor&aqre An^Qpiak- 

,.,... .>i T^Ikeni^,l,^JU/fs^^ iaa^i|n9iy4;0,3. ^38- 

!^Mr,,Wf«Ä ?W:Y#n«^t TTOpJPapenrtaff (?) wd 

Concretion B r a n ^i^ 9 1f > lurt , df^U .loMt Vff p. einem T«* 

'yiä*i'«W^»i^^*^ »^ der Baekii, WW PXw4<* Viter- 

bei einem socli^ ]^;fa0d aU BeistyicMiettof. Kfl jhi inna ^ nr e lisSkr. 

Pferde. er4e,.^5, k^ijOi^Wiiire ,TaJlierde ^»ft, plwwp'M»- 

"' ' oji^ J^9h^ s<^|dei«W» Substfif}» 9i9, Wawer 2,5, 
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«rekbe die Basia der Theorie «U^er o^is8«ii3GVrft "^^^ ^'"^^e^ 
iaif.'Ui diet'^ersqbiddeiilfeil'detr T^iappfE^i^r« w^j^l^ 
die; £pdk in? «fea. ;TjBr^iedeoe» Peiii^pi ihr^^P^lf 
Sana geiiabtr telieo kwn- / JÜtep^e^ Ulit»y$iicbMi]^9 
•dhienea «0 aufiier aUen Zweifel m ^»«V^»; ds^ die 
Erdft eiDHielriai ^glühe^den f 1»&, :jmd.:eibi.«<)Ui«t 
Imdklender HiiMMld^Orpcpr gev/^fieq.jsei,. w^ct^^Nr 
alhiadigfeui.;eig(»eai licht verUim liabei^, und de^ 
86ii. fraher iflUsaige. rOberfl^he ^fw^^sei»- KJebfir 
dielset V^bttltsiisse bAtiAr,»go^*) ')^& auf HsI^ob^k 
miadlbe /und pOattzeDgeognepbMCbe Brincipe fii&ende 
UoKersQslHiQg «litgeüieilr, welcba 4n ROoMcbli auf 
ihrei .GrlUidlidhk;<^i iUarteit]:widf}i(ew«i^^ 
fiieb^rlkk'Nvewte i\m»* Qteiebem«bßt. <^l^ wüiu 
der KOnöe .die PnokM aafabr4)n»,.iff#M^.^ar. 4aiiiiv 
leise« aUdUtt 1) >l«k. i^Afliagi|.4ec>iDiogeiwwarMdi^ 
Erde .Wabrsicb^ioKeb ^hf^d^^nOlidi 4i^ emb^tni^ , 
ixätrn ^dQtfh.'eioe (badeotende M^ge yoa öftrer ^wr 
aprflti^thePiW^iioic^: uod <2) ^ie 'Erde waf ^danubl 
m.Aitorigen 2i«fit«iide. .Diesexb^idjtf): V^a^i^.i^ßt, 
dm aHt «»bf^^Affbttmg rao' daa .jRolen beiöeiteib 
gcirilde.&o;M;vSa ^ aioh teffbaUesm wOrdeMrimuiifto 
flOaiiger Ji^ikf^r t0m8f»ifi6s»h&sk Gewicbte dac<£rd- 
ttaaeetiHiitiii'def^. deriBsdean^hMgen Um^taf 
bMgftewfcwtedigktfti : tt»» seittfif Alk ilvotiien' ^Drd^) 
W«r4. dieiBivdb yo)r Segina: d«r SUataliaa ete fest«i 
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Körper gewesen, so wQrde sie ihre vorher ange- 
nommene Gestalt behalten haben. Aber sie kana 
nach der neptunischen Behauptung in der Art flQ^ 
sig gewesen sein, dafs siß, ^ip :hreiförmiges Gemisch 
von festen Theilen und Wasser wai^ welches sich 
hierauf in Meer und festen Kern trennte. Nichte 
Üt ftdink leidMen» als iu etelttdn, ob es- so gewe- 
sen sei; -Kie Temperatur der Erde «^firde dasrah 
ntffi^^er'geweseii sein,' und wAttterwetin dieTeai* 
pefaturvferAn^mngen au! d^ ' Erdoberfläche blofe 
Votf Ae)r SMtte hcrrttfatten^' in einer 'giewisseoTiefe^ 
Wbhin der Eii^ittfs des Sonnenliclities nicht mehr 
MUtt findet, -Wd •welcher für venichiedene KliuMten 
Ttfisdiieden ist; uni^efSnderlieh s)stev und fortfafarea 
so %u seiff^* wenigstens fM eine üebr lange Strecke 
des Aadius' def »Erde. - 'N«n trifft ^ea sich wohl, dsü 
eine solche Stelle , deren * 4'etepevalur iioveräfideir- 
lieb isl| überall^ geiuiiden wird^ aber dnter dieser 
ifttelle befindet feid» Üie Temi^eiratue in .«teCer Zu- 
nahme,"' was* nichi^fiiit ' den-neptmikloh^. Ansicbfeu 
fibeMinslknmti 'abe» "Wohl ' efne-'notbwendige* Folge 
vdb'^raogebanmeii'plütöni^cteb Theorie ist 4) die 
Bestimmung t S^ie^ irieto^JMAcm^ertli hindorch die 
Tempei'atar der* Erde- 4m Abnehmen begriffen ge- 
wissen ist j mufe kflnftigelft'Zeiteb ¥Orbeblilten blei* 
Ik^' 'Aber man *kahn 4-) dui^b c^ie^Aroky de^'Babo 
d«r^ Ikföndea abgeleitete ' Denjohsirhilidn • besUmmeii» 
dbft'in den letit^^^floaseiieef^afelWJabrki die Mit* 
tellemperatur der Erde^ bicht*^um ^ ikfad -A&r hao- 
clettthetligmi Seala varürt' habe^ ' Arago^^eigt hier, 
wie;"alB Fojge der VmnJkidehing desl Dupehmesleis 
der Erde durch Tmptiriftüidbnähme/^die Itotatio»«- 
geacBwttdigkelltdä' Erde y^ribehrt dbidmit dersel- 
ben die Tag- und Nachtlänge verkfirzt werden muüs, 
wodurch also diese AbkSrtungen der letzteren ein 
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Maafs-iffir die Abnahme der :T«inp«rirtor . werden 

kiHiD. ^ AbeF'^ur Vergleiohang der Tag- imd Nachft« 

läDgen in (Binar entfemteD Zeitepodie nUt der Ltogd 

derselben in der gegenwärtigen Zeitj^wird ittidi^et^ 

wa« mit beiden za Tergldchen' erford^t,' fiämlicM 

die Länge der Baftn des ; Mondes <wftlrrend Bornas 

liaCronoi&ischen Tages ^ wekhe, >wie man leiditeiu«^ 

siebt, nicht auf dep Rotation der Er^e beruht. : VeP^ 

gleidbt mani dann den Bogen r welchen der Mond 

ID einem astroooniiscben Tage, nach^ dan^- sowohl 

von gtiecbiscben Astroiiomeil in Alexandrien» *wid 

voii den- arabischen unter Calipberiio, angestellt 

ten Beobachtungen durchlaufen' hat, mit« dera^Bogen^ 

welchen er jetzt noch -in derselben* Zeit durchläuft,' 

8t» ist er' ^^«011 derselbe. '5) Die ursprüngUdhe 

Tea^ettt«', welche Ae'£l*de in einer bestimmten 

Tiefe noch 'beibehält, trägt auf keinerlei Weise dazu 

beiy die -Temperatur adf der Oberflädiezu nate'r- 

halten-'oder zti'bestinuiieii.^Dte Erdoberfläicbe, fügt 

er hinüzu, welche im Anfsavge der &inge wahr8cbeiD<» 

lieh weifoglübend war, bat:sich:im YerlciufderiZeii 

ten 80' abgekühlt^ diifs'sie von ihrer iursprfin^icheli 

Tempetatur keine ' Spür mehr/ behalten/ bat, unge* 

neblet sie : in einer ge^ssent Tiefe ^nech'* auCseileri 

debtfteh ^nüfsi-seiw 'muf&v Mit. dertSeit^wird 'ohfl6 

Zweifel die: innere Temperatur «viel verfindeitwecs 

di»irauf*d«r Brdoberfläche arbet^' ukididiess isC'ioi 

Hor , ' ^weUfae^ auf das^ Dasein i^belrduR . G«8cbüpib 

Bioflttfs hat; riiid die mdglidien V>erlndevnn|gen, äotf 

Miff^Itelnperatureu! redücirt; nur auf .^^eiiies Tben- 

moaietergradvs/. 6)KBie Temperaldr/im 'Maome ost 

mitieritndeiaicb onsQfiditj -»-«SOP, ih5ebitei^ .mims 

üBiit be#dht auCdiär &adlatioii:d^p:j80)chtendeaIIims^ 

mtilahdi^^; mdhrenf^d^s^bn eittd kohl veinc6wiint 

^6D,' lindeite Zeigen idedäicb^ S|^en> ^voa ^ ihrem Ei«- 



47« 

iM^n, andere ndtancd in.ibreHi OkiiKe zti, «btr 
dtese« äni doch so sellt&ie Fälle ^ daCe rie ohne 
Ejofliifa Bind;» und die. Erdleoipfiratiiri bleibt dajba* 
oDabhtagig iwn der Temperatur im. Bamiie« 7) Die 
¥eräodieniii^iV) welche gicwisae iaetrottOmis«^ £le< 
nente erleiden, iteoen auf idfeiMitteltempä-atur 
aadi Dkht eUien ben^erUarea Einflala bähen, daidi 
Vefifindeningen des Abataiules ewiachen Sdnne uod 
Erde» )e nafihdem die Erdbahn * in« «derExcae^trid« 
tit z« odectahtiimnit, durch ^AigMiihe Meigung iu 
Eif)daxe,>u. a. w, 8) Die hiatori&cheaAfiglibeii ijb%t 
die Uimatischea VjGfb&Iloisae ireraiihiedeneCiSteUeo 
und Länder,' aowohl<'^er früheren wie* der^^egen« 
wlfftigen Zeit» hesengea: ebenfaUa die Uovcrimdtr- 
Bdikeit der Erdlen^perattir. .vSUii den achten; B«- 
weisen diesea Sataes gebOrtSchi^ilipr's. BenarkeDg 
Qbelr das Znsamnienfaltea dm^iBüdlidheiiMGricBaeD der 
Weintrauben teit. dea.nl^^dlichen'd^,rDattdpaIinen 
in Jiidte u IMLeiea ;Zeilen^ wodiit .ea ai^h^rjeUt 
notoh eben' so.FeiiiüU.; Akfago fährt nbcb^idiaiebi: 
Bcbpide dieaer Artiian; %b ,jal/z.> iBu. die Gre^e 
der OUven^ume infFvaakreidi. nbch. 4a;.:W)0 m 
üß. AAt^fÜädVMiYrär'^ uifed er ;b<|gleitet ilie!'niit'^Q6ii> 
faiatoriaehen Verz^ichnieae über den lEinfluia steriler 
Winter im aQdKohen .Europa vmI' Jahne 860 bis 
com Jahre! 1740, «wraua herfotgebt, daf 8 das Klima 
büherbin lueht.miM^ jglewesen ist; mid : 'achlMEit 
di^ael oitereflBdnte : DarateMung mit i der B4aMrk.iifiS» 
da&,aiRettn iniFrankceich amge^Vtelteidenlngeil h^ 
mei\l :wfindel9^ 'ffieaei darin biBatehen^ jda&'(die Wia- 
tar .weniger ;;kalt^ nnd die SMeier.vvieiiiger heib^ 
yrttden, genadecdieaelbe Erfdiraag^ w.eltihe!«rbtai]d» 
iaSfchiivbden.^raiaehtza kdieni glauben. lÜhbetbiiBr^ 
bei/Oidet^iU» /UyHrtand<;itatt,i)d«fiii4ie. MitlttltMpe^ 
lafuTf 'nien»«fliei'nad)e düteälbeiisl^ aieb wdknebriit» 



471 



wenig m erfaldidii scbmt, Jedodi ato nm^^V 
Grad«8 in S(k J^ibren, eine s» ^^«ridge %ep^^ daCi 
sie fortgesetzten Beobacbtungon oir Enttcheidong 
fibertassea bleilieii mub^i ob e» sich wkklicb damit 
80 verhält 



' 1 » 



t. »- A • 



SpAsky *) hat die Temperatur, der Ww^eK p^R^^jf"^ 
untenncht, welche aus artesitcheüiBruiaiffli von ver* and Bronnen, 
sehiedeiüer Tiefe in der Nachbarficheft ivon Winb 
hervoFq[>ridgeni ^ Das Resultat . davon Ssl^.die .iZcit 
nafanie der 'Temperiitur des ««Wassers 'inn I. Qrad 
Heannii für: feden /fiöslen Fufs Wjenet^ l^Iaaüa^ ddr 
Bonefanienden Tiefe ( aes I -Grad; der. rhunderiididligeb 
Scala. auf 21: Meter). ,}.• i/'r'» !«>« [;;•! 

Kapffer **) hat eine inathematiseiM .Foftnel 
mügethtilt^ : um .imittekt derselben: die i Mitteltempe* 
ratiir .eiiii^ Orta.aus den venchUdenen: Tempern 
turen ihrer SpringqneUen tu berechoeil^f: .. : :. i 

' Radbesf.^t^) hat auf Kosten def Akademie Tempentar 
der Wissenscbaftea Beobachtungen ladgestellli'«!^ ^"^ rind^"^' 
die Ti^piralnr>dei^ oberen. EkdrindUi.' auf 1» Q nnd 
3 iFvfs Tiefe >. «liltelst der.fiir.dicäßn • Zweck: efag^si- 
richteten i und Ja den lillgel dfes Ohservatorfonailsi» 
geaeftkten^TheniuMiletekyiialdein'ier drei Mal tll|liek 
be^itfditet^. : .Alis diesen Bcidiaihtaiigett'^^gab iwli 
di« Mitteltem^et'atuf • der Brdrindet in Sioakholnl tan 
•^6^61^( lind i nach: 4er BeneduniDg Voniatteni^hnii 
TbcauMiii^tm . 3&ei^te . skb^ ; dhb diosei Xemperator 
liei«OEVtthliBgsM:«M HerbsttagBgfriiiehetima^ 
dev «Tiefe^> iä welcberodie l^emoiuetcri Mleheti^beii»- 
trifll. ;DiJB»;iIälekeiti|^ftttinri(dir^ftHfti istlnttdilrdUn 
meteorologischen Beobachtungen , welche auf den 

*) Poggend. Annal. XXXI. 365. V h-^i /( 

**) A. a. O. XXXfi;i2!3»-/ ..v.iml •: -'i >: ..1/.!m '/* 
***) Ä. a. O. XXXUL 251. dO- .,.. , ^* u f r* ' 
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Obieryatomn hmrAs gcätJXiif^tr^ZMl^anfidif wor- 
den' siady <4- 5^7, als» niedriger m^ die Mittdtetn- 
peratiir der Erdrinde. t 

Erhebaogder Elie de BeaanÖBt'a iwrtrefiUdie Tbeörie^ 
Berge, gj^,. jj^ Bildung der Berge und- Tliäler. durch Er- 

kebang in mehreren auf eiaaudek* folgenden: Perio* 
.den, lahrt iort «der Ge^eaetänd-für Fai^dniDlen 
. und'Prtifiangenca. sciiny und wu-d 'daduitci&^ow^ÜA 
auch einieal m demtelben Grade von Zuverlässig- 
keit gebracht werden,^ Wie die , meisten anderen 
Theorien » die blöfs '< durch Indnction ierriditet ' wer*- 
denl ktenen. • Sehr gründliche iPrtifungen' derselben 
sind von Conybeare *) undBpu^ .^) mitge^ 
tkeilt worden. Auf diese vortre(flitheni Abhandlun- 
gen kann ich' jedocU nur hinweisen, iad^.ein Aus^ 
mg daraus ' für BItener von* Facb:unsniteieheäd, und 
für Dilettanten- :tu weidäuiig^ sein wfi^de. 
—■■ ■ Auch 6reeüo.u:gb 1***)i hat sieb iib^die Er- 
hebung der.£ergegeä«|{aett:£r;vlBrvrirft.ait^ was 
von dem Vorhandensein einer höhere* Temperatur 
«L'inperenjier Erde,: die ;;clr mit Ausnahme der .ge- 
wOhnliGkettvvnlkaluscUeil . Eriarkianimagfa. > if fir. ; urier* 
widliUcb Jind 5terweriliek;häb; hmigeleieät . wiM,. in- 
dcn kr die :Eriiebiinge& Von ubbekiErnnten^^ikUobälig 
wirkenden^fi^cheni ableitet, rEaiWiekhen.br* als' etae 
iatfglidMiidarVorhBuidenseintsbnignelSleny ntie.Waa- 
aer/anffefiBllten-'.flÖhlnngiiin : rechnet, ^wekke, mirter 
d^m:'Bniicte{3roa:T?8hgBer«ifttrflihhigpn- antt/lhoiOiIie^ 
f;flnd^a JQMen tsteheiv w^bdiitsh jdUaer Wasitei'lhick 
ottDäligidesi illiidleiiiöhe^ttneifat^ . rtueä [*ieii< «dar^Mr 



*) L. and £. IHiiL JHag., mehrere Fortsetzungen In' YoL III 

IV. «nd V. ' '^ ' /.. '--n.^ :•■)•: r ,: .'-i : 

**) Edinb. N. PbU. Jonrn. XVK.:13^/ / o x A ' 
***) A. a. O. pag. 205. "V .11'/// . > .. Y. ' * 
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befitidet. Aus dtesei* Ursaäie Igladbt . «r /die-^Stv 
höhang der Küdten von Skandinavie» herleiten za 
kdiMüeii. •' . 

< Die • Brittische Association' ffir dfe 'Fortoobritte 
^^r* Wlssenaehaften hat UnteraudiaDgeii Teraobtak 
tet» ob eine sdlche VerSodefflicbkcäl des NiVeanV 
zwischen dem tfecnre und der Küste in GroisbKtui* 
nien und Irland statt habe /wie wir-sie. Itag« den 
Küsten' Skandinaviens noch Tor sich'f^ehend' bbsb^ 
achten.' NaftiirlieherWeiae könnten noch kein'^ Re* 
sukate erhalten werden. Unterdessen bat eiür der 
ausgezeichnetsten und eifrigsten Geoleigen Engbnds^ 
Lj^U» eine Reise .naicjk Skandinavien gemacht, um 
sich .selbst' an .Ort üod SMÜe vOn dem beobachte- 
ten VerhältiMlil in überaeugen«. Ich :wHl hier ided 
&ehlu& des von ihmi an die vorerwähnte Assoda^ 
tion unterm lOten. Sept^b^r 1834 *) erstatteten 
mündlichen Berichts mittheilen. Er berichtetV-dals 
er. verschiedeiie Punkte der Qstseescbeereti zwischen ') 

Stockbjt^lm und Gf(Be, und so auch zwiachen-Uddie^ 
val|a . und G^iybeborg besqipht habe, w*eil diese Std* 
len von C.elsi-us :bei.8^$n..titeren..BeQbächtiaigen 
über die Wa^serverminderungen aufgeführt n^orden 
sind.- Er .{andi'dafs die yon dem Obersten BrUOr 
kron^ 191 Jahr 1.820 ausgehanenen ZeidieA hei 
Buhe des WacisQrs . ipebrere; %9Ue übet die Ober- 
fläche des Wasseics standen 9 welche sich nun raeh* 
rere Fufa^uater- den Zeicheii befanden> die vor 16 
bis lOO* Jahren ausg^hauen wafto. Er erhielt dn- 
mit tibereiostiiopsende ; ResuUate .an den Küsten des 
atlantischen Me^re^^: .vfQ aufserdem. die JSinwohner 
noch.ii|imei;.iB das;.eiQ8limp9|en» was b^eits Celr 
si u s angeführt^ ftpitte. -Er f^nd Bestätigung di»r A|ih 
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^be* too> V. Bttcli , idofe mehr oder iVeniget book 
g€leg«Dei<Bliiadi^ager «owoikl aal der Ost*-^ als 
aach auf der Westeeite auf dein Lande g^ftm^en 
weBda»» mit Mnadiisln) deren Sdiiiedien nodi jetzt 
kl ditsen Waesdr' lebeiK* Die fosaiieii' Sehneckeb 
BWMcfadi Stockbolm-md Gefie a&id diMelbdi^ wet- 
cbe jettt in dem weniger aahigOi'Wiaaser der Ost- 
aee* leben, anigezeiehnet dnreh ibi^ Kleinheit i« 
Verhkltnifr xa denen, weltbe gefanden werden^ wenn 
das Waster seinen ' vOiltgeB Sattgekalt bat. Sie fin- 
den eiek bis zu 5, 6 Sf eilen landelMwirU, zoWei* 
lear: gegen 200 Fitfs über «dem Meet'a Er aprach 
seine Ueberzeugong nun dalön ans, däfa gewisse 
Tbeile' von Sobweden einer > allmalig erfolgten ht- 
bebong» von 2 'bift 3^ Fnfe aofe Jahrtamdert, dnter* 
worfen geireaenr tvSre«, während andere mehr kn 
Sfiden gelegene Stalten ibr I^kean nicbt vei*ind«rt 
inibaben seheioeb. - 
Periodisclie >: '' huf detti Gnmd d^r Sfieielien einUfr aoeeeisisiven 
Bnd''s"XV B^^^K ^^ Senkung tinter idie- Öb^rflftehiB des 
gen. '\Krii68en^>' W4rlehe sieh an d^m b^^annten S^rapis- 
Ten^ bei Pazsooli zeflgen, hafBabbage*) eine 
Idee M>#f geologiaehe Hebtiffiigen und S^ldLongen 
gebildet, we^MS durch die)enigen Hindernisse ent- 
stellen aoUen, "dii^ sieh an gewissen ^ell^n allaaftKg 
gfegen die MittheHcaig der fnnfered Erd^ämie nach 
aikfi^n hQufen^ wodurch das Unterlieget>de nun eine 
btsfidre T^emperatuir erhalt, ausgedehnt wird, und 
' das hebt, ^as darüber liiegt. Babb^ge's 'Theorie 
hierüber lautet «twa so; Zufdlge tf«r bisstSiidigen 
auf der E^doberiaebe vorgebenden Veränderungen 
nfQssen tUe OberfläcAren, "wekhe d^itinter befindli« 
ehe Stellen Von gleicher Temperatur bedecken, be- 
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flteidig ihre TeviBk tadbii^^. ühd «BdiiB Bfai£igtr> A 
der ObeHUche nngl^bea TempcratiiDeDf wmUkmä, 
wmquf die AxndebattDg, r^vm sie.eni'haTt^ Gk^' 
birge ist, oder Oo0traetioB,.i'vrebii> ^.^a» LebMhf- 
gern bestebt, Sprung, f*£rhiDblui);eii üsd ßenkiingen > 

ireraplassea maS$^ . la tB^tnaff dieser Hypötbctfe hutA 
jedoch die Erinnerubg gmaobt werden» deb- die 
Veräodenuigeo auf der^ Erdeheifläcbei sieb nieiBab 
wobt bis xa einer' eöloheii Tiefe eratrecken kitanien^ 
darf« <Ke innere : Wätoie ' der Erde aäf iigeod .eme 
Weise daranf Einflofs hieben kömite. »m • , i 

. B'efc<[Uerei'*) bat auf künatbcbeoi Wege ei«- Saccessive 
nige im Wasser nicht IftsKcbei krTstaHisirte Veabfin^ JtTv^hL 
deMgen, welobe sich im iMineralreiobe finden, mcb^ dangen im 
niiniacheii gesoidit, nm dadurch einen Begriff txx er^ ^'"che!^^^ 
lakigeD)- wie sie vieUeiebl iti der Katnr entstanden 
wUron. Die^e üferaadie eothalten Versohiedenes 
von grofsemlnletesse, sowiAil für die geelogiscbi^ 
Bildungsweisey als .aacbfflr^die .€3iemie. Im AUgc^ 
meinen* geben -siä darauf binana^ Doppelaersetsnlii» 
gen zwischeii 'eiilem im Wasser >anl<)slieben nnd 
einem dbrin aaflödteben Sähe an bewirken, in der 
Voraussetaung, dafs das in den Rissen der'B^rge 
esnültricte Wasser Lösungen bildet, welc&e bieraof 
auf die damit in'Berühmog kommenden Zusammen» 
Setzungen nnlöslidüar Verbindungen Einflnfs äufsem. 
So bat er z. B. eine Lösung' yon Kupferehlorid auf 
ein Slüok Kreide einwirken lassen*, wob^ 'sich ba- 
sisches -Kiipferchlovid. in Kry stallen an des Kreide 
. abseilte. Die krystellisirten basischen Salze vnn 
s'cliwelebaiipnn nnd salpetersadrem Kupferoxjnd bat 
er ianf gleiche Wirise erhalti^nL Die liinfpssmeBII'' 
dang ist hier die Ursache der Krystallisation. In 
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Betreff td«r fihHgtnt Beispiele nuCs idi jiaf die Ab- 
hindliing menreisen, worin sich die Bfldong von 
phosphoraiiurein Eisea^ pbosphoraturem Kopfer,- phos* 
p&ortaürer. Kalkende '41., s. w. angegeben findet« 
GiBge. . Fotirnet %) bat die in, den Bergen rings am 
- Butgibaild. rottooiBiteden Gfinge stndirt. Obgldch 
diese, da sie ^chsam ninr an LoeaLrerhältnife um- 
&s8eii, sieb nicht fißr den Zweck dieses konen Jab- 
leeberichts eignen möehfen» so haben, doch die Nacb- 
ricbten» welche er geliefert bat, ein so allgeoieines 
Interesse, dafs sie hier angeführt zu werden verdie- 
nen» IKe Gegenden um« Pontgiband in der Anvergne 
' baltai 'zwei Arten vott Gtagen ^ wovon . die eine 
deutiicb Von ioiten beranf mit Gebirgsarten aus* 
\ fpefüUt wordto' ist^ die. Silicale enthalten, welche 
im. gesdmolzenen : Zustande, ansgeflossen sind; die 
andere enthalt aber Ton oben elDgefallene .eckige 
Stocke von Gebirgsaiten, deren. Zwisbhenrfloaie mit 
Quaxz, Schwefelkies y. Anenkies, Blende und Blei- 
glanz anegefOUt. worden aind. Die • eingefallenen 
Gebirgsarten sind «twas veründert^.nnd bestehen in 
Glimmctrschiefer 'and Talkschiefetv, worin der Talk 
und der Glinmer ;V6rwandelt sind , in i eine graue 
abfärben()e:Ma8ae, obd aus vGranit, dessen FeM- 
Späth in Kaolin, fibergqgangen ist Diese GSnge 
haben sidi geöffnet oder .v^grölsert in filnf ver- 
schiedenen Epochen; . während der beiden ersten, 
wobei das binzukommende Neue, sitii an die Seiten 
der vorher gebildeten. Gangmassen, abgelagert bat» 
hat.« dieselbe iGanpnasse die Fidloiikgen* gebildet. — 
Four.net nimmt'idabei;an,«.da(k'da8, was die Zwi- 
schi^nrttumfi. der Gebirgsarten aosfäUt,- von den aus 
/ ' »:: ..;:..*.. i.i • ■ dem 

*) Attnalea de Chi et de PL LIF. 15&. 
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dem JnileiB iMkomliiisnden Qaeliwassidm htirrtibr^ 
aus welchen i$kb .'daweUie ^abges^tot hfit . 1mn\* 
acbeH isi es' dodi iiniierr'flchns^r, aof, diese Wm^ ^ 

dieAb^tatittg jder: Bteode^ des* Bleigliffium lind .dkl 
lyQBpidiflla'eidzusdietl, obgleich: gerne eiogerftanil 
weilden «mliB^ dafs solches «us einpuiipluMaiscIieit 
Ge^icbtspaDfcte sieht leichter hepitim Wird., f • Nadi 
dieser dritten Aasdehnimg der i^angspalten kommt 
unter den eingeattik'zljeli Gebirgsarten) ^laebt. mebc 
Blonde und :Biitiglaoz <^or:y siondeip LOsungei^ v^hi 
^difftefelsaaier Barjterde oder yerbindixQgeil^ vrel«; • 
ehe diestei'Sälz heirvörgdbr&ebt habpn> 4m sith pA ' 

den eingefallebenv Gebirgiartsto tiolett ^förbt bat^ 
irelehe: »Earbe ' aber -mAi.* Ueinen^iAibstaDde. ..davon 
wieder verschwindet. Nach den Ffierten; Aufbruch 
b«t iiüi der leere. Kaum mit .eiiietai Gemenge der 
vlirbergdenden i^filtrivdng an^geflilll?i nnd; voq 
aidkem. kamen) i^he,' fette. Und mit Gr^jiron der 
Gmigmasbe selbsl «viemiiachte > Thooe Jimu. Niad» 
der fünften-EpocHe . ist rdiia sAkteftUung. 'sehr tmit det| 
H^rätenr'.voa' Sisenetiydi: undtHIanganiQaiydi; Wt 
freier; Kiesel^e. fuiid kohlenaafur^r .Kal(kerdß) fmtprr 
miaeht ilvrordeik. i JPartgeselzte ' Un^mdlimgeii , .t4»ii 
eorbcschiffenen Yej^hälttiissen^ iwfe ;dieiiie«r können 
lÜFidie; AufklKriing -der Ursachen, dta* \ a»{;,4m.<]£jr4t- 
bialk .▼joAgflgangenen geologSedien '.Breizis^e . von ' Wh 
fiem'iG)mdrt/wei'den«r// :-n .i;i-!.'i •: .' .»- ,' Li^J 
: ^^/Liiäahaird; *) hatüventfiiedefte' Pnnkte. lOh Granitging« 
^•rsuqbt^^ wo den (Jtimit un^iderspreijWfeh janger« JjJ^^^ 
Entstehung. ist, idle ^e lertiärei^'P/etrefaeteki fttbrem 
lien GebirgsdbrteD^^orin ev Gto^ bildet» ,die «nf 
allen Seiten von eingefallenen Stücken, z. B. von 
Petreract'edtithr^Vßiä Kalk, n^si^^öU^l 'M, ^rr 

*) N. Jahrb. för Hin., Geogn. iL s. w. 1834. 2, 127, 
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aus folglich hen^oreo^cn «dieiat^vtkvtt t(^ in leiner 
abteilen £pbche,'<^m> diesix* Kalk^tetfi «oUoh ^ebiU 
det war,' ioi flilt6igMr/2ti(taiiii6'isi«lh(^beriincl<eii ba^e. 
Dted68 Verh»ltiiiist<l8t liicb^ gdi^ ttem. p^Bi«: Abhand^ 
kioget>.4er geotogisbÜeb OeseltBÖhaflMlä^Lidlid«! h^« 
b«q 'en^e' Beispiele 4kr Artschöd voiImt oaUige«^ 
Wie^n,*aiMl Ke^il|i«^u tek '6^ ah inebviereiy Stelten 
tfl Nafwegeti. so gbftinden;- eÄ> Ut-indettoh mmer 
«ibeSa€he^TOtl'-gv«f»i(^k' ^idHl|k<M:^ etwar voa^i^er^ 
8t3h)edeiieB Nit«rfcirB€(ien0<)|int«mbjäiti) uhd!(b«9ltttigt 
zii 'bekottme». ' 'l^itdon» Wir >s(n..Wit8ei»> glkub^n, 
iafis die faiDertflÜaJse. der'Erde^ittiglälifendein Fhifs 
sldl b^fiddet ,^ 'Vlird sebr Vid^ Veralanden\uhd uä^ 
filrgemäf»' gefbaden, v^M a4ne: diesenAiuichtigaiiz 
linb^reiflieb sein ^flrd«l« »' .: '!:ni. il » ,: . .Svj . 
Petrefftcten * Id deii^^F«Meim ^mi iflöüdltcheii Ikntscblattd , 

. BrandJiSre. **^®^^^** **''^®"^ M«rt »randeiiT»irg iwerilcp likßhl 

8'elteti Petr^fe^tte > mlbal^hde . iVbHsteine ; i^der ' Gc- 
«bbi^e • VM[ Üeber);^ngi^g€^irgMrtelB igefundcn. . Die 
Pefrefai^teti diäter HeHileiBe^ändi }iii|tl\iielif Sorg<> 
tä\i id'tiMith^ndkH h^raiiigegflabeBBtirScbriftfv«ai 
H149iij<;i&>^^)'<I»bdehtM^eüii(W^rd8n. ' Die^vUsaTgcsäm.- 
tiif^hetl 'Jldll^MM^ i^brleii T^i«6|;lich^^^ Me^fUmv 
^^Ad\ voK^feerlin und 'Pötfläaiir bert ^i)bBe'Be- 
^bf<&ibOAl)g^fl*>haÜeIl^fd».di€r 8ol^fdiB«b^iiifßeolog6tt 
cMtitif^ vteI'bötte#i58Uai^kftSo, tdatman vi Deuücb;. 
land lange der Meinung wai^^ 'idafs^ vt^aigBtiäiaiidA 
" f llteU*äik#elbeft^i^ SkMdidat^ieti^däUn.^^ wor- 
, ito>^te{, ''iiad^>«i0^^iMttei«ht:iwi^n >lküiiiiteiil» 'VfOr 
blni d}^ Maaile«' vba^'Udl'er^an^gebii^gBactenrgBgaii- 
geil '^ind^' Von «t^Minf wir (deütKcb!9teh«9V d^Cs ;Bk 

beit diejenigen, welche sich in den Rolisteinen nnd Blocken 
der Sildbaltischen Ebene finden; von K. F. KlSden. Ber- 
lin 1834; J '.^ -••' ••• " ' ... K» ,'n'^ ,:.i M :.I. r 
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Hiüiiiebeiig u«, »j w. iDsgeriai^tii seki^iüsscuiy' ^w 
Uebengttbgilai^er m^Iicberwmii.l^i il»|«[<,eMini Bilt 
dang ttiki tiitftigca »^QtitoimfeiiliSfi^defe taswlBbblm 
Da Kl4ldea't8?£e8€br^biiQigeb sfrlt ideiaL.^eBgUcblMi 
werben kOonen, Iras wir letktnocb.biei iuit!dnUr#ßleD{ 
sökaim diese Vermatbong dadurdk Beetätigaog^ odev 
Wid^rkgiuig erbaken. Wai9^ di^ PeUrefaettoi hdbai 
anbefriK^ 80 liegen ate aufserb^lb det GMisa/^-mfüß^ 
neii Jabreabitricbts. ■ '.^ \ 



j< ' "ii {«'I' 
.•'in '.' •• 



.. In mebreren der yorbaRgebeoden Jiabresheticbjtjft Fossile Men- 
babe ich anzuführen Gelegenheirgebabt, drf» M*»^ Särp"^^^^ 
ftdb'enkoocben in sdkhei^ Grotten üild. Höhlte ge- • iritM^k 
fanden worden sind, in welchen äugleidi f^ötl^ai 
▼on untei'gegangeneD Tkieravteu vockoraoa^n^iwioritMa 
man zu. dem Scbhife. verleitet ti^^denkounte^ dafa 
die Menseben dieser fCnocben mit > dieseb offieobar 
antedUnvianibch^n Thierarten zugleich. I^eiellt fafitten. 
«^ FSr eibe solche Meinung hdben sieb.ScJiloll» 
beim^Marc/el. de Serres, Tou^rnai uitdMmehf« 
rere Andlar/B ausgespcodben« Die .UnterauiSbung die^ 
ser.Vragie^ weleha Cuvier' sieb vottiabin, .^«urdio 
durch den zu frühzeitigen TodditoC6^ingely>Afatllt4 
eben Mannes verhiodert« KfinUch hat jedoch Des- 
ndjers^) eine solche Rrftfo^g votgetioimiBen^ .dere» 
Resultat -deutlich das zu seid. schebiC, ^s dissier 
]!l([en8Gbeiikik0chea und d«e Knn8l|iroductei #dmH)8i^ 
begleitet. werden» 'VMi weit sptttereAi Datum sifnL 
Dc^snoyers hat nämlich' seine Zuflucht zur- Ge* 
schichte g^bomtt^o,' und gczeift^ diifi» die^ HlAhik* 
gen in den ätMiten Zeiten: theils von Menschen be- 
wohnt, tbeils densölben im .Kriege lils Zi^hichtsorte 
gedieht haben«. So sagt z;sB. Flor ns, ein vömn 
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idM^r (Stftöiielitedireib^r: • '■ » Aqiittiini, calidooi gen« 
in speluncas «e vecipi^Bt, Caesar jossit indndi,« 
mM 'fiOft' JalmB 'später unter Carolas Magnas 
erkilhlm'cKe Gedcbiditsdireü>er *^eiiar ZiSt, dafs nan 
mit befwaffiMter 'Hand 4ie Festen^ Sdfge' und Berg- 
höblen eingeooinroen habe^ in welchen die Aquha- 
nier'Siehati gesucht hatten. Man kann es also als 
entsdüeden betrachten, dafs bis jbttt oecb • keine 
Mensebenkndchen gefimden worden spnd, vdndeoeii 
mit einigek* Sicherheit gesagt werden ktonte, dafs 
sie- der sogenabnten antediiuvianbcben Periode an* 
■\ ' ]'.\" gehörten*' ..• i*- < ■■- - ■'■ •' 

SittigaBg dl«r * ' BIschöff *) hat >ine sMr interessante Ab- 

sch^iJAlWer '»»^*"»« ^^^ ^»« Art mitgelheilt, Wie die unter- 
^init hdL irdiscben' Wasser mit den > Gasarten versehen wer-^ 
J dehi wbmit sie zu Tage kommen. Es kann dieses 
« auf eine der drei folgenden Weisen geschehen: 

1 ) iDife Meteorwasser sidiern durch poröse La- 
geikron Steinen oder Erde,^bis sie aof undurch- 
driinglibhe stoisen. ' Führen sie nun^ di4 letztge- 
ittannten bis zu Tagd, so kommen sie cbraiiif in 
Oestah von Quelle» - und mit^ ihrem orsprOaglichen 
GehiiU an Luft bervor. 

'2) Die Meteorvkasser dringen durdi mehf oder 
weniger tiefe -Gebirgsspalten hinab ins Innere der 
Erde, füllen sdle 'Spalten, welcbe damit In Verbin- 
dung 8tehen> ausy luid wenn sie diese -auiein^ oder 
mehreren &eUen^ m Tage fahren y so fliö&t das 
Wasser. daraus iii Gestalt von Sprinigqudlen; Be- 
riten sie dabei grofse unterirdisdie Höhlungen, 
^o kdnilien sie. da ein^' über dem Wasser comprl- 
mirte Lnftsdüeht antreffen, weiche von dem W«»^ 
ser äbsorbirt und fortgefiArt wird. Geht das Was- 
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*) Poggend. Annal. XXXII. 241. 
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ser seb ü^f, so (hfa seine Tenqpearatur eihOht 
iwir4 80 'Teiüert es leidit seinen Gebak aa Saa^- 
stoffgasy wenn «8 mit organUehen Ueberresten in 
Berü&Aidg konimt, wobei ^ch Koblensäui^gas bU- 
den kann,' vrtthroid das Stickgas fi^ei von Sauer». 

stoffgas übri^ bleibt 

%) Die llfeteorwasser begegnen uoterirdiscbe 
Spalten 9 Kanäle oder Höblongen der Spalten, die 
Koblens&uregas fübren, weldies durcb einen eigeh: 
nen^ Prozefs (mehrentbeilB in Verbindung nufc.vul- 
kanischei- Tbätigkeit) im loderen der Erde ent- 
wickelt wird; dieses Gas wird im Yerbältnifs des 
Drucks absorbirt, und koblensäurebaltigea Wa^er, 
welcbes Gas in Blasen ausgibt, fliefst aus den Aua- 
gsmg^onkten, MinerälqdelleB bildend, aus. . Bi- 
se bo ff hält es nicht für wahrscheinlich, dafs das 
Wasser von Kohlensäure getroffen werde, die sich 
unter einem solchen Drucke, befindet, dafs diese 
Säure flüssig wäre, indem man weifs, dafs da, wo 
der Druck in gröfserer Tiefe grofs sein würde, 
auch die Temperatur ^öber wäre und dem Druck 
entgegenwirkte. B i s c h o f f hat auch Gelegenheit ge- 
habt, bei einem sogenannten Säuerlinge die Menge 
des* Kohlensäuregases näher zu bestimmen, welche 
täglich mit dem Wasser hervorkommt. In 24 Stun- 
den gingen 4237 Cubikfufs gasförmiger Kohlensäure 
weg, welche in Blasen das Wasser durchströmten, und 
1157 Cubikfufs, irelche in dem Wasser im aufge- 
lösten, nicht chemisch verbundenen Zustande ent- 
halten waren, also 5394 Cubikfufs Kohlensäuregas, 
welche mit dem in dem Wasser mit Basen verbun- 
denen zusammen 6146 Cubikfufs ausmachten. Be- 
denkt man, dafs dieses von einer einzigen Quelle 
das tägliche Product pst, und berechnet, was die- 
selbe darn2^ch<in einem. J^hre an Gewicht ' geben 
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werde» so etliält man ganz UBglaoblitiie Meogoi, 
fiber deren Ursprung man sich nicht a^< leicht eine 
befriedigende Yorstellong machen wirdi ' 
NiTMu des Bekanntlich hat man seit dem Jahre 1811, in 

^Mwim*" ^•**«*^™ voöParrot und En^elhardt, aurVer- 
gleichung der Wasserböhe des Caspifidien and des 
schwarzen Meeres, eine Me^ng ausgeffihrt wurde, 
die ziemlich lange gehegte Yermuthuiig $iä bestätigt 
angesehen» da(s das Niveau des Caspischen HEbe- 
res ungefähr um 50 Lachter tiefer sei, als das des 
sdiwarzcn Meeres; Nach nenen, im Verlauf des 
Jahres 1829 *') von Parrot angestellten Versn« 
chen, deren Besultat er nun mitgetheilt hat, erklärt 
er die frUheren Angaben fOr einen Irrthum, und sagt, 
dafs zwischen dem Niveau beider Meere kein bemer- 
koiswertlter Unterschied geCdüden werden kdnne. 



*) l^oggend. Anbal. XXXII. 554. 
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